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Heinrichs des Vierten. 


M 
Hessen Staatsgebrechen auf ber Stelle abzuhelfen, 

ift bauptfächlich deshalb unmöglich, weil die, welche 
bei ihrer Fortdauer berheilige find, einen Widerftand 
zu leiften pflegen, der nur almählig überwunden wer⸗ 
den kann. Sn allen bedeutenden Ummwälzungen bil: 
den fich zwei Hauptpartheien, vom welchen die eine 
das Alte, die andere das Neue vertheidigt, mährend 
weder jenes ganz zurückgeführt, noch dieſes unbedingt 
angenommen werden fol. Die Parthei nun, welche in 
der Zeit die Oberhand gewonnen hat, wird jedes Mal 
von fich felbft annehmen, daß fie der Mittelpunkt alles 
Verdienſtes fei, und in diefem Irrthum Anfprüche ma: 
chen, die nicht erfüllt werden können. Gerade auf bie 
Unerfüllbarfeit diefer Anſpruͤche fügt fich die Fortdauer 
der Staatsgebrechen, bis eine allgemeine Ermüdung da 

N. Monatsfhr. f. D. XI. Bd. 18. Hft. A 
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Grab des Partheigeiſtes geworden iſt. Die Wahrheit 
dieſer Behauptung wird in dem Nachfolgenden ans Licht 
treten. 

Schlechte organiſche Geſetze fuͤr die Monarchie, zwei 
auf einander folgende Minderjaͤhrigkeiten, und die An: 
fprüche, welche eine neue Secte auf Freiheit und Gleich» 
beit machte, hatten alle die Erfcheinungen herbeigeführt, 
welche von Heinrichs des Zweiten Tode an, big zur Bars 
tholomaͤus⸗Nacht, das franzöfifche Neich in allen feinen 
Theilen erfchürtert und entfiele hatten. Jene Urfachen 
dauerten fort, obgleih Karl der Neunte um die Zeit, 
wo er vom Leben fcheiden folte, in einem Alter von 
25 Jahren fand; denn ein König, der durch die Wirk 
famfeit der Partheien an der Erfüllung feiner Beſtim⸗ 
mung verhindert wird, kann nur in dem Lichte eines 
Minderjährigen betrachtet werden, in welchem Alter er 
auch ftehen möge. Es war daher fein Wunder, wenn 
die Gefelfchaft in Frankreich immer mehr zu einem Chang 
wurde, beffen Elemente wild durch einander braufeten. 
Bon ber Regierung felbft zu Verbrechen hingeleitet, mußte 
das Volk verwildern. Mit der Sicherheit des Eigen» 
thums wich die Liebe zur Arbeit und der Gehorfam ge 
gen die Geſetze; nach und nach aber entftand das Bes 
dürfniß heftiger Bewegung, das von anhaltenden Um» 
waͤlzungen ungertrennlich if. Nachdem der Bürgerkrieg 
14 Jahre gebauert hatte, gab es in allen Provinzen 
Sranfreih8 eine Unzahl von Menfchen, welche das Mit 
tel in Zweck verwandelten, den Krieg als ſolchen lieb» 
ten, nicht, von ber Arbeit, fondern von der Beute leben 
mollten, und das öffentlihe Elend ale die bequemfte 
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Gelegenheit zur Werbefferung ihrer Umftände zu benußen 
entfchloffen twaren. Denn wer alles verloren hat, flebt 
auf gleicher Linie mit dem, der nichts verlieren kann; nur 
daß er fich zur Rache an einem mwidrigen Schickfale be: 
rechtige glaubt und um fo wuͤthender zu Werfe geht. 
Zu dem Allen kam der Sectengeiftl. Die Katholifen hat: 
ten zu viel Verbrechen begangen, als daß fie vor einem 
neuen Verbrechen hätten zurückbeben fünnen; ſollte aber 
ihr Triumph vollendet werben, fo mußten die Leichname 
ihrer Gegner das Bette feyn, worauf fie ausruheten. 
Die Proteftanten hatten ihrerfeits allzu viel gelitten, um 
nicht nach Rache zu ſchnauben; und fie waren noch mäd)- 
tig genug, um nicht an fich felbft zu verzweifeln. Beiden 
Secten fehlte ed nicht an Häuptern. Für die Katholis 
fen waren es bie Guifen; für die Protefianten der König 
von Navarra in feiner Verbindung mit den Montmo: 
rencis und dem Herzog von Alenzon. Unberühre von 
Dogmen, bingezogen vom Zweifel zum entfchiedenften 
Unglauben, befchäftige nur mit ihrem perfönlichen Vor: 
theil, waren diefe Häupter nur um fo gefchickter, den 
Fanatismus der Menge zu nähren, und unter der Larve 
der Heuchelei ihre felbftifchen Zwecke zu erreichen. Das 
Ausland verfagte unter diefen Umftänden keinesweges 
feinen Beiftand. Don Stalien ber firömten eine Menge 
Sremdlinge ein, welche von Katharina von Medici nicht 
zurückgemwiefen wurden; denn fie brauchte Banditen. 
Ehrliher gingen die Deurfchen zu Werke, fofern fie fich 
zum offenen Kampfe an die eine oder die andere Par, 
thei anfchloffen; allein fie waren nicht minder verderb, 
lich, weil ihr Beiftand den Kampf in die Länge 509. 
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Eine beſondere Stuͤtze für den Hof waren die Jeſuiten. 
Die Grundfäge dieſes Ordens, nur auf die Erhaltung 
des Pabſtthums abzmweckend, heiligten jede Lift, mie jede 
Unthat; wodurch das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum die 
Ausſicht auf längere, Fortdauer gewann. So voll 
ftändig war dieſer Drden bereits entwicelt, daß fein 
dritter General, Francisco Borgia, als er, zwei Monate 
nach der Bluthochzeit den zo. October 1572 den Schau: 
plag der Welt verließ, prophetifch ausrieft „Wie Lam» 
mer haben wir ung eingefchlichen, wie reißende Wölfe 
werden wir regieren, wie Hunde vertrieben werden, und 
wie die Adler uns verjuͤngen“ *). Wie es ſcheint, 
konnte dieſe Prophezeiung nur aus dem Munde eines 
Mannes kommen, der ſich ſeines Antheils an der Blute 
hochzeit bewußt war. Immer vorſichtig, ſelbſt bis zur 
Furchtſamkeit, ſorgte die Geſellſchaft Jeſu nur dafür, 
daß von den ungeheuren Begebenheiten der Zeit nichts 
auf ihre Rechnung gefege werden durfte; und fie fand 
ihre Sicherheit in dem allgemeinen Wahn, daß Kirchen, 
tbum und Religion eins fei, und daß man den Him— 
mel durch jede Handlung, die dem Vortheile der Kirche 
entfpreche, verdienen koͤnne. Wo das Anſehn der Je—⸗ 
ſuiten nicht ausreichte, da nahm man ſeine Zuflucht zu 
den Aſtrologen, einer im ſechzehnten Jahrhundert ſehr 
verbreiteten Claſſe von Betriegern, der ſelbſt die Prieſter⸗ 
ſchaft huldigte; durch ſie wollte man ſich der Zukunft 
vergewiſſern. Liebestraͤnke und Zauberformeln (dieſe 


*) Selne Worte waren: Intravimus ut agni, regnabimus ut 
lupi, expellemur ur canes, renovabimur ut aquilae. 
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Ueberrefte heidnifcher Zeiten) wurden noch häufig von dem 
weiblichen Gefchledhte angewendet, um Geliebte in feine 
Nege zu locken und Nebenbuhlerinnen zu verdrängen. 
War die Sitte jemals achtungeswürdig gewefen, fo hatte 
fie unter Katharina von Medici gänzlich aufgehört, es 
zu feyn. In dem Verhaͤltniſſe beider Gefchlechter be 
beſtimmte ſich alles durch die gröbfte Sinnlichkeit; und 
ber Efel, den diefe mit fich zu führen pflege, wurde nur 
befänftige durch eine Politik, deren einziger Zweck bie 
Eroberung eined Mannes zum Vortheil der nach Ueber, 
getoicht firebenden Parthei war. Die Königin: Mutter 
felbft Hatte mit der guten Sitte fo fehr gebrochen, daß 
ihr zahlreicher Damenhof kaum noch etwas anderes war, 
als ein fliegended Bordell, über welches fie mit Willkuͤhr 
verfügte. 

So war die Lage der Dinge, als Karl der Neunte 
am 30. Mai 1574 ftarb. Mit Necht fand diefer beflas 
gensmwerthe König Troft und Freude in dem Gedanfen, 
daß er feinen Sohn binterlaffe, deffen Minderjährigfeie 
Frankreichs Leiden verlängern werde, Nur hoffte er zu 
viel, wenn er vorausſetzte, daß diefe Leiden durch die 
Thronbefteigung feines jüngeren Bruders, des Herzogs 
Heinrich von Anjou, würden abgekuͤrzt werben. 

Mit der den Proteftanten abgenommenen Beute 
batte feine Mutter diefem den polnifchen Thron erfauft; 
fürftlicher Ucbermuth hatte in ihr den Gedanfen erzeugt, 
daß es gar nicht darauf anfomme, ob der König zu 
dem Volke, und das Volf zu dem König paffe, wofern 
nur ein Thron erworben werde. Doc faum in Polen 
angelangt, fühlte Heinrich, daß feine Mutter ſich geirrt 
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hatte. Sprache, Sitten, Eulturgrad, alles entfernte bie 
Polen von ihm, wie ihn von den Polen. In dieſer 
Lage blieb ihm, nachdem die Seierlichfeiten ber Thron; 
befteigung beendigt waren, nichts weiter übrig, als fid) 
mit feinen Lieblingen in feinen Palaſt einzufchließen, wo 
Ueberdruß und Langeweile feiner Einbildungsfraft jene 
verfehrte Richtung gaben, welche ihn feinem eigenen Ges 
fchlechte zumendete; eine Richtung, bei welcher fein Herz 
fo austrocknete, daß er fpäterhin fih am liebften mit 
jungen Hunden und mit feinen Diamanten befchäftigte. 
Sein Mißmuth vermehrte fi, fo wie die Krankheit 
feines Bruders gefährlicher wurde; und faum hatte er 
die Nachricht von Karls Ableben erhalten, als er, ohne 
der Bande, die ihn an Polen feffelten, zu gedenfen, auf 
ben Rath feiner vermwerflichen Lieblinge und feiner Findis 
[hen Ungebuld, das Land verließ, und über Deutfchland 
und Stalien nad) Frankreich zurücdging. In Schlefien 
von einem Theile des polnifchen Adels eingeholt, Teug: 
nete er feine Abficht, der polnifhen Krone entfagen zu 
wollen; und nachdem er fid) fo den Händen feiner Vers 
folger entwunden hatte, fegte er feine Reife gemächlicher 
fort, und verweilte fogar zu Wien und Venedig, wo er 
ſich die Feſte gefallen ließ, die ihm zu Ehren angeſtellt 
wurden. 

Bald zeigte feine Regierung, tie wenig von dem 
Ruhm, den er ald Herzog von Anjou erworben hatte, 
feinem Verdienſte gebührte. Die Tugend der Hofdamen 
— märe es aud nur zum Schein — zu prüfen, be 
(häftigte ihn mehr, al8 ale Staatsangelegenheiten. Zu 
Wien und zu Venedig hatte man ihm den Rath er 
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theilt, den Frieden Frankreich um jeden Preis zu er⸗ 
halten, und neuen Unruhen dadurch zuvorzufommen, daß 
er den Calviniſten Schuß und Sicherheit gewähren 
möchte. Diefe Aufgabe war nicht einmal ſchwer, da 
der häßliche Herzog von Alengon fein wichtigfter Gegner 
war, und es bloß darauf anfam, den fhwachen Bund 
zu trennen, worin die Politifer mit den Hugenotten ges 
treten waren: ein Bund, deſſen Zweck Fein anderer war, 
als ungeflörte Religions Uebung für die Proteftanten, 
Befreiung des Volks von dem Druck, unter welchem es 
feit 14 Jahren gefeufzet hatte, und eine Verſammlung 
ber Neicheftände, um eine beffere Staatsorbnung zu be 
wirken. Mit einigem guten Willen, mit einiger Stand: 
baftigfeit — wie viel hätte fih bier ausrichten laffen! 
Dod Heinrich der Dritte, nur mit feinen Liebhabereien 
befchäftige, und nebenher aus ber Gottesverehrung ein 
Schaufpiel, aus der Buße eine Poffe und aus firchlichen 
Umgängen Maskeraden bereitend, that alles, was in 
feinen Kräften ftand, um fich verächtlich zu machen; und 
mehr bedurfte es nicht, um über die funfzehnjährige 
Regierung dieſes Monarchen das Elend zu bringen, wos 
durch fie big zu feiner Ermordung auggezeichnet war. 
Bald folgte Schlag auf Schlag, wie in einem hef— 
tigen Ungemitter. Der Herzog von Alenzon entwich vom 
Hofe, um fih an die Spige des Bundes zu fielen. 
Seinem Beifpiel folgte der König von Navarra, ange 
trieben von der Frau von Sauve, in deren Reizen er 
befangen war, Während diefer König die Plaue der 
Mißvergnügten von der Guienne aus unterftüßte,; lang» 
ten der Pfalzgraf Johann Cafimir und Condé mit einem 
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großen deutſchen Heere in Frankreich an. Da nun 
Heinrich dieſem nichts entgegenſtellen konnte, mas die 
Wahrfcheinlichfeit eines glücklichen Erfolges auch nur in 
der Annäherung in ſich geſchloſſen hätte: fo blieb ihm 
nichts anderes übrig, als fi mit dem NHerzoge von 
Alenzon um jeden Preis zu vergleichen. Seine Mutter 
übernahm dies eben nicht ſchwierige Gefchäft. An ber 
Spitze ihres Damenhofes begab fie ſich in Alenzons 
Hauptquartier. Den eigenen Sohn gewann fie dadurch, 
daß fie ihm einen Bruchtheil der franzoͤſiſchen Krone 
bewilligte; denn dem Herzoge follten die Herzogthümer 
Anjou, Touraine und Berry mit oberhoheitlichen Rech— 
ten abgetreten werden. Um nun zugleich) den Bund zus 
frieden zu ſtellen, wurde feftgefegt, daß er in acht der 
wichtigften Städte des Reichs das Beſatzungsrecht üben 
follte, zugleich aber bewilligt: 1) in jedem der höchften 
Gerichtshöfe eine Kammer, mit einer gleichen Anzahl 
Katholifen und Neformirten befegt, um in den Strei- 
tigfeiten verfchiedener Religionsberwandten zu richten; 
2) unbefchränfte Duldung der Proteftanten, nur daß 
Paris und deffen Umgegend verbotenes Gebiet für fie 
bleiben folten. Mit diefem Vertrage Fehrte die Köni- 
gin- Mutter zu ihrem Sohne zuruͤck. Der erzwungene 
Uebertritt Heinrichs von Navarra und Condẽ's zur far 
tholifhen Religion war jeßt als ungeſchehen zu be 
trachten. 

Kaum nun war dieſer Friedensvertrag bekannt ge⸗ 
worden, als ſich die allgemeine Stimme der Katholiken, 
geleitet von Ehrgeizigen, Prieſtern und Jeſuiten, gegen 
einen Koͤnig erklaͤrte, welcher ſo ſchwach geweſen war, 
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Rebellen — denn nur in dieſem Lichte erſchienen bie 
Proteſtanten — ſo viel zu bewilligen. So wie nun 
Heinrich der Dritte fuͤr unfaͤhig gehalten wurde, das 
franzoͤſiſche Scepter noch länger zu führen, fo richteten 
fih die Blicke der Mißvergnügten auf Heinrich von 
Guife, der, von den Reformirten verabfheut, von dem 
Hofe gehaßt und gef htet, mehr als jemals von ber 
eifrig. £atholifchen Parthei angebetet wurde. Da es nun 
nicht an einem Haupte fehlte, fo fam ber Gegenbund 
nur defto fchneler zu Stande, Er erhielt die Denen 
nung der heiligen Liga: eine Benennung, welche allen 
den Bündniffen eigen war, welche, auf Erhaltung des 
Pabſtthums abzweckend, den gefelfchaftlichen Zuftand 
mit allen den Gebrechen erhalten wollten, die ihm feit 
einem. Jahrtauſend anklebten. Sehr fchnell verbreitete 
ſich diefer Gegenbund über ganz Franfreih. Sein ein— 
geftandener Zweck war Verteidigung der alten Religion; 
fein geheimer Zweck Vertreibung der Fürften aug dem 
Haufe Valois-Orleans, und Veränderung der Dynaftie. 
Der letzte follte zwar das Geheimniß der Häupter bleis 
ben; allein er verrieth fich durch Predigten und Schrif— 
ten, worin man zu bemeifen fuchte, daß die Nachkommen 
Hugo Capetd vom, Himmel verworfen würden, und daß 
das guififhe Haus von Carl dem Großen abftamme. 
Das wurde ſchnell zu einem Glaubend; Artifel, welcher, 
in allen Beichtſtuͤhlen eingeprägt, die öffentlihe Mei— 
nung bildete. Der Pabft fam mit Bullen, Philipp von 
Spanien mit Geld und Truppen gu Hülfe; ber letztere 
in der Erwartung, daß die Franzofen, ermattst von 
ihren bürgerlichen Unruhen, ſich in feine Arme werfen 
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und feinene Gefchlechte die Herrfchaft über das ganze 
weſtliche Europa nicht länger freitig machen würden. 

Dem Herzog Heinrich von Guiſe felbft fehlte e8 an 
feiner Eigenfchaft, die. da8 Haupt einer großen Parthei 
befigen muß, um anhaltend zu bezaubern. Bon einer in 
dem Gefecht bei Langres erhaltenen Kopfwunde, führte er 
den Beinamen: „der Schmarrige;“ und mit einer vor- 
nehmen Abfunft und einem Namen, dem fein Vater 
Hedeutung gegeben, verband er einen hohen, gebietenden 
Koͤrperwuchs, Zuvorfommenpeit, Entfchloffenheit, Außs 
dauer, Tapferkeit, feltene Gewandtheit des Geiftes und 
einen Ehrgeiz, den felbft das Höchfte nicht befriedigr. 
War die dee einer heiligen Liga zuerfi von feinem 
Dheim, dem Eardinal von Lothringen, aufgefaßt mors 
den: fo erwarb er ſich das zmweideutige Verdienſt, diefe 
Idee unter dem Beiftande des pabftlichen Nuncius und 
des fpanifchen Gefandten ins Leben einzuführen. Biel 
leicht beabfichtigte er Anfangs dabei nichts weiter, ale 
fi) dem Könige furchtbar zu machen und unter Hein- 
richs des Dritten Namen zu herrſchen; doch der Wider 
ftand, auf welchen er fließ, führte ihn bald weiter. 

In dem legten DVertrage mit den Proteftanten war 
fefigeftene worden, daß man die General: Staaten zus 
fammen berufen wollte. Diefe Reichsverſammlung ges 
(hab zu Blois. Der König felbft eröffnete fie durch 
eine Rede, bie, wenn fie von ihm felbft hergerührt hätte, 
ale Gemüther für den Thron gewonnen haben würde, 
Allein man kannte Deinricy den Dritten allzu gut, um 
nicht zu mwiffen, was auf die Rechnung feiner wahren 
Gefinnungen gefegt werden durfte, und was nicht. Dee 


fchränfung der Föniglichen Gewalt — dies war der Ge 
danfe, von welchem die Verfammlung in ihrer Gefammts 
heit beberrfcht wurde; und um diefem Gedanfen Wirk, 
lichkeit zu geben, erfchien eine Commiffion, im Schooße 
der General: Staaten gewählt, als das einzige wirkſame 
Mittel. Da diefe Commiffion bleibend feyn follte, fo 
war die Fönigliche Gewalt durch fie fo gut mie vernich⸗ 
tet; an die Stelle derfelben trat eine Dligarchie, und ein 
fchwacher König war durch fieben Tyrannen erfegt, die 
über furz oder lang unter fich zerfallen mußten. Der 
Einzige, dem diefer Erfolg als nothwendig und unabs 
wendbar einleuchtete; der Einzige, der aus echter Va—⸗ 
terlandsliebe einen fo abenteuerlichen und zugleich fo 
gefährlichen Entwurf mit allen Gründen der Erfahrung 
und des eigenen Nachdenfens befämpfte, war Bodin, 
in diefen unglücklichen Zeiten vielleicht der einzige Mann, 
der, mitten unter den fcheußlichften Auftritten, frei von 
allem Partheigeift über die Bedingungen der öffentlichen 
Ruhe und Wohlfahrt nachgedacht hatte. Wie viel er 
durch feinen Widerftand ausgerichtet haben twürde, wenn 
die Stände fich über das Verfahren gegen die Proteftans 
ten hätten einigen Fönnen, fteht dahin. Der Herzog von 
Guife war auf dem Reichstage zu Blois anfänglich 
nicht gegenwärtig; aber man vernahm feinen Geift fchon 
in den erften Bewegungen deffelben. Dem Könige, wel: 
cher fi) fein Geheimnig daraus machen fonnte, daß die 
Mehrzahl der Mitglieder diefer Verfammlung die Unions 
Acte unterzeichnet hatte, blieb Feine andere Wahl, ale 
entweder die Liga aus allen Kräften zu befämpfen, oder 
fich ihr unterzuordnen. Er that dag Lebtere, indem er 


die Miene annahm, als ob er ſich an ihre Spike ftellen 
wollte. Den Entwurf des Herzogs von Guife für den 
Augenblick zu vereiteln, gab es freilich Fein beſſeres Mits 
tel. Alein nun trat die ſtaͤrkere Perfönlichfeit: fogleich 
der fchwächeren gegenüber, und indem Heinrich von 
Guiſe forderte, daß den Hugenotten auf der Stelle der 
Krieg erklärt würde, hob: für den König eine Verlegen 
heit an, melche mit jedem Tage zunehmen mußte, da 
der König von Navarra fein verächtlicher Gegner war. 
Des Königs Nettung unter dieſen Umfiänden befland 
darin, daß die Stände zwar den Krieg wollten, fi) 
aber mweigerten, die zur Führung deffelben nöthigen Gel 
der hergugeben. So verhielt es ſich in dieſen Zeiten 
mit den ſtaͤndiſchen Verſammlungen. Werkzeuge des 
Partheigeiſtes und als ſolche hoͤchſt gefährlich, wurden 
ſie in der Regel eben ſo unnuͤtz, als ſchaͤdlich durch 
den Eigennutz, der fie beſeelte: ein Eigennutz, fo groß, 
daß er Anmandlungen vom öffentlichen Geifte nicht ein 
mal ahnete. 

Nur um dem Verdachte zu entgehen, daß er es 
nicht ehrlich mit der Liga meine, begann Heinrich der 
Dritte den Krieg, zu welchem er ſich auf dem Reiches 
tage zu Blois verbindlich gemacht hatte. Allein diefer 
Krieg fonnte mit feinem Nachdruck geführt werden, meil 
ed dazu an allem fehlte: an gutem Willen, an Geld, 
an Truppen. Go verftrichen die nächften Jahre. Um 
die Forderungen der Ligiften nicht zu ſteigern, mäßigte 
Heinrich der Dritte, fo viel ed in feinen Kräften fand, 
die Strenge gegen die Proteftanten, In dem Edict von 
Bergerac wurden dieſen fogar die feften Pläge, die ge 
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theilten Kammern und die übrigen Vortheile zuruͤckge⸗ 
geben. Darüber loderte zwar das Feuer der Liga von 
neuem auf; der Herzog von Guife, der Pabſt, der Ks 
‚nig von Spanien wendeten die gewohnten Mittel an, 
die Leidenfchaften der Eiferer zu entflammen, und es ge 
lang ihnen damit fo gut, wie fie ed in diefen, von dem 
Aberglauben beherrfchten Zeiten, erwarten Fonnten. 
Doc) einerfeit fehlte e8 der Liga an den Mitteln, eine 
allgemeinere Anftrengung zu bewirken; andererfeitg 
wurde ihre Heftigfeit durch das gefchicfte und flandhafte 
Betragen ded Könige von Navarra und des Prinzen 
von Eonde gezuͤgelt. So erloſch das aufflackernde Feuer 
mehr ald Einmal wieder, bis im Jahre 1583 der Herzog 
von Alenzon in den Niederlanden (two er eine feineg 
unbeftändigen Charakters würdige Nolle zu fpielen anges 
fangen hatte) ganz plöglich ftarb. 

So lange diefer Prinz gelebt hatte, war der Her 
zog von Guife durch die Betrachtung gelähmt worden, 
daß, wenn ihm auch der Sturz des Königs gelänge, 
bie Anfprüche ded Herzogs von Alenzon auf den fran— 
zöfifchen Thron dadurch nicht befeitigt wären. Jetzt fiel 
diefe Betrachtung weg, und an ihre Stelle trat eine am 
dere, welche für einen Ehrfüchtigen nur zu viel Aufmuns 
terung erhielt. Guife erwog, daß der König von Frank, 
reich Finderlo8 und daß der nächfte Thronerbe (der Kö» 
nig von Navarra) ein Keßer war, den päbftlichen Bul- 
len von der Erbfolge ausfchloffen. Unter foldhen Um: 
fänden ließ fi) fehr viel wagen. Nun, um nicht allzu 
raſch zu Werke zu gehen, fchob der Herzog von Guife 
ben alten Carbinal von Bourbon, Oheim des Königs 
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von Navarra, vor. Diefer, eben fo einfältig als eifrig 
katholiſch, Fieß fich bereden, an die Spiße der Liga zu 
treten, nicht ohne den Glauben, daß die Krone ihm zu 
Theil werden würde. Alle die Mittel, welche man feit 
Jahren gebraucht hatte, das Haus Valois⸗Orleans in 
Mißachtung zu bringen, wurden jegt erneuert; und je 
unficherer die Lage des Könige darüber murde, defto 
leichter ließ er fi) durch das erfte Waffengeräufch bewe⸗ 
gen, den Vertrag von Nemourd mit den Liguiften abzu- 
fchließen: ein Vertrag, nach welchem fein anderer Glaube, 
als der römifch>fatholifche in Frankreich Duldung fin 
den, die Proteftanten ihre Sicherheitgpläge räumen, die 
Liguiften dagegen zehn Städte erhalten folten. Das 
Loos war von diefem Augenblicf an geworfen. Der 
Krieg brach auf der Stelle aus. Genoͤthigt, die Pros 
teftanten zu befämpfen, fchickte Heinrich der Dritte einen 
von feinen Lieblingen, den Herzog von Joyeuſe, gegen 
den König von Navarra ins Feld. Nach mehreren um 
bedeutenden Gefechten fam ed (am 20, October 1587) 
bei Coutras zu einem Treffen. „Ich will zeigen,’ fagte 
Heinrid) von Navarra zu Conde und deffen Bruder, dem 
Grafen Soiffong, „ic will zeigen, baß ich der Aelteſte 
unter euch bin. „Und wir," war die Antwort, „daß 
Ihr brave jüngere Brüder habt.“ Knieend betete das 
Heer, erhob fidy alddann und fchlug den Feind. Joyeuſe 
blieb in diefem Treffen. Wohl verdiente ber König von 
Navarra diefen Sieg; denn er meinte, daß er Bürgers 
blut vergießen mußte. Die Schönheit diefes Zuges ent 
ging den Zeitgenoffen, welche noch viel zu roh waren, 
um einen Sinn für allgemeine Wohlfahrt gu haben. 
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Inzwiſchen benutzte der König von Navarra den Sieg 
nicht, um größere Vortheile zu erringen; und der Her 
zog von Guife war fchlau genug, auch die erlittene 
Niederlage für feine Zwecke zu benugen. Er befchul- 
digte den König des geheimen Einverftändniffes mit den 
Proteftanten; und während die Verleumdung im beften 
Gange war, langte von Rom aus eine Bulle an, welche 
den König von Navarra, fo wie den Prinzen von Conde, 
ihrer Anfprüche auf die franzgöfifhe Krone für verluftig 
und den Cardinal von Bourbon für den erften Prinzen 

Geblüt erklärte. Man fieht hieraus, daß der rös 

che Hof gegen das Ende des fechjehnten Jahrhun⸗ 
hs nicht aufgehört hatte, fich eine Oberlehns— 
bertlichfeit anzumaßen, nach welcher felbft die Thronfolge 
nur von ihm abhangen follte. 

Die fiherfie Stüße de8 Herzogs von Guife war 
ber Bund der Sechzehner: eine Gefelfchaft von 
fatholifchen Eiferern, welche die fechzehn Stadtviertel 
von Paris in eben fo viele Werbepläge für ihre Parthei 
verwandelt hatten, Diefe Sechzehner fuhren fort, Hein, 
rich den Dritten einen unficheren, nicht echt» Fatholifchen 
Tyrannen zu nennen, und ihr Eid enthielt, daß fie bie 
zum Tode die Tyrannei und Ketzerei befämpfen wollten. 
Wie viel Wahnfinn diefer Eid in fi) fchloß, war für fie 
fein Gegenftand der Unterfuhung; und wenn fie fich in 
ihrer Rolle gefielen, fo geſchah es, weil fie dadurch zu 
Stützpunkten für einen zahlreichen, unmiffenden und 
armfeligen Pöbel wurden, der, leicht verführbar, von 
ipren Winfen abhing. Zwar hatte Paris im fechzehns 
ten Jahrhunderte weder denfelben Umfang noch diefelbe 
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Volksmenge, die ihr gegenwaͤrtig eigen ſind; aber es 
hatte (wie jede Hauptſtadt) von beiden genug, um 
furchtbar zu ſeyn. Eben ſo begehrlich als leichtglaͤubig, 
war ſein Poͤbel aufgelegt zu allem, wovon er ſich Beute 
oder eine Belohnung jenſeits verſprach, und die zuletzt 
angelangte Bulle des Pabſtes berechtigte zu jeder Ge— 
waltthat. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden zog der Herzog von Guiſe 
einem Heere entgegen, welches zur Unterſtuͤtzung des 
Königs von Navarra innerhalb der Graͤnzen Frankreichs 
aus Deutfchland angelangt war; und es gelang ihm, Bi 
Heer zu überfallen, zu fchlagen, zu vernichten. D 
Waffenthat nun, obgleich an und für fich unse 
weil fie auf einer Ueberrafchung beruhete, machte ihn in 
den Augen des Parifer Pöbeld zu einem Gott; dem 
man nicht verfagen dürfe. Stolz auf feinen Sieg, 
wollte Guiſe nach Paris zurückkehren, um. dafelbft die 
Dictatur zu üben, als der König ihm den Eintritt in 
die Hauptftadt verbieten lief. Ohne fih an den Eis 
niglichen Befehl zu Fehren, ging der Herzog gleichwohl 
dahin zurück. Wie hätte aber feine Anmefenheit ver; 
fehlen können, die Gemüther noch mehr zu erhigen! 
Der König, welcher feinen Augenblick mehr ficher war, 
ließ einige Schweizer Regimenter in die Hauptſtadt eins 
rücen. Allein dic war nur das Mittel, die Gährung 
gegen fich ſelbſt zu richten: ein Erfolg, der um fo 10% 
niger ausbleiben Fonnte, da die Schweizer, froß allen 
Beleidigungen, die fie erfuhren, fich ruhig und leidend 
verhalten mußten. Bald fahen fich diefe Stügen dee 
föniglichen Anſehens bis in das Louvre zurückgedrängt;z 

und 









und fo entfchloffen war die Menge zu einen Gemesel, 
dag Guife Mühe hatte, fie zurückzuhalten. Er war 
e6, der die Schweizer rettete; alein indem dem Ks 
nige gerade durch diefen Dienft feine Nichtigkeit mehr, 
als je, fühlbar wurde, fah er fi) auch gezwungen, bie 
Hauptſtadt heimlich zu verlaffen. 

Guife benußte die Entfernung des Könige, fi) der 
Baftile zu bemächtigen, die Obrigfeit von Paris abzu— 
fegen und an deren Stelle feine Creaturen zu bringen. 
Es war der Augenblick gefommen, wo der Sohn eines 
Vaterd, deffen mefentlichfte Beftimmung die Erhaltung 
der rechtmäßigen Thronfolge war, im Begriffe fland, 
den letzten Sprößling des Haufes Valois eben fo zu 
behandeln, wie Pipin den letzten Meromwinger behandelt 
hatte. Nichts ftand dem Ufurpator entgegen, als bie 
Stimmen einiger Mitglieder des Parlements, welche 
fein Berhalten mißbiligten. Doc) diefe Stimmen, wie 
ſchwach fie auch ſeyn mochten, bemwirften, daß er feinen 
Entwurf auffchob, fei es, mweil er feinem Schritte den 
Anftrich höherer Gefeglichkeit zu geben mwünfchte, oder 
weil auch der DVerwegenfte Anmandlungen von Furcht 
famfeit und Gemiffenszweifeln hat. Durd) die Königin, 
Mutter wurden unter diefen Umftänden neue Unterhand; 
lungen eingeleitet, deren Ausgang nur fragifch feyn 
konnte. Nachgiebig gegen die Forderungen de Herzogg, 
bewog fie ihren Sohn zur Bekanntmachung des Uniong; 
Edictd, worin Heinrich der Dritte die Ausrottung der 
Proteftanten verfprach, und feine Fatholifchen Unterthas 
nen berechtigte, Keinen ale ihren König anzuerkennen, 
welcher Kegern oder der Ketzerei günflig feyn würde. 

N.Monatefhr. fe D. XI. Bd. 18Hft. B 
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Dem Herzoge ſelbſt wurde eine Gewalt eingeräumt, 
welche ihn beinahe unabhängig machte. Auf dem nad) 
Blois ausgefchriebenen Neicystage ſollte durch eine 
Staatsreform den Befchwerden der Unterthanen abge 
holfen werden. Dieſelben Waffen der Treulofigfeit und 
Lift, welche Katharina von Medici mit fo großem Ere 
folge gegen die Hugenotten gebraucht hatte, wurden auf 
diefe Weife gegen Heinrich) von Guife gewendet, waͤh—⸗ 
rend Sixtus der Fünfte den Ehrgeisigen zum ferneren 
Kampf für das römifch-Eatholifche Kirchenthum aufs 
munterte, und Philipp der Zweite fortfuhr, — Bei⸗ 
ſtand zu verheißen. 

Als der Reichstag zu Blois den 16. Dctober 1588 
eröffnet war, ſah Heinrich der Dritte ‚mit Erflaunen, 
daß die Mehrheit feiner Mitglieder e8 nur mit dem 
Herzoge hielt. Diefer ſprach in dem Tone eines Gebies 
ters. Foͤrmlich wurde der Koͤnig von Navarra von der 
Thronfolge ausgeſchloſſen; und waͤhrend Guiſe aus ſei— 
ner Verbindung mit dem Herzoge von Savoyen kein 
Geheimniß machte, nahm er ſelbſt gegen die Prinzen 
feines Hauſes eine Stellung, welche den kuͤnftigen Kö- 
nig von Frankreich anfündigte. Gerade diefe nächften 
Verwandten waren ed, welche dem Könige den Abgrund 
zeigten; in welchen er geflürze werden follte. Mit fi 
ſelbſt darüber einig, daß Guiſe's Leben fein Untergang 
feyn werde, faßte Heinrich. der Dritte den Entſchluß, ihn 
umbringen zu laffen. Er felbft theilte neun gascognis 
fchen Ebelleuten, die zu feiner Umgebung gehörten, die 
Doldye aus, unter melden der Herzog fallen folte. 
„Ich fordere, fagte der König zu ihnen, nur eine Hands 


lung der Gerechtigfeit gegen den größten Verbrecher meis 
ned Königreichs. Göttliche und menſchliche Gefege er 
lauben mir, ihn zu beftrafen; da ich dies aber nicht 
auf dem gewöhnlichen Wege der Gerechtigfeit kann, fo 
berechtige ich euch dazu vermöge des Rechts, dag die Fü; 
nigliche Gewalt mir giebt.“ Es war eine traurige Wahr; 
beit, welche Heinrich der Dritte in diefen Worten aus 
ſprach; aber e8 war eine Wahrheit. Die gascognifchen 
Edelleute blieben nicht hinter dem Vertrauen zurück, dag 
er in fie gefeßt hatte. Als Guife am 23. December 
1588 in das Vorgemach der Föniglichen Zimmer trat, 
fah er fich überfallen, und durch mehrere Dolchftiche 
verwundet, fanf er todt am föniglichen Bette nieder. 
Die Hauptperfon war jeßt aus dem Wege geräumt; 
aber das, mas die Hauptfiadt und das Neich in allen 
feinen Theilen bewegte, dauerte fort, und obgleich durch 
Guiſe's Tod Heinrichs Freiheit gerettet war, fo blieb 
doch die Vorftellung von feiner Unfähigkeit unerfchüttert. 
Es fam darauf an, Guiſe's Anhang zu ſchwaͤchen; allein 
dies gelang nur zur Hälfte. Während fein Bruder, der 
Cardinal von Guife, im Kerfer ermordet wurde, rettete 
fihh der Herzog von Mayenne durch die Flucht: ein 
Ereigniß von um fo größerer Wichtigkeit, weil Mayenne 
feinen älteften Bruder an Mäfigung und Schlauheit 
eben fo übertraf, wie den jüngeren an Ehrgeiz und 
Entfchloffenheit. Ein noch größerer Unfall für den Kös 
nig war, daß er in feiner noch immer bedenklichen Rage 
den Beiftand feiner Mutter verlor. Katharina von Mes 
dici farb auf die Nachricht von der Ermordung des 
Herzogs von Buife, doc) ſchwerlich vor Schreck; denn 
B 2 


fie felbft hatte diefe Ermordung eingeleitet, und einer 
Frau, welche die Bartholomäus, Naht fechzehn Jahre 
überlebt hatte, mußte die Hinrichtung des Herzogs von 
Guife und feines Bruders als eine Kleinigkeit erfcheis 
nen. Durd) ihren Hintritt war der König ihrer vermite 
telnden Schlauheit beraubt, zu einer Zeit, wo die Her: 
zogin von Montpenfier (ded ermordeten Herzogs Schwer 
fer und eine perfönliche Feindin Heinrichs des Dritten) 
alles aufbot, die Rache in den Herzen ber Parifer ans 
zufachen. An die Stelle ded Erftauneng, dag die Haupfs 
ſtadt auf die Kunde von dem Tode des Herzogs ergrifs 
fen hatte, trat nur alzu bald die ausgelaffenfte Wuth. 
Es ward ein neues Parlement errichtet, und Mayenne 
folgte feinem Bruder ald Haupt der Liga. Hierbei blieb es 
richt. Die Reichsftände zu Blois ernannten einen Aus— 
ſchuß von Vierzigen, welcher die allgemeinen Angelegens 
heiten des Koͤnigreichs verwalten follte, An der Spitze 
dieſes Ausfchuffes, der fich den Unionsrath nannte, trat 
Mayenne als General: Statthalter der Krone Franfreiche. 
Heinrich der Dritte wurde in den Bann gethan, und gang 
Öffentlich empfahl man feine Ermordung ald eine vers 
dienftliche Handlung. 

Was follte der König unter diefen Umftänden thun? 

Er zauderte noch, als die Nachricht von der guten 
Aufnahme, welche Mayenne's Gefandtfchaft in Nom ges 
funden hatte, feinen Entſchluß beftimmte. Da ed nam: 
lich Feine andere Rettung für ihn gab, als die, welche 
die Hugenotten gewähren fonnten: fo trug er nicht läns 
ger Bedenken, fih in die Arme des Könige von Nas 
varra zu werfen. Geine Feinde für Majeſtaͤts-Verbrecher 


erflärend, machte er. befannt, daß er mit dem Könige 
von Navarra einen Waffenſtillſtand gefchloffen habe. 
Er zitierte zwar von Neuem, als feine Freunde ihm ſag— 
ten, daß er dem Banne des Pabfies nicht entgehen 
erde, wenn er fi) mit den Hugenotten vereinige; als 
lein es giebt Umftände, wo der Muth aus der Furcht, 
die Entjchloffenheit aus der DBerzweiflung hervorgeht. 
Zu Pleffis;les- Tours fand eine Unterredung zwiſchen 
den beiden Königen Statt; und nachdem Heinrich von 
Navarra die Belagerung von Paris als das Fräftigfte 
Mittel gegen die Blige des Vaticans dargeftellt hatte, 
war fein Bundesgenoffe mit ſich felbft fo einig, als ein 
Mann es feyn kann, der fich ſelbſt im höchften Unglück 
nicht zw erheben vermag ; denn noch immer hatte Dein, 
ric) der Dritte feinen verworfenen Neigungen nicht ent 
fagt, und in Sully's Denfwürdigfeiten lefen wir, Daß, 
als diefer Bufenfreund dee Königs von Navarra an ihn 
abgefchickt wurde, um über die wichtigſten Angelegens 
heiten mit ihm zu reden, er ihn mit einem Korbe vol 
junger Hunde um den Hals in feinem Zimmer auf» und 
abgehend fand. 

Semeinfchaftlich rückten beide Könige gegen Paris 
an. Das Heer der Ealviniften verftärfte fich durd) Viele, 
die es gut mit dem Koͤnigthum meinten, oder den 
Wahnſinn ihrer Landsleute nicht theilen mochten. Es 
war die Ausficht da, daß der Hunger die Hauptftadt 
zur Ergebung zwingen wuͤrde; dieſe Ausſicht war fogar 
nahe, weil fie aus der zahlreichen Bevölkerung von Pa» 
tig hervorging. Heinrich der Dritte nahm fein Haupt: 
quartier zu Gt. Cloud; der König von Navarra das 


feinige gu Meudon. Doc fchon hatte der Fanatismus 
den Mordſtahl gegen jenen gefchliffen. Ein junger Dos 
minifaner, Jacob Clement, erhist von dem Gedanfen 
einer verdienftlihen That, ging fröhlichen Muthes nach 
St. Cloud, und ward am Morgen des 1. Auguſts 1589 
von dem General: Procurator Guesle zum Könige ges 
führt, weil er vorgab, diefem wichtige Dinge entdecken 
zu önnen. Wer hätte in dem Mönd) den Mörder gi 
ahnet ! Der König lag noch im Bette. Ihm überreichte 
Jacob Element ein Schreiben. Kaum aber hatte Hein 
rich daffelbe zu Iefen angifangen, fo fließ der Meuchler 
ihm ben Dolch in den Leit. Die Wache, melde auf 
Heinrichs Geſchrei herbeiflog, fah ihn in feinem Blufe 
ſchwimmen. Fortgeriffen vom Zorn, ftieß fie den Mörs 
ber auf der Stelle nieder. Schnell verbreitete fi die 
Nachricht von diefem abfcheulichen Auftritt. Der. ber; 
beieilende König von Navarra knieete am Bette, Hein: 
richs nieder, um ihm feine Theilnahme zu bezeigen. 
Vergeblich waren die Bemühungen der Aerzte, das flies 
bende Leben feftzuhalten. Heinrich der Dritte ſtarb den 
2. Auguft, nachdem er den König von Navarra in Ges 
genwart vieler Zeugen zu feinem Nachfolger ernannt 
batte. 

Er war der Letzte feined Stammes; von der zahl, 
reihen Nachkommenſchaft Heinrich8 des Zweiten (vier 
Söhnen und drei Töchtern) war jegt nur noch die Ger 
mahlin des Könige von Navarra übrig. Da ale Söhne 
gleich unbeerbt geblieben waren, fo ging, nach dem Eis 
vil⸗Rechte, die franzöfifhe Krone auf den König von 
Navarra über, welcher, aus dem Haufe Bourbon ent 


— 23 — 


ſproſſen/ feinem unmittelbaren Vorgaͤnger im ein und 
ziwanzigften Grade verwandt war, Doch wie eine Krone 
gewinnen, die fih in den Händen des Unionsrathes 
befand ? 

Von dem Hinfsheiden Heinrich des Dritten unters 
richtet, begab fich der König von Navarra zum zweiten 
Male nah) St. Cloud; und in! das Zimmer geführt, 
wo Heinrichs Leiche bewacht wurde, warf er fich “uf 
diefelbe mit dem vollen Ausdruck des Schmerzes. Seine 
Augen trocfnend, fagte er hierauf zu den Umftehenden 
nad) einem tiefen Geufjer: „Thraͤnen rufen ihn nicht 
ind Leben zurück; aber um ihm unfere Treue zu bewei— 
fen, wollen wir ihn rächen. : Alles werd' ich daran 
wagen, felbft: mein Leben. Uebrigens find wir alle 
Sranzofen, und nichts unterfcheidet uns in der Pflicht, 
die wir dem Andenfen unfers Königs und dem Dienſte 
des Daterlandes fchuldig find." Magifch wirkte diefe 
Nede auf die Umſtehenden; fie Füßten ihm die Hände, 
verfprachen ihm ihren Beiftand, und einer von ihnen 
brachte in Vorfchlag, daß man auf: der Brücde von 
St. Cloud ein Trauergerüft verrichten, ‘jeden Soldaten 
auf den Leichnam des Ermordeten Rache ſchwoͤren Taf 
fen, und dann mit diefen dem Tode geweiheten Truppen 
über Paris herfallen, und den Uniondrath, die Sechzeh—⸗ 
ner und ale Mitglieder der Riga, als die wahren Urs 
heber des Mordes, unerbittlih niederhauen wollte. Zu 
den Anmefenden gehörten die. Generale Biron, Belle 
garde, D, Chateauvieux, Dampierre und mehrere Andre. 

Als der König von Navarra nah Meudon zurück 
gefommen war, wurde dag, was unter ben gegenwärs 
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tigen Umftänden gefchehen mußte, Gegenftand einer Falte 
blürigen Ueberlegung zwifchen ihm und feinen Vertraus 
ten Rosni, nachmaligem Herzog von Sully. Beide ver» 
bargen fich nicht, daß große Schwierigkeiten zu übers 
winden waren. Es fam auf nichts Geringeres an, ale 
eine Faction zu befiegen, die fo mächtig war, daß fie 
ben fo eben ermordeten König an den Abgrund der 
Verzweiflung geführt hatte. Wie das Heer Heinrichs 
ded Dritten gewinnen, das vom Gectengeifte belebt, 
nur einem Eatholifchen Könige gehorchen wollte? Und 
wie die Prinzen vom Geblüt, und die übrigen Großen 
des Reichs von ihrem Streben nach Unabhängigkeit "fo 
wrückbringen, daß fie fi) das Anſehn des Königs ges 
falten liegen? Was der König von Navarra bisher ers 
fahren hatte, erfchien als eine Kleinigkeit in Vergleichung 
mit dem, was ihm bevorftand. Gleichwohl konnte er 
feinen Anfprüchen nicht entfagen, ohne fih dem Vor; 
wurfe der Feigheit oder auch dem der Ungefchicklichkeit 
augzufegen. Died alles ermägend, beftand Rosni darauf, 
dag Heinrich von Navarra, um fein Recht geltend zu 
machen, in der Mitte des Eöniglichen Heeres bleiben 
und abwarten folle, was das Schickſal über ihn ver 
hängen werde. „Denn, fagte er, der gute oder fchlechte 
Gebrauch, den man von feinen Mitteln macht, entfcheis 
det über das Schickfal der Könige, wie der ** 
Sterblichen.“ 

Es fehlte dem Könige von Navarra nicht an Ent 
fhloffenheit, einem fo heilfamen Rathe zu folgen; allein 
nur allzu bald zeigte fich, wie wenig von dem Beiftande 
‚ der Truppen Heinrichs des Dritten zu erwarten war. 
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Aufgewiegelt von einem Adel, der ſeinen Vortheil obenan 
ſtellte, naͤherten ſie ſich unter mannichfaltigen Raſe— 
reien einem entſchiedenen Abfalle. Zuſammenlauf, Ge 
bruͤll und geballte Faͤuſte waren die Verkuͤndiger einer 
Abneigung, welche ſich bald darauf in dem allgemeinen 
Aufſchrei ausſprach: „daß man lieber ſterben, als einen 
Hugenotten zum Koͤnige haben wollte.“ Nur Wenige 
machten hiervon eine Ausnahme. Givry, die Verlegen— 
heit de8 Königs bemerfend, rief ihm troͤſtend entgegen: 
„Sire, Sie find der König der Tapferen; nur Memmen 
fönnen Sie verlaſſen.“ Auf diefed Wort erklärten fich 
die Marfchälle Biron und Aumont für den König. In— 
deß war der Abfall ftarf genug, um Paris von einer 
Belagerung zu befreien, welche zwecklos geworden war, 
und leicht gefährlich für das Leben des Königs werden 
fonnte; denn es lieg fich vorherfehen, daß die Liga alles 
aufbieren würde, dem Haupte der Hugenotten das Schick; 
fal feines Vorgängers zu bereiten. 

Sich in den Mittelpunft feines Reichs zurückziehend, 
eroberte Heinrich die Stadt Clermont; fobald er aber 
Tours erreicht hatte, beftätigte er alle diejenigen, welche 
zur Sortfegung ihrer öffentlichen Verrichtungen des Eis 
niglichen Anſehens bedurften, in ihren Aemtern und 
Wuͤrden, indem er zugleich Eirfel- Schreiben an die Pars 
lemente und andere Tribunale erließ, und auf den nächs 
fien Dctober eine Ständeverfammlung nach Tours berief. 
Seine Truppen theilte der König in drei Corpe. An 
der Spitze des erften mußte fic) der Herzog von Longues 
ville nad) der Piccardie begeben, um den Spaniern die 
Stirn zu bieten. Mit dem zweiten begab ſich der Herzog 


von Aumont nach der Champagne. Mit dem dritten 
ging der König felbft nach der Normandie, um ſich mit 
den Hülfdtruppen zu vereinigen, welche die Königin Elis 
faberh von England ihm verfprochen hatte. 

Inzwiſchen hörte die Liga nicht auf, gegen Heinz 
rich von Navarra zu wuͤthen. Spottweiſe nannte fie 
ihn den Bearner, und ihre Häupter ermangelten nicht, 
dieſe Stimmung zu ihrem Vortheile zu benugen. Waͤre 
der Herzog von Mayenne minder vorfichtig geweſen, fo 
würde er den Aufforderungen, die er erhielt, ſich den Koͤ— 
niggtitel beigulegen, ſchwerlich widerſtanden haben. Denn 
während feine Mutter ihren zu Blois ermordeten Sohn, 
die Wittwe des Herzogs das Blut ihres Gemahls, und 
die wuͤthende Montpenfier, feine Schweſter, von Sefuis 
ten geleiter, die DVertilgung der Keßerei von ihm forders 
ten, befchworen ihn die Mitglieder der Liga, fich nicht 
der Gnade eines fegerifchen Königs anzuvertrauen, und 
Don Bernardino de Mendoza, Gefandter des Könige von 
Spanien, verhieß niche nur die Schäße feines Herrn, 
fondern auch deffen Heere, fobald es auf Rettung der 
fatholifchen Religion, d. h. auf Erfchüttering des fran: 
göfifchen Reiches, anfäme. Um fich diefen Einwirkungen 
zu entziehen, faßte Mayenne den Entſchluß, den alten 
Cardinal von Bourbon, als Karl den Zehnten zum Kö; 
nig von Franfreicd) Frönen zu laffen. Er felbft begnügte 
fich, wie bisher, mit dem Titel eines General: Statthak 
ters des Königreiche, und als folcher verabredete er mie 
dem Herzoge von Parma, welcher die fpanifchen Truppen 
in Slandern befehligte, einen Feldzug gegen Heinrich von 
Navarra, und verließ die Hauptſtadt Frankreichs mit 


dem DBerfprechen — ben Bar rner zu fangen und nach 
Paris zu bringen. 

Begleitet von den Segendmänfin ber Pariſer, 
frat Mayenne um die Mitte des Augufis feinen Marfch 
‚an der Spite von 25,000 Mann an. Unterrichtet von 
feiner Ankunft befhloß Heinrich, ſich an der außerften 
Gränze von Caux zu verfchangen, und im Falle er den» 
noch gefchlagen würde, fich nach Dieppe zurück zu ziehen: 
Was Verwegenheit ſchien, wenn man Heer. mit Heer 
verglich, gewann eine vortheilhaftere Geftalt, fobald man 
das der Bertheidigung günftige Terrain in Anfchlag 
brachte, und die Nothwendigkeit einer auffalenden Wafs 
fenthat von Seiten der Königlichen ‚in Erwägung 308. 
- Alle Vertheidigungsanftalten waren getroffen, ald Mas 
yenne, welcher fehr langfam vorgerüct mar, um bie 
Mitte des Septembers im Angeficht des Lagers erfchien. 
Mehrere, Stürme wurden von ihm verfucht ; doch nur 
ein ‚einziger — der vom 21. September — gelang. Es 
war der beim Dorfe Arques, wo die Lanzfnechte in 
Mayenne's Heer die Miene annahmen, als wollten fie 
ſich mit ihren Landsleuten unter Heinrichs Fahnen ver 
einigen, und, als fie von diefen freundlich aufgenommen 
waren, wie Feinde verfuhren. Zum Glück dauerte die 
Taͤuſchung nicht lange; denn fobald man Mayenne’d 
Keiterei nachdringen fah, fiel man von allen Geiten 
über die Lanzfnechte ber, melche, zufrieden mit den ers 
beuteten ahnen, fehr bald das Feld raumten. Es war 
fein Sieg, den der König von Navarra davon getragen 
hatte; allein er hatte fich in feiner Stellung behauptet, 
und Fonnte, nach Mayenne's Abzug, der den 6. October 
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erfolgte, zu dem gefangenen und über des Könige Ver 
wegenheit erftaunten Grafen von Belin mit Wahrheit 
fagen: „Sie fahen nur nicht alle meine Truppen; denn 
Sie bringen Gott und meine gegründeten Rechte in feis 
nen Anfchlag. 4 ; 

Während Mayenne ſich nach der Piccardie wendete, 
um neue Maßregein mit den Spaniern zu verabreden, 
wartete man zu Paris auf die Ankunft des Koͤnigs; 
denn ſo gewiß war man ſeiner Aufhebung, daß man 
bereits Fenſter gemiethet hatte, um ihn in Triumph eins 
gefuͤhrt zu ſehen. Statt feiner kamen die von den Lanz⸗ 
knechten erbeuteten Fahnen, welche Mayenne nach der 
Hauptſtadt geſendet hatte, damit es dem Wahne des 
Poͤbels nicht an Nahrung fehlen moͤchte. Ihn zu ver 
ftärfen, ließ die Herzogin von Montpenfier mehrere ans 
dere verfertigen. Ein neuer Schwindelgeift hatte fich der 
Parifer bemächtigt, als Heinrich plöglich vor der’ Haupt— 
ſtadt erfchien. Verſtaͤrkt durch 5000 Engländer, welche 
Elifaberh ihm gefendet hatte, und unterftügt von einem 
zahlreichen Adel, der aus Verdruß über Mayenne's Un: 
entfchloffenheit zu ihm übergegangen war, bemächtigte er 
fih am 1. November (am Tage aller Heiligen) der Bor 
ftädte fo überrafchend, daß die Liga zu zittern begann. 
Es hing unftreitig nur von ihm ab, ob er in die Stadt 
felbft eindringen wollte; allein er fürchtete die Folgen 
einer Eroberung durd Truppen, von welchen fih ans 
nehmen ließ, daß fie ohne alle Schonung verfahren 
würden, Zufrieden mit den Hülfgmitteln, welche er in 
den DVorflädten gefunden hatte, entfernte er fich ſchon 
am 5.November wieder, um nad Tourg zurückzugeben, 


und fich auf eine entfcheidende Schlacht vorzubereiten, 
welche nicht lange ausbleiben Fonnte. 

Der Ueberreft des Jahres 1589, fo wie der Anfang 
des folgenden, verftrich unter Beratbfchlagungen und Uns 
terhandlungen. Heinrich, der durch Verfirömung französ 
fifchen Blutes nichts für feine Zwecke gewinnen zu füns 
nen glaubte, ließ es nicht an Vorfchlägen fehlen, um 
den Herzog von Mayenne zu fich heruͤber zu ziehen; in 
Billeroi und Seannin, zwei Miniftern feines WBorgäns 
ger, fand er unverwerflihe Stügen. Doc mehr ver 
mochte die Herzogin von Montpenfier. Auf ihren Be 
trieb wurde ein Edict befannt gemacht, welches die 
Prinzen und Großbeamten der Krone aufforderte, ſich 
zum Februar zur NReichsverfammlung nach Melun zu bes 
geben. Diefe Befanntmachung wurde zwar von dem 
Parlemente zu Tours verworfen; da aber die übrigen 
- Parlemente bem der Hauptftadt anhingen: fo entfland 
hieraus ein Febderfrieg, der die Verwirrung nicht wenig 
vermehrte. Dieſe flieg noch höher, als der Pabſt fich 
ind Spiel mifchte, und auf Bitten der Liga den Gardis 
nal Heinrich Gaetano nach Paris fendete, um über 
Rechte zu entfcheiden, die im fechzehnten Jahrhundert 
nicht mehr durch theofratifche Mittel feftgeftelt werden 
fonnten. Zwar hatte Sixtus der Fünfte feinem Legaten 
Mäßigung empfohlen, damit die Gefahren des heiligen 
Stuhls nicht vermehrt werden möchten; doc) Gaetano’g 
Heftigkeit und Anmaßung, von dem Geifte der Liga uns 
terflüßt, würde aller Klugheit Hohn gefprochen haben, 
hätte nicht die große Verſchiedenheit der Anfichten und 
Entwürfe ihn unmiderftehlich gelaͤhmt. Daß der Cardi—⸗ 
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nal von Bourbon uur ein Schattenkoͤnig ſei, der uͤber 
kurz oder lang einem anderen weichen muͤſſe, daruͤber 
waren Ale einig. Mayenne, allzu unentfchloffen, um 
die franzöfifche Krone auf fein eigenes Haupt zu fegen, 
wollte fie nur an Denjenigen verfchenfen, auf defien Ab» 
hängigfeit er rechnen zu koͤnnen glaubte. Philipp der 
Zweite verlangte eben diefe Krone für feine Tochter Clara 
Eugenia, als rechtmaͤßige Erbin ihrer Mutter Elifaberh, 
einer Schwefter Heinrih8 des Dritten. Der Herzog 
von Lothringen fprady für feinen Sohn, den Marquis 
von Pont, der mit Claudien, einer Schwefter Heinrichs 
des Dritten, vermählt getvefen war; und die Anmaßung des 
Herzogs von Mayenne tadelnd, nahm er als Entſchaͤdi— 
gung für feine der Liga gemachten Vorſchuͤſſe Meß, 
Toul, Verdun und Sedan in Anſpruch. Der Herzog 
von Savoyen leitete feine Anfprüche auf die franzöfifche 
Krone von feiner Mutter Margaretha ber, welche eine 
Schwefter Heinrich8 des Zweiten gewefen war. Ale 
diefe Bewerber hatten ihren Anhang, ihre Vertheidiger, 
während die Großen die Zerflückelung Frankreichs wuͤnſch⸗ 
ten, um unabhängig in ihren Machtgebieten zu erden. 
So viele ſich durchkreuzende Anfprüche, von welchen jes 
der beachtet feyn wollte, zu einigen, war unmöglic) ; 
bier blieb nichts anderes übrig, al8 den Anordnungen 
der Erblichkeit Gehör zu geben. Die Sorbonne, welche 
einen foldhen Ausgang ahndete, fuchte ihm dadurch zus 
vorzufommen, daß fie alle Diejenigen der Todfünde 
ſchuldig erklärte, welche Heinricd von Bourbon als König 
von Franfreidy anerkennen würden. Don der Parifer 
Geiftlichkeit unterzeichnet, wurde dies Decret allen Städten 
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der Union zugeſendet, während das Parlament von Pa— 
ris noch einmal alle, Frangofen aufforderte,: Karl den 
Zehnten als ihren König anzuerfennen, und zu feiner 
Befreiung aus, dem Gefängniffe, worin er von feinem 
Neffen gehalten werde, die Waffen zu ergreifen. Unmits 
telbar darauf erneuerten die Mitglieder der Liga, unter 
den auffallendftien Beweiſen von — und Ans 
dacht, den Eid der Union. 

Die Wirkfamfeit diefer Mittel zu ſchwaͤchen, ent: 
ſchloß fid) Heinrich, die Gemaͤßigtſten unter den Erzbi- 
fhöfen und Bifhöfen Frankreichs zu fich zu berufen, um 
ihren Unterricht zu vernehmen. Kaum aber war befannt 
geworden, daß er diefen Schritt gethan habe: fo erließ 
der päbftliche Legat ein Eirfelfchreiben, wodurch er den 
Erzbifhöfen und Bifchöfen verbot, fi) nach Tours zu 
begeben. Seinerſeits erklärte der König, daß er alle 
Perfonen, melde mit dem Legaten in mittelbare oder 
unmittelbare Verbindung treten würden, als Majefläts: 
verbrecher behandeln werde, 

Das Ende aller diefer Zänfereien war nicht abzu— 
fehen, wenn die Gewalt der Waffen nicht ing Mittel 
trat. Die Normandie war den Winter hindurch unters 
jocht worden, ald Heinrih in den erften Tagen des 
Maͤrzes 1590 feinen Marfh nach Paris antrat. Da 
nun Mayenne glaubte, die Hauptftadt fünne nicht bef- 
fer vertheidige werden, ald wenn er dem Könige entges 
gen ginge, fo führte er feine Truppen ins Feld. Beide 
Heere begegneten fich, micht weit von Dreux, in der 
Ebene von Yory. Verſtaͤrkt durch) Spanier, erwartete 
Mayenne, um zu fiegen, nur den Angriff des Königs; 
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und wenn Heinrich einer Schlacht ausweichen follte, fo 
war befchloffen, ihm fo lange zu verfolgen, big er auf 
gerieben feyn würde. Des Königs ganze Lage war von 
einer ſolchen Beichaffenheit, daß er entweder fiegen 
ober fein Heer entlaffen mußte; denn laut murreten 
die Deutfchen über das allzu lange Ausbleiben des Gols 
bed. Am 13. März flanden beide Heere einander ges 
genüber ; da es aber bereits Abend geworden war, fo 
mußte die Schlacht auf den folgenden Tag verfchoben 
werden. Als die Sonne aufgegangen war, verfammel: 
ten fich die Generale um den König, um feine Befehle 
zu vernehmen, und fragten aledann : in welcher Rich, 


fung der Rückzug angetreten werden follte, wenn bie _ 


Schlacht verloren ginge. „Heute, erwiederte der König, 
giebt es feinen Rückzug." Voll von der Wichtigfeit der 
naͤchſten Stunden, und nur darauf bedacht, wie. er den 
Sieg an feine Fahnen feffeln wollte, näherte ſich Hein 
rich dem Generale Schomberg, den er vor wenigen Ta: 
gen, als er um Gold für feine Leute bat, mit einer 
Antwort entlaffen hatte, die feinen Muth verdächtig 
machte. „Herr von Schomberg, fagte er zu ihm, ich 
babe Sie beleidig. Da nun dies vielleicht der letzte 
Tag meines Lebens ift, fo wi ich wenigſtens nicht mit 
dem Bewußtſeyn fterben, die Ehre eines Edelmannes 
verlegt zu haben, Ich Fenne Ihre Tapferkeit und Ihre 
Verdienſte. Verzeihen Sie mir, und umarmen Sie mic). 
„Ja, erwiederte Schomberg, Sie haben mich verlegt, 
Sire; aber jetzt tödten Sie mich: benn die Ehre die 
Sie mir erzeigen, nöthige mich, heute in Ihrem Dienfte 
zu ſterben.“ Diefer rührende Auftritt wurde bald darauf 

durch 


RER, 

durch. einen noch rührendern erfeßt. Die Trompeten 
fehmetterten ;_ die Heere rückten näher an einander ; - der 
Augenblick der Entfcheidung war gefommen. Da begab 
fih Heinrich auf feinem Streitroß, bewaffnet zwar, doch 
ohne Helm, damit: man ihn defto beffer erfennen möchte, 
an die Spige feines Heeres; und, die Hände faltend, 
die Augen gen Himmel gerichtet, betete er alfo: „Herr, 
du fenneft meine Gedanken und durchfchaueft mein Inner— 
fies. Iſt es meinem Volke nüglich, daß ich die Krone 
trage: fo befchüge meine Waffen, fo begünftige meine 
Sache. Hat aber dein heiliger Wille es anders geords 
net, fo nimm mir dag Reben, o Gott, indem du mir 
das Königreich entreißeft, und laß mich nur im Anges 
fit der Tapferen fierben, die fich meinem Dienfte ge 
weihet haben. Auf dieſes Gebet erfchol ein allge: 
meines: Es lebe der König! Heinrichs Antlig erheis 
terte fich fichtbar, und gegen feine Truppen hingemenber, 
redete er fie alfo.an: „Freunde, ihr feid Franzoſen; ich 
bin euer König; dort ift der Feind. Je mehr Leute, defto 
mehr Ehre! Sollte die Fahne aus euren Augen ver; 
ſchwinden, fo blickt auf diefen Federbuſch, den ihr im» 
mer auf dem Wege der Ehre und der Pflicht antrefs 
fen werdet.“ 

Nosni war wenige Stunden vor der Schlacht mit 
einigen Compagnieen angelangt, deren Heinrich, auf def 
fen Seite die Minderzahl mar, fehr nöthig bedurfte, 
Des Königs Vorliebe für ihn offenbarte fih, als er 
verlangte, daß Rosni auf dem rechten Flügel kämpfen 
ſollte, wo er ihm zur Seite fand. Die Schwadron dee 
Könige wurde von Egmont fo heftig angegriffen, daß, 

N. Monatsfhr. f. D. XI. Bd. 10Hft. C 
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nachdem die Erde mit Todten und Verwundeten von 
beiden Partheien bedeckt war, der rechte Fluͤgel gewor⸗ 
fen wurde, während der linke die Flucht ergriff. Ros— 
ni’8 Pferd wurde verwundet, und bald darauf erhielt 
er ſelbſt mehrere Schuͤſſe, von welchen der erſte die rechte 
Wade, ber zweite die linfe Hand, der dritte die Hüfte 
verwundete. Er würde gefallen feyn, hätte fein Stal» 
meifter ihm micht ein frifches Pferd zugeführt. Inzwis 
fchen hatte fich die fönigliche Neiterei zu einem zweiten 
Angriffe gefammelt. Theil daran nehmend, verlor Rosni 
fein zweites Pferd, indem er zu gleicher Zeit einen 
Schuß durd die Lende, und einen folchen Kopfhieb ers 
hielt, daß er ohne Bewußtſeyn zu Boden fiel. Für ihn 
war die Schlacht beendigt. Doc) fein föniglicher Freund 
war unverlegt geblieben, und focht mit einem Helden— 
muthe, der nur zum Giege oder zum Tode führen Fonnte, 
So heftig war das Gefecht, daß man den König für 
todt oder für gefangen hielt. Schon glaubten die Ligi— 
ften gefiegt zu haben, ſchon ſchwankten die Königlichen 
gwifchen Vertheidigung und Flucht: da .trat Heinrich 
plößlic) hervor, fprengte gegen die Seinigen an, und 
rief ihnen zu, daß, wenn fie nicht länger fämpfen wol: 
ten, fie wenigftend den Blick wenden möchten, um ihn 
fterben zu fehen. Ale Tapferen folgten ihm, indem fie 
fi) mit ihm von Neuem in das Getümmel flürzten. 
Eine glückliche Wendung, deren Urheber der Marfchall 
Aumont war, verbunden mit der gerfchmetternden Wirkung 
einiger Feuerſchluͤnde, kam der Entfchloffenheit des Kö; 
nigs zu Hülfe. Die Ligiften ergriffen die Flucht; und 
mitten im Gemegel ertönte ed: „Rettet die Franzoſen!“ 


a ae 
Es war Heinrihs Stimme, von taufend anderen Stim— 
men wiederholt. Der Sieg war errungen; dod) der 85 
nig war den Blicken der Menge entfhwunden. Schon 
bemächtigte fi) Unruhe und Angft der Truppen, ale 
man ihn mit Blut und Staub bedeckt, anlangen fah. 
Er felbft fchauderte, als er fein Schwert vol Scyarten 
und von Blut triefend erblickte. Nur ein Schweizer: 
Corps war auf dem Schlachtfelde zurückgeblieben,; und 
da es fich nicht ergeben wollte, fo wurden Kanonen 
herbeigeführt. Jetzt fireckte e8 die Waffen, bittend um 
das Zeugniß, daß es ihm unmöglich geweſen, fich län 
ger zu vertheidigen. 

Man mache fich einen angemeffenen Begriff von 
der Kriegsfunft und Politik diefer Zeiten, wenn man in 
Sulys Denfwürdigkeiten liefet, daß Heinrich fi) vom 
Schlachtfelde nah Rosni, dem Landfige feines Freun— 
des, begeben habe, um bafelbfi zu jagen. Der fo 
eben errungene Sieg blieb alfo unbenugt; die Schuld 
lag an den Schmweizern, welche ihren rückfländigen Gold 
verlangten. Vierzehn Tage verftrichen, bis diefe Forde— 
rung befriedigt werden konnte; und während diefer Zeit 
erholte fidy die Liga von dem Schrecken, den ber 
Sieg des Königs verbreiter hatte. Mayenne, welcher 
nicht den Muth gehabt, nad) Paris zurück gu gehen, 
ſchlich fi über Manted und Pontoife nah St. Denys, 
two der paͤbſtliche Legat, der fpanifhe Gefandte, der 
Erzbifchof von yon und die Herzogin von Montpenfier 
feiner harreten, um neue Maßregeln mit ihm gu verab— 
reden. Hier einigte man ſich dahin, daß man bei dem 
Könige von Spanien und bei dem Pabſte um neue 
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Unterſtuͤtzung bitten wollte. Inzwiſchen ſollten Unterhand⸗ 
lungen den Bearner taͤuſchen, um ihn in dem Laufe 
ſeiner Siege zu hemmen. Doch nicht einmal mit ihm 
ſelbſt wollte man unterhandeln; nur mit den vornehm⸗ 
ſten Katholiken von ſeiner Umgebung wollte man in 
Verbindung treten, um fie — fo kuͤndigte der Cardinals 
Legat die Abſicht der Conferenzen an — von dem Rande 
des Derderbeng zurück zu ziehen. Noiſy wurde als ber 
Ort der Zufammenfunft bezeichnet. Es fanden fih 
mehrere Marfchälle und Oberſten von Heinrichd Heere 
ein; und nur allzu bald verriech fich die Abficht, fie von 
dem Könige von Navarra abwendig zu machen. Am 
ernftlichfien twurde das Werk von dem Cardinal: Legaten 
betrieben. Wie viel er gewann, ift ungewiß; ale er fi) 
aber an Givry machte, erfolgte ein Auftritt ſo laͤcher— 
licher Art, daß der Zweck der Unterhandlung darüber 
verloren ging. Der Cardinal-Legat beſtand darauf, daß 
Givry, welcher nie aufgehört hatte, Katholif zu feyn, 
den beiligen Vater in der Perſon feines Stellvertreters 
um Verzeihung bitten folte; und Givry warf ſich fos 
gleich mit reuiger Geberde zu den Füßen des Legaten 
nieder, um wegen des den Parifern zugefügten Leides Vers 
zeihung und allgemeine Abfolution zu erhalten. Beides 
wurde ihm zu Theil. Doch noch immer auf den Knieen, 
ſah Givry bittend zu dem Legaten auf, und fügte dann 
hinzu: „fo ertheilen Sie mir denn auch die. Abfolution 
für die Zufunft; denn ich bin nicht Willens, «8 in Zu: 
funft mit den Parifern beffer zu machen. Die ganze 
Verſammlung lachte über diefen Einfall, während der 
Legat in die größte Derlegenheit gerieth. Givry ſelbſt 


-fprang auf und rettete ſich aus dem Saal. Gaetano 
wollte zürnen ; er befänftigte‘ ſich aber, fobald die Vers 
fammlung Givbry's Verfahren getabelt hatte. Die Eon; 
ferenz von Noify hatte ihre Endſchaft erreicht. 

Nach dem Tode des Cardinald von Bourbon, wel, 
cher bald darauf erfolgte, würde’ Heinrich von Navarra 
wenig Schwierigkeiten gefunden haben, den frangöfifchen 

Thron zu befteigen, wäre er, um feinem Heere Beſchaͤf⸗ 
tigung zu geben, nicht genöfhige geweſen, Paris zu bes 

lagern. Dreux war eingenommen worden, und der 

Stadt Sens ftand daffelbe Schickfal bevor, als die Hin- 

terhaltigfeit der geheimen Feinde des Königs dag Unters. 

nehmen zum Scheitern brachte. Heinrich) glaubte durch 
feine perfönliche Gegenmart die Uebergabe der Stadt zu 
erzwingen; allein er wurde zurüdgefchlagen. Wollte 
er diefen Schimpf wieder auslöfchen, fo blieb ihm nichts 
anderes übrig, als befannt zu machen, daß er die Bes 
lagerung von Gens nur aufpebe, um Paris einzufchlie- 

Gen. Corbeil, Meulan und St. Denys wurden ohne 

wefentliche Schwierigfeiten genommen, und von biefem 

Augenblick an befanden fich die Parifer in einer Lage, 
deren Schrecklichfeit nur durch den höchften Eigenfinn 
zu befiegen war. 

Eine Eroberung der Hauptſtadt Frankreichs lag 
nicht in Heinrich Plane, weil, wenn Paris auf dem 
Wege der Gewalt eingenommen wurde, die Nathbegier 
der Calviniften eine zweite Bartholomäus: Nacht herbeis 
führen fonnte. Nur die Borftädte wollte der König er: 
obern, um die Parifer von aller Zufuhr abzufchneiben. 
Zu diefem Endzweck theilte er fein Heer in zehn Corps 
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melche alle zu einer und derſelben Stunde über die zehn 
Vorftädte der Hauptſtadt herfallen mußten. Die Mit 
ternacht wurde zur Zeit des Angriffs beſtimmt. Der 
König felbft begab fich auf Montmartre, um von den 
Senftern der Abtei aus dem Schaufpiel zuzufehen. Den 
Anfang ded Angriffs machte man mit einem heftigen 
Kanonenfener, welches die Stadt mit einem ähnlichen ers 
twiederte. Bald darauf geriethen die VBorftädte auf mehr 
reren Punkten in Brand, und e8 gewann das Anfehn, 
als ob die ganze große Stadt in Feuer aufgehen follte: 
fo ſchrecklich war die Beleuchtung unter den Rauchwolken, 
die fich über Paris hinwälzten. Das Gebrüll der Käms 
pfenden, das Waffengeklirr und das Wehklagen ber 
Weiber vermehrte die Schrecklichfeit des Schaufpield in 
einer ſtillen Nacht. Diefes dauerte zwei Stunden, und 
endigte mit der Eroberung aller Vorftädte, die von Gt. 
Anton nicht ausgenommen. Verrammelt wurden hierauf 
alle Ausgänge, fo daß ohne die Erlaubniß der Wachhas 
benden nichts aus⸗ oder eingehen konnte. KEingefchloffen 
in Paris, waren die Einwohner den Schreckniſſen einer 
Hungersnorh Preis gegeben. 

Bei folhen Mafregeln fchien der Widerftand ber 
Parifer nicht von Dauer feyn zu fünnen. Doc) gerade 
jegt offenbarte fi) die ganze Kraft der Liga. Die Ge 
müther gegen die Ungeduld zu fichern, zog fie die Reli— 
gion ind Spiel, und nannte Märtyrerthfum, was nur 
die Wirfung des Partheis Hafies war, Es murden Die 
lächerlichfien Proceffionen angeftelt, um den Geiftern 
den Beiftand der Gottheit zu vergegenmwärtigen. Den 
Wirkungen des Hungers zu begegnen, bemwirthfchaftete 


man die Vorräthe nach dem Erforderniß des Augen: 
blicks; und als die Vorräthe verzehrt waren, erfolgte 
die Erlaubnif, Alles zu genießen, was Nahrungsfioff 
enthielte, das Efelhaftefte felkft nicht ausgenommen. 
Aus Todtenknochen wurde Mehl bereite. Jetzt fchien 
der Augenblick gefommen zu feyn, wo die Uebergabe 
der Stadt erfolgen mußte. Allein, anftatt diefelbe ein- 
zuleiten, verbot die Liga durch das Parlement bei Le 
bensfirafe, von Frieden zu reden, und heimlich ausge 
ftreuete Zettel Eündigten denen, die fich beflagen wuͤrden, 
den Tod in den Zluthen ber Seine an. Go groß ward 
das Elend der Hauptfiadt, daß eine Mutter die Glieder 
ihres geftorbenen Kindes braten ließ, und beim Genuffe 
diefer abfcheulichen Nahrung vor Schmerz; daß Leben 
aushauchte. Nach der Angabe von Augenzeugen farben 
mehr ald 13000 Perfonen des Hungertodes, Endlich 
faßte man den Entfhluß, den Unions-Rath, beftehend 
aus dem Herzoge von Nevers, dem päbftlichen Legaten, 
dem fpanifchen Gefandten und einigen Militär» Perfonen, 
in dem Palafte zu belagern, wo er feine Sigungen bielt, 
und dem Könige von Navarra die Thore zu öffnen; al; 
lein die Ausführung dieſes Entfchlufes mißlang durd) 
die Uebereilung Derer, denen fie aufgetragen war, und 
endigte fich mit dem Verderben der Anftifter. 

Nur um dem Volke eine fcheinbare Genugthuung 
zu geben, murde eine Zufammenfunft der Abgeordneten 
der Liga mit dem Könige im der Abtei des heil. Anto—⸗ 
nius verabredet. An der Spiße diefer Abgeordneten ſtan— 
den. der Cardinal von Gondi, Erzbifchof von Paris, und 
Peter Espignac, Erzbifchof von Lyon. Aber die Sprache, 
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welche ſie redeten, war mehr die von Vermittlern zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnige und dem Herzoge von Mayenne, als 
die von Bittenden; und dies beleidigte den Koͤnig, der 
ihnen zu verſtehen gab, daß das Schiedsrichteramt ſich 
nicht fuͤr Abgeordnete paſſe. „Nur von Uebergabe koͤnne 
die Rede ſeyn; die Blockade ſollte aufhoͤren, wofern 
man ihm auf eine zuverlaͤſſige Weiſe verſpraͤche, daß die 
Uebergabe erfolgen wuͤrde, wenn Mayenne die Stadt nicht 
innerhalb acht Tagen entſetzte. Koͤnne man dieſen Ders 
zog zu einem Frieden bewegen, in welchem Paris bes 
griffen wäre, fo wolle er auf die erſte Capitulation vers 
sichten." Solche Vorfchläge verwarfen die Abgeordneten 
unter dem Vorwande, daß fie dergleichen nicht anneh— 
men fönnten, ohne ſich mit dem Herzoge befprochen zu 
haben. Sie baten alfo um NReifepäffe nach Slandern, 
wo Mayenne fich aufhielt. Diefe verfagte Heinrich, weil 
er vorberfah, daß die Abgeordneten feine Güte nur bes 
nugen mwürden, um die Anfunft des Herzogs von Parma 
an der Spitze eines Heeres zu beflügeln. Er mahlte ih» 
nen noch einmal die Schrecfniffe des Bürgerfrieges in 
den grellſten Farben, und beſchwor fie zuleßt, die Gefins, 
nungen wahrer Sranzofen anzunehmen, die fid) nicht zu 
Werkzeugen fremden Ehrgeizes gebrauchen ließen; als er 
aber fah, daß fie von feinen Ermahnungen ungerührt 
blieben, entließ er fie auf eine chrenvole Weife, feft ent; 
fhloffen, lieber das Xeuferfte zu wagen, als den Cha: 
rafter eines wahren Königs zu verleugnen. 

Sehr mohl hatte Philipp der Zweite erkannt, daß 
man einen Bürgerfrieg nie twirffamer beendigt, als wenn 
man ihn durch ein großes Heer unterflügt. Dem ge: 
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maͤß hatte er bisher nicht mehr gethan, als was gerade 
nothwendig war, um die Zwietracht im Gange zu erhalten. 
Dies unfittlihe Princip mußte indeß aufgegeben werden, 
fobald die ganze Widerftandgfraft der Liga in der Haupt 
ſtadt zufammengedrängt war und der Fall der Iegtern 
den Untergang der Faction, wie eg unaußbleiblich fchien, 
nad) fich g09. Der Herzog von Parma, Statthalter des 
Königs von Spanien in den Niederlanden, erhielt daher 
den Befehl, der Hauptſtadt Sranfreiche zu Hülfe zu 
eilen, und die Belagerten um jeden Preis zu retten. 
Diefer Auftrag war dem Herzoge auf feine Weife ange 
nehm; denn wie leicht fonnte er die in Flandern erwor— 
benen Lorbeern in Sranfreich gegen einen Feind verlieren, 
den er als Friegserfahren und entfchloffen fannte! Mit 
Vorſichtigkeit rückte er in Franfreich ein; mit noc) grös 
ßerer Vorfichtigfeit näherte er fi der Hauptſtadt. An 
der Spiße eined 10,000 Mann flarfen Heeres ging 
Mayenne vor ihm her, um den Muth der Parifer auf's 
Neue zu beleben. Beide vereinigeen fih den 22. Auguft 
1590 zu Meaur. 

Don dieſem Augenblict an fonnte die Belagerung 
von Paris nicht fortgefegt werden. Um fie aber aufzus 
heben, war ein nicht geringer Grad von Einſicht noth- 
wendig. Wie die Belagerung, eben fo wurde auch der 
Rückzug um die Stunde der Mitternacht bemerfftelligt. 
Um den Herzog von Parma zu einer Schlacht oder zum 
Abzuge zu bewegen, ‚nahm Heinrich feine Stellung zwi— 
fchen Paris und Meaur Doc, in den Planen biefes 
Herzogs lag weder dad eine noch das Andere; und als 
Heinrich, vol Ungeduld, ihm eine Schlacht anbieten 
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ließ, antwortete er: „ich bin nicht gekommen, den Rath 
meines Feindes zu befolgen; der Koͤnig von Navarra 
zwinge mich zum Kampfe, wenn er ein ſo guter General 
iſt, als das Geruͤcht von ihm ſagt.“ Auf dieſe 
Nachricht beſetzte Heinrich von Neuem die nach Paris 
führenden Straßen, fo gut er fonnte. Die Folge davon 
war, daß die Parifer, deren Hunger durch die fpärliche 
Zufuhr gefchärft wurde, fich zu ergeben droheten, wofern 
fie nicht bald befreiet würden. In diefer Lage der Dinge 
blieb dem Herzoge von Parma Feine andere Wahl, als 
aus feinem Lager bei Meaux hervorzutreten und eine 
Schlacht anzufündigen. Mit nicht geringem Vergnügen 
ſah Heinrich diefe Bewegung; und Officiere und Solda— 
ten theilten feine Stimmung. Schon warfen fi bie 
fampfluftigen Franzofen den Spaniern entgegen, als 
diefe plößlich umfehrten, und durch ein fchüßendes Thal 
in eine ſolche Stellung rückten, worin fie Lagni deckten, 
in deſſen Nähe die Liga große Kornvorräthe aufgehäuft 
hatte, die nach Paris gebracht werden. folten, fobald 
die Marne frei feyn würde. Der Herzog von Parma 
hatte fich durch diefe Bewegung als ein großer General 
gezeigk, und Heinrich Achtung für ihn mußte um fo 
höher fleigen, als er ihn ſolche Maßregeln nehmen ſah, 
daß die Fornbeladenen Kähne ungehindert nad) Paris 
fahren Eonnten, 

Heinrichs Entwurf war durch diefen Schlag ver: 
nichtet. Zwar verfuchte er noch, Paris durch Ueberrums 
pelung zu erobern; als aber auch diefer Verfuch fehlge 
ſchlagen war, theilte er fein Heer in mehrere Corps, 
welche in die Provinzen gingen, während er felbft an 
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der Spike eines fliegenden Corps blieb, um die Schritte 
des fpanifchen Generald beobachten zu fönnen. Diefer 
war nur auf den Rückzug bedacht, den er zu Anfange 
des November wirklich antrat. 

Die Anmefenheit des Herzogs von Parma hatte die 
Liga mit neuem Muthe erfuͤllt; fein DVerfprechen, bald 
zuruͤckzukehren, beftärfte fie in ihrer Hartnäcigkeit. Heins 
rich war ohne Geld, und wurde von ber Furcht gepeis 
nigt, feine Fahnen mach Furzer Zeit ganz verlaffen zu 
feben. In der Bretagne fohlugen fih Spanier und 
Engländer, jene im Dienfte des Herzogs von Mercoeur, 
diefe im Dienfte Heinrichs. Die Provence war ein 
Raub des Herzogs von Savoyen geworden. Mayenne, 
mit der Erhaltung feines Anfehne, dem Unions, Rathe 
gegenüber, vollauf befchäftigt, duldete diefe Ufurpationen 
mit einer Gelaffenheit, welche der Würde eines Generals 
GStatthalterd des Königreihs fehr ſchlecht entfprac). 
Der König von Navarra, um ſich unter fo heftigen 
Stürmen aufrecht zu erhalten, mußte feine Zuflucht zu 
auswärtigen Mächten nehmen, und in der Natur der 
Sache lag, daß er ſich vorzüglich an die proteftantifchen 
tvendete. Doch großmüthige Verheißungen waren alles, 
was er erhielt, und feinem eigenen Verftande blieb es 
überlaffen, feinem Schickfale eine beffere Wendung zu 
geben. So endigte fid) das Jahr 1590, 

Zu Anfange des folgenden Jahres befchäftigte den 
König die Eroberung von kleinen Städten in der Ums 
gegend von Paris; fie entfprach feinen ſchwachen Kräf: 
ten, und mwürde von einigem Erfolge geweſen feyn, hätte 
er nicht ‚im feinem eigenen Daufe einen neuen Gegner 
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gefunden. Dies war der junge Cardinal von Bourbon, 
ein Neffe degjenigen, der im Laufe des abgemwichenen 
Sahres in dem Gefängniß zu Tours geftorben war. 
Dhne Ehrgeiz, ohne irgend eine von den Eigenf&haften, 
welche zur Uebernahme einer großen Nolle berechtigen, 
lieg fich Ddiefer junge Mann von Glücksrittern bereden, 
feinem Vetter die franzöfifche Krone ftreitig zu machen. 
Zwar fehlte eg ihm an allen den Mitteln, die den Er 
folg verbürgen ; allein fo aufgelöße war alles in Frank 
reich, daß bie Erfcheinung eines neuen Kronprätendens 
ten, gleichviel von melcher inneren Befchaffenheit, den 
Factionen millfommen war. Der Cardinal fündigte fein 
politifche® Dafeyn durch Schriften an, worin er Heins 
richs Abſicht, zur Fatholifchen Kirche uͤberzugehen, vers 
dächtig machte. Unter der Hand ließ er den Pabft um 
feinen Schuß erſuchen; um fich aber zugleich einen Ans 
bang in Frankreich zu verfchaffen, mußten feine Agenten 
fih) in Verheißungen erfchöpfen. Bald entftand eine fos 
genannte dritte Parthei, melche gefährlicy geworden 
feyn würde, hatte Der, um welchen fie fich drehte, mehr 
Thatkraft befeffen. Sie hatte ſich Faum gebildet, als bie 
Liga fi) mit ihr vereinigte. Die Gefangennehmung des 
Könige war der Zweck diefer Vereinigung. Da man 
nämlich bemerft hatte, daß Mantes der Ort fei, an 
welchem Heinrich in diefen Zeiten am liebften vermeilte : 
fo nahm man fich vor, ihn dafelbft zu überfallen. Bes 
lin, Guvernör von Paris, und Villars⸗Brancas, Gu⸗ 
vernoͤr von Rouen, ſollten an einem feſtgeſetzten Tage 
mit ſo vielen Truppen, als ſie aufbringen koͤnnten, die 
Seine hinab und hinauf fahren, ſich unter den Mauern 


- 45 — 

von Mantes vereinigen und einen lebhaften Angriff auf 
die Stadt machen, während die dritte Parthei durch 
einen Aufruhr im Innern der Stadt zu ihrer Unter: 
ſtuͤtzung beſtimmt war. An dem glücklichen Erfolge des 
Unternehmens zweifelte man nicht; die einzige Verlegen 
heit war, was man mit dem gefangenen Könige begin: 
nen folte. Doc), ehe e8 zur Ausführung kam, wurden 
- bie Depefchen aufgefangen, welche den Pabft mit dem 
großen Vorhaben bekannt machten. Nachdem nun das 
Geheimniß der Verfchtwornen verrathen war, fonnte nur 
davon die Rede feyn, wie der unvorfichtige Cardinal 
von Bourbon behandelt werden müffe. Rosny, nad) 
feiner Wiederherfielung mieder im Rathe Heinrich, war 
der Meinung, daß man ihn lieber befchämen als fürms» 
lic) beftrafen möchte; und diefen Wink befolgte der Kö- 
nig, indem er fich durch Aemter diejenigen verband, de⸗ 
ren Werkzeug ſein Vetter geweſen war. 

Am ſtaͤrkſten war die Liga durch die innige Verbin⸗ 
dung zwiſchen Paris und Rouen. Dieſe Verbindung 
zu trennen, war eine Hauptbeſtrebung Heinrichs. Ehe 
er aber zum Zwecke gelangen konnte, erſchien, von Gre⸗ 
gor dem Vierzehnten geſendet, der CardinalsLegat Lans 
driano in Franfreich mit Bollmachten, welche den Geift 
des dreigehnten Jahrhunderts athmeten. Er veranftal 
tete zu Rheims eine VBerfammlung, welcher die Herzoge 
von Mayenne und Lothringen, nebft den Prinzen ihres 
Haufes, außerdem aber auch die Gefandten Spanieng 
und Savoyeng, beimohnten. ihnen erklärte der Legat, 
daß er gefommen fei, „denjenigen zum König zu falben, 
den die Stände erwählen würden. Es entftand die 
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Frage: ob und wie man die Stände zufammenberufen 
ſollte; wobei felbft die eifrigften Mitglieder der Liga eins 
geftanden, daß man ſich lächerlicd machen würde, wenn 
man etwas unternähme, deffen Ausführung zweifelhaft 
fei. Eine zweite Srage war: ob ber Legat feine Voll» 
macht nach ihrem ganzen Umfange befannt machen wolle. 
Mayenne widerrieth; die übrigen aber meinten, es 
fönne nicht fhaden, wenn die guten Abfichten des Pab- 
fies befannt würden. Die legteren fiegien, und mit ih 
rer Genehmigung ermahnte der Legat im Namen des 
Pabſtes die Laien, die Parthei des Könige von Navarra 
zu verlaffen, und bedrohte die Geiftlichfeit mit dem Vers 
lufte ihrer Pfründen, wenn — ed mit einem Ketzer hal 
ten würde. 

Was Mayenne EN hatte, gefchah. Ganz 
Sranfreich fühlte fich empört von einem ſolchen Verfahs 
ren; und diefe Stimmung benußend, beklagte Heinrich 
ſich öffentlich über die Hinderniffe, welche feiner Bekeh— 
rung in den Weg gelegt würden. MUebereilung nannte 
er das Verfahren des Pabſtes; Unfinn das des Legaten. 
In Hinfiht der Erhaltung der koͤniglichen Autorität, der 
Geſetze des Königreichs und der Freiheit der. gallifanis 
fchen Kirche, berief er fich auf den Ausfpruch feiner 
Parlemente und der Erzbifhöfe und Bifchöfe des frans 
zöfifchen Neiche. Und diefe Politik hatte den glückliche - 
fien Erfolg. Die Parlemente von Tours und Chalone 
erklärten die päbftliche Bulle für anftößig und aufrühres 
rifch, und verlangten, daß fie von Henferg Hand ver 
brannt werden follte; den Legaten felbft beriefen fie vor 
Gericht, und um feiner habhaft zu werden, verfprachen 
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ſie Demjenigen eine Belohnung, der ihn ausliefern wuͤrde, 
und verboten bei Lebensſtrafe, ihn aufzunehmen und zu 
bewirthen. 

Wie man ſich auch zu Rom die Erfolge berechnet 
haben mochte — kraͤftiger als die roͤmiſche Verſchlagenheit 
wirkte die Furcht vor der Präpotenz des Hauſes Oeſter⸗ 
reich : eine Furcht, welche ganz Europa beberrfchte. 
Ihr verdbanfte Heinrich die nicht unbedeutenden Unter 
fügungen, die er in der letzten Hälfte des Jahres 1591 
erhielt. Heinrichs gute Sache zu unterftügen, landeten 
viertaufend Engländer, und eine zweite Verftärfung follte - 
der Graf von Effer, Eliſabeths Liebling, herbeiführen, 
fobald fie nöthig feyn würde, Die vereinigten Provins 
zen Hollands fandten eine wohl ausgerüftete Flotte von 
funfzig Segeln nad) den Küften der Normandie, um 
2500 Soldaten unter dem Befehle des Grafen Philipp 
von Naffau ans Land zu feßen. In Deurfchland hatte 
der Vicomte von Türenne mit fo viel Erfolg unterhans 
‚ belt, daß 5 big 6000 Mann KReiterei, unter der Anführ 
rung des Fürften von Anhalt, nach Franfreicd zogen. 
Diefe Verftärfungen, vereinigt mit 6000 Schweizern im 
Solde des Königs von Navarra und mit dem übrigen 
Fatholifchen und proteftantifchen Truppen, bildeten ein 
Heer von 40,000 Mann, und fchienen den Ausſchlag 
geben zu müffen. 

Heinrich ſchritt zunächft zur Belagerung von Rouen. 
Diefe Stadt, welche vor neunzehn Jahren einer hart: 
näcigen Belagerung von Geiten der Fatholifchen Parthei 
wiberftanden hatte, bewies fich gegenwärtig nicht minder 
ſtandhaft. Willars - Brancag, welcher die Befaßung 
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befehligte, war ein Mann von Einſicht, der, von dem 
Parlemente unterſtuͤtzt, ohne große Muͤhe alles vereinigte, 
was die Anſtrengungen Heinrichs vereiteln konnte. Die 
Belagerung dauerte vom October 1591 bie zum 6. März 
des folgenden Jahres, wo die Wiedererfcheinung des 
Herzogs von Parma ihre Aufhebung bewirkte, Der 
eigentliche Zweck des Herzogs von Parma war, eine 
Macht aufzuftellen, unter. deren Schuß eine Stände 
verfammlung und in ihr. die Wahl der Infante von 
Spanien zu einer Königin von Sranfreich ju Stande 
gebracht werden koͤnnte; die fpanifchen Agenten fagten 
dies öffentlih. Ein folcher Zweck nun war nicht im 
Sinne des Herzogs von Mayenne, dem nichts fo fehr 
am Herzen lag, als feine perfönliche Größe. Dur) 
wiederholte Vorftellungen von der dringenden Nothiwens 
digkeit eines großen Schlaged zum Vortheil der Liga, 
brachte er den Herzog von Parma zu dem Entfchluffe, 
nach Nouen vorzugehen. Doc kaum hatte dieſer Die 
Grängen der Piccardie verlaffen, als er ſich von Hein 
rich angegriffen fah, der fein meiteres Vordringen ver- 
hindern mollte. Täglich gab es Gefechte, in welchen 
die Dertvegenheit des Königs mit der Befohnenheit des 
Herzoge rang. Zu Aumale hatte Parma es in feiner 
Gewalt, den König, der fih im Gefechte jeder Ges 
fahr ausgeſetzt, gefangen zu nehmen; und Mapenne 
und Guife drangen darauf, daß er fein Heer daran was 
gen follte. Dies war inzwifchen etwas, wozu Parma 
ſich nicht entfchließen Fonnte. Als man einige Tage 
darauf erfuhr, in welcher DVerlegenheit ſich Heinrich bes 
funden, und der fpanifche General den Vorwurf hören 
muß: 
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mußte, daß er eine ſo ſchoͤne Gelegenheit, Entſcheidung 
zu bewirken, verfehlt habe, da antwortete er mit ge— 
wohnter Kaltbluͤtigkeit: „ich wuͤrde fie noch einmal ver⸗ 
fehlen, wenn fie ſich mir darboͤte; denn ich wuͤrde glau— 
ben, es mit einem General, nicht mit einem Carabinier 
zu thun zu haben.“ Von dieſem Ausſpruch unterrichtet, 
erwiederte Heinrich: „den Herzog von Parma kann es 
nicht ſchwer werden, klug zu ſeyn; denn er laͤuft nur 
Gefahr, Eroberungen nicht zu machen, die er entbehren 
kann. Ich hingegen vertheidige meine Krone, und was 
iſt natuͤrlicher, als daß ich, des ewigen Balgens uͤber— 
druͤſſig, mein Blut verſpritze, und alles wage, um das 
Ende des Krieges herbeizufuͤhren?“ — Das Kriegsgluͤck 
ſchwankte hin und her, bis endlich Parma, nach einem 
nicht unbedeutenden Verluſt, ſich ſeitwaͤrts von Paris 
nach den Niederlanden zuruͤckzog, zufrieden, Rouen ent— 
ſetzt zu haben. 

Wie Heinrich ſich aber auch tummeln mochte, um auf 
Wege der Gewalt zu feinem Ziele zu kommen: im ber 
Natur der Sache lag, daß ihm dies nur durch Nad)- 
giebigfeit gegen die Forderung der Franzofen in ihrer 
Gefammtheit gelingen fonnte. Das franzöfifche Priefter- 
thum, in feiner Verbindung mit dem franzöfifchen Adel, 
war im fechzehnten Jahrhundert noch viel zu mächtig, 
als daß ein proteftantifcher König von Navarra, welcher 
König von Franfreih werden wollte, das Recht ge. 
habt hätte, über das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate 
irgend etwas beflimmen zu dürfen. Auf ber anderen 
Seite bedurfte Frankreich, vermöge feines Umfangs und 
der Verſchiedenartigkeit feiner Provinzen, eines rechtmäs 
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figen Königs viel zu fehr, als daß er ſich anhaltend 
gegen die Vortheile hätte verblenden koͤnnen, melde eine 
ungeftörte Thronfolge gewährte. Hierauf beruhete die 
Nothwendigkeit von Heinrichs Abfalle von ber profeftan; 
tifhen Kirche: er war die Bedingung des öffentlichen 
Friedens, wenn diefer, nach einem mehr. ald dreißigjähs 
rigen Bürgerfriege, jemals wiederkehren follte. Heinrich 
ſelbſt, von jener Nothwendigkeit überzeugt, ſehnte ſich 
nach dem Augenblicke, wo es ihm vergoͤnnt ſeyn würde, 
in den Schooß der alleinfeligmachenden Kirche zuruͤckzutre⸗ 
ten; und feine aufrichtigſten Freunde, vor allem aber Rosni, 
billigten diefe Sehnfucht, weil fie wußten, mie viel auf 
dem Spiele fiand. Die Stände» Verfammlung, melde 
über die Wahl ded Königs entfcheiden folte, war den 
29. uni 1593 eröffnet worden. Ein für Heinrich höchft 
vortheilhafter Umftand war der fo eben verfolgte Tod 
des Herzogs von Parma; denn dadurch fiel der Stüß- 
punft weg, ben die Liga in einem von ihm angeführten 
Heere hatte. Don noch befferer VBorbedeutung für die 
MWünfche des Könige war die Getheiltheit der Bethei— 
ligten. Es gab fein Mittel; die Abfichten des Pabſtes, 
des Könige von Spanien, der Herzoge von Savoyen 
und Lothringen, der Herzoge von Mayenne, Nemoureß, 
Mercoeur, Guife und der Prinzen von Geblüt zu vers 
einigen. Hier mußte ein Kampf Aller gegen Ale ent 
fieben, der ſich nur mit gegenfeitigen Aufreibungen en» 
digen Fonnte. Zwar kamen alle darin überein, daß der 
Zweck ihrer Zufammenkunft die Beendigung der bürgers 
lichen Unruhen fei, und daß diefe nur durch die Wahl 
eines Farholifchen Königs betwirft werden koͤnne; allein 
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in den Mitteln twichen fie nur allzu fehr von einander 
ab. Mayenne erklärte ohne Umſchweif, daß er den Ki 
nig von Navarra als König von Frankreich anerkennen 
würde, fobald er den Eatholifchen Glauben angenommen 
bätte. Dagegen behaupteten der apoftolifche Legat und 
die Spanier, daß ein zurückgefalener Keßer nie zum 
Throne gelangen koͤnne, und daß Heinrich ſelbſt nach 
feiner Bekehrung befriegt werden müßte. Es entftand 
die Frage, ob Zeit und Dre es nicht mit fich brachten, 
das tridentinifche Concilium anzunehmen; und dieſe 
Frage blieb zum DVerdruffe des Legaten unentfchieden. 
‚Eine andere Frage war: ob der Staat in der Kirche, 
oder diefe in jenem enthalten ſei; und diefe Frage wurde 
bejahet oder verneinet, je nachdem der Eigennug fprad). 
Da man fich über nicht® vereinigen fonnte, fo befchloß 
man zuleßt die Wahl des Königs aufzufdieben. Die 
Spanier biligten diefen Befchluß, und ihr König drohete 
mit einem ftärferen Deere, daß in Frankreich einrücken 
ſollte. 

Den langen Streit feinem Ziele näher zu führen, 
veranftaltete Heinrich der Vierte, Ernft und Scherz ver 
mifchend, waͤhrend er durdy die Beſatzung von Dreur 
den Warifern die Zufuhr erfchmwerte, zu Mantes und 
St. Denys Controverfen zwiſchen proteftantifchen und 
katholiſchen Geiftlichen, denen er regelmäßig beimohnte. 
Die Perfonen waren fo‘ gewählt, daß der Vorzug des 
größeren Talents auf Seiten der Fatholifchen war, denn 
die Repräfentanten des Karholicismus folten firgen, 
und fie fiegten von dem Augenblicke an, wo einer bon 
den proteftantifchen Geiftliden zugegeben hatte, daß man 
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auch als Mitglied der katholiſchen Kirche ſelig werden 
fönne. „Kann man, fagte hierauf der König, auch als 
Mitglied der roͤmiſchen Kirche felig werden s fo erfordert 
die Klugheit, daß ich übertrete; denn ald Mitglied der 
römifchen Kirche werd’ ich nach dem Ausſpruch der Ka- 
tholifen und Proteftanten felig, während ich als Mits 
glied der proteftantifchen Kirche nur nad) dem Ausſpruch 
der Proteftanten, nicht auch nach dem der Katholiken, 
felig werde. Die Klugheit verlangt, das Sicherfte zu 
wählen.! Der Geift der Sranzofen erlaubte in diefen 
Zeiten, daß ein fo feichter Einfal entfcheiden konnte. 
Die Fatholifch:geiftliche Umgebung des Königs übernahm 
die Verantwortung für die Abſchwoͤrung des Calvinie; 
mus, mwofern der König ſich anheifchig machen wollte, 
eine feierliche Gefandtfchaft nad) Rom zu fchieken, um 
die Abfolution des Pabftes zu erhalten: eine PAOODUNB: 
die fogleich angenommen wurde. 

Die Ausföhnung mie der römifch-Fatholifchen Kirche 
feierlicher zu machen, begab fich Heinrich nad) St. Der 
nys; und obgleich der Eegat die, welche feine Abſchwoͤ⸗ 
rung annehmen würden, mit dem Verlufte ihrer Mfrüns 
den bedrohete, fo gefchah diefe doc) den 25. Juli unter 
einem unbefchreiblichen Zufammenfluß von Parifern und 
anderen Franzofen. In Weiß gekleidet erfchien Heinrich, 
begleitet von Prinzen, Herren und Edelleuten, um 8 Uhr 
in der Kirche, wo der Erzbifchof von Bourges, umge: 
ben von einer Menge Prälaten und Geiftlichen, das 
Evangelien: Buch in der Hand, feiner harrete. „Wer 
find Sie?" fragte der Erzbifchof den König beim Eintritt 
in die Kirche. „Sch bin der König," antwortete Hein: 


— — 

rich. „Was verlangen Sie?“ Sch: verlange aufge 
nommen zu werden in den Scooß der Fatholifchen 
Kirche! „Wünfhen Sie ed mit Aufrichtigkeit?“ „Ich 
mwünfhe e8 von ganzem Herzen.“ Dieß fagend, ließ 
fi) der König nieder auf die Knieen, und ſchwur in 
die Hände des Erzbiſchofs, zu leben und zu fierben in 
dem Schooße der Fatholifhsrömifchen und apoftolifchen 
Kirche, fie auf Gefahr feines Lebens gegen alle und jes 
den zu vertheidigen, und auf alle Kegerei gu verzichten. 
Hierauf überreichte er den Prälaten ein von feiner Hand 
gefchriebenes Glaubensbefenntniß, naherte fi dem Chor 
und wiederholte bdiefelbe Proteflation am Fuße des Al: 
tard, welchen er füßte. Es wurde ein Te Deum an- 
geſtimmt, und freudetrunfen unterbrach dag Volk diefen 
Hymnus durd) ein tauſendſtimmiges, oft wiederholtes: 
„ESs lebe der König." Unter einem Gezelt hinter dem Altar 
empfing: Heinrich die Abſolution des Erzbiſchofs, und 
hörte darauf eine feierliche Meffe. Nach beendigtem 
Gottesdienft war in der Abtei, wo der König fpeifete, 
das Gedränge fo groß, daß viele für fein Leben zitters 
ten; er felbft blieb ruhig, wohnte den Vespern bei, und 
zog ſich darauf zuruͤck. 

Heinrichs Abfall vom Calvinismus war der Todes—⸗ 
ſtoß für die Liga. Nicht daß Mayenne und die Spa 
nier ſich auf der Stelle in ihr Schickſal ergeben Hätten; 
fie fuchten vielmehr ihren Anhängern zu bemeifen, daß 
es ihnen zur Fortfegung des Kampfes nicht an Mitteln 
fehle. Allein, welche Stellung fie auch nehmen mod) 
ten: fie fühlten fich bald von der Öffentlichen Meinung 
fortgezogen, und unfähig noch länger zu widerſtehen, 
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machte Yeber feinen Frieden mit bem Könige, fo gut er 
Fonnte. In der Abtwefenheie des Herzogs von Mayenne 
öffnete ihm der Statthalter Briffac die Thore von Par 
ride. Beim Einzug in die Hauptftadt rief Heinrich aus: 
„Paris ift wohl der Meffe werth!“ Der franzöfifche 
Thron, lang erfchüttert, und zulegt von den Ehrfüchtigen, 
welche das Feudal:Wefen wieder Herzuftellen trachteten, 
untergraben, wurde durch ihn wieder aufgerichtet und 
befeftige. Je mehr Franfreich in den Bürgerfriegen ges 
litten hatte, defto mehr empfand es die Wohlthärigfeit 
der Monarchie. Daher das gefegnete Andenken Hein 
rihs in den Annalen des franzöfifchen Reichs! Wenn 
diefer König die meiften feiner Vorgänger an Bildung 
übertraf, fo muß man, um diefe Erfcheinung zu erfläs 
ren, auf den Zeitraum zurückgehen, wo er genöthige 
tar, fein Thronrecht gegen feine Gegner zu vertheidigen, 
vor allen aber auf den Umſtand, daß er durch den Ealvis 
nismus in Widerfpruch fand mit feinen Anfprüchen und 
Beftrebungen. Sein Abfall, viel befprochen, kann nur 
von denen richtig beurtheilt werden, die den Unterfchied 
zwiſchen Religion und Kirchenthum gefaßt haben. Sei— 
nem Innern nach blieb Heinrich ſich felbft getreu; und 
wir werben meiter unten fehen, mie richtig er dad Des 
dürfniß feiner Zeit beurtheilte, und durch melche Mittel 
er es zu befriedigen hoffte. Wir menden ung jegt nach 
den Niederlanden, um den Geift der fpanifchen Regie 
rung unter Philipp dem Zweiten zu beobachten. 


(Die Kortfegung folgt.) 


Unterfuhungen über die Urſachen und 
Wirfungen der englifchen Korngefege. 
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Die Geſetzgebung Englands in Hinſicht auf die Er 
zeugniſſe ſeines Ackerbaues, und das aus derſelben her: 
vorgegangene Syſtem, die Einfuhr des auslaͤndiſchen 
Getreides zu verbieten oder zu beſchraͤnken, iſt ſchon 
lange ein Gegenſtand der hoͤchſten Aufmerkſamkeit für 
die übrigen europäifchen Staaten. Unter diefen ift aber 
ein Theil der nördlichen, vermöge ihrer Lage, fo fehr 
dabei intereffirt, daß fie auf eine jede Veränderung, 
die England in diefem Theile feiner Gefeßgebung vor; 
zunehmen veranlaßt werden Fünnte, die gefpanntefte Aufs 
merffamfeit richten. Jede Nachricht von der Fortdauer 
der beftchenden DBerbote , oder von Aufhebung derfelben, 
macht einen ganz enfgegengefegten, aber ſtets gleichen 
tiefen Eindruck, und es gewinnt dabei den Anfchein, ale 
wenn der Ackerbau diefer Staaten, ald wenn das Wohl 
und das Wehe fo vieler Milionen, die ſich damit be; 
fehäftigen, gänzlih von England abhängig fe. Don 
dieſem Gefichtspunfte aus angefehen, möchte es wohl 
ein dringendes Bebdürfnig feyn, im bie Natur diefed Ges 
genfandes einzudringen, und zu unterfuchen: ob jene 
Gefeße nothwendig und unmittelbar aus den Gefammt, 
verhältniffen ded Landes, aus feiner Lage und feinem 
Zuftande hervorgehen, oder ob fie auf einer Abfiche der 


—— 


Regierung beruhen, die, abgeſehen von allen uͤbrigen 
Verhaͤltniſſen, dadurch das Land in die Lage verſetzen 
will, in Hinficht eines der erften und nothwendigfien 
Lebensbedürfniffe vom Auslande unabhängig zu feyn. 
Das Ergebniß einer ſolchen Unterfuhung muß für alle 
dabei betheiligten Staaten von hoher Wichtigkeit feyn, 
weil die Kenntniß, zu der fie auf diefem Wege gelans 
gen, den ſchwankenden Zuftand, in welchem fie ſelbſt in 
Hinſicht der Erzeugniffe ihres Ackerbaues ſich befinden, 
entfernen muß; denn indem fie dadurch zurückgehalten 
werden, einer eingebildeten Hoffnung oder einer grunds 
Iofen Furcht fich hinzugeben, werden fie zugleich auf fich 
ſelbſt zurückgemwiefen, um unmittelbar die Nothwendigkeit 
zu erfennen, in einem fo wichtigen Gegenftand, als der 
Acerbau ift, der mit dem ganzen Staatsleben fo innig 
zufammenhängt, ebenfalls ihre Unakpänginfeik von Eng 
land zu erhalten. 

Eine ſolche Unterfuhuug kann aber nur dann g% 
lingen, wenn fie von aller Einmifchung von Grundfäzs 
gen der reinen Theorie fich entfernt hält. Hat die 
englifche Regierung ſich nach den Gefammeverhältniffen, 
nach dem inneren Zuftande und ber Lage des Landeg, 
bei ihren gefelichen Anordnungen über die Erzeugniffe 
ihres Ackerbaued bequemen müffen: fo ift fie fchon 
dadurch außer Stande, den Grundfägen der reinen Theo— 
rie zu folgen; liegen aber dieſen Anordnungen wichtige 
Staatsgrundfäße zum Grunde, fühle fie die Nothwendig⸗ 
feit, den Staat in dieſer Hinficht unabhängig erhalten 
zu müffen, und glaubt fie wirklich diefen höchften Staats» 
zweck auf dieſem Wege erreichen zu können: fo wird fie 


nicht weniger alle Lehren der reinen Theorie zuruͤckwei— 
fen. müffen, und das um fo mehr, ale fie feldft die 
Ueberzeugung haben muß, daß ein folches Gut nicht ohne 
bedeutende Dpfer errungen werden kann. In der That 
ergiebt e8 fih auch, daß, mweil alle. Unterfuchungen über- 
diefen Gegenftand bisher mit Zuhülfrufung der reinen 
Theorie geführte worden find, er felbft nicht bat aufs 
Heine gebracht werden fünnen. Alle Bemweife, die von 
dort hergeholt worden, alles, was ſowohl englifche als 
ausländifhe Schriftfieler gethan haben, um die Abfurs 
diät der englifchen Gefeßgebung in ihren Anordnungen 
über den Getreidehandel in ein klares Licht zu ſtellen, 
find von ihr gar nicht beachtet worden, und fie hat es 
vorgezogen, fi eher dem bittern Vorwurf augzufegen, 
daß fie hierin aller gefunden Vernunft Hohn fpräche, als 
auch nur im Mindeſten von den einmal angenommenen 
« Grundfägen fi) zu entfernen. Durch diefe Betrachtun⸗ 
gen glauben wir hinreichend gerechtfertiget zu feyn, wenn 
wir unfere Unterfuchungen auf hiſtoriſchem Wege anſtel⸗ 
len; und indem mir bier zu erforfchen fuchen, mie der 
jegige Zuftand der Dinge von frühen Zeiten her fi alle 
mählig entwickelt hat, müffen wir auf alle VBerhälk 
niffe, die darauf eingemwirft haben, Ruͤckſicht nehmen, 
um die Macht, die fie auf der Gefengebung ausgeübt 
haben und nod) ausüben, vollſtaͤndig darſtellen zu können. 
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Eine Unterfuhung auf hiftorifhen Wege kann nur 
mit der früheflen Zeit anfangen: fie muß die Bildung 
in ihrem Keim zu entdecken fuchen. Deßwegen wollen 
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wir in der Darftelung der englifchen Gefege, die ſich 
auf die Erzeugniffe des Ackerbaues beziehen, mit der 
früheften Zeit "beginnen, von dem erften gegebenen Gefeg 
anfangen, und die ‚darauf folgenden, der Reihe nad, 
bis auf unfere Zeit hinab, anführen. Da mir öfters 
genoͤthigt ſeyn werden, auf diefe Gefeße zurück zu kom⸗ 
men, fo wollen wir, zur Erleichterung der Ueberficht, fie 
in ihrem. wefentlichen Inhalte hinftellen, und die Mo— 
tive, die die Gefeßgebung nee gehabt . Eönnte, 
fpäterhin anführen. 

1) Gefeß vom Jahr 1670, oder vom 22 ſten Pars 
lement Carls II. Cap. 13. 

Dieſes Gefeß beftimme eine Abgabe von jedem, aus 
der Fremde eingeführten Duarter Weisen, von 16 Schil⸗ 
ling Sterl., fo lange ber Preis des Weizens auf dem 
englifhen Marke nicht höher, denn 53 Shill. 4 Pence 
der Duarter ſtehet; ift aber der Preis über 53 Sh. 
4 Pe: und geringer denn 4 Pf. Sterl., fo fol die Ab» 
gabe nicht höher, denn 8 Sh. vom Duarter fehn: und 
nur 5 Sh. 4 Pe. vom Duarter, fobald der Marftpreig 
über 4 Bf. Sterl. für den Duarter geftiegen if. "Dies 
ſes Gefeß ift das erfie, das in England bie freie Eins 
fuhr des Weisend aus der Fremde durch eine Abgabe 
zu befchränfen ſucht, denn die frühern Gefege, ale 

2) die Acte vom ı2ten Parlement Carls I. han 
delt nur von ber Ausfuhr des Getreides aus 
England, und beſtimmt fie ald frei und ungehindert, 
ſobald der inländifche Marktpreis des Weizens nicht 
höher, denn 40 Shi. für den Quarter fei, fo wie 

3) bie Acte vom ı5ten Parlement Carls IL. bie 
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freie Ausfuhr noch mehr begünftigt, indem ſie auch dann 
noch ungehindert Statt finden folle, wenn der Marktpreis 
des Weizens unter 48 Sh.: für den Quarter if, (wo denn 

4) jene oben angeführte Acte des 22 ſten Parle— 
ments einfällt, welche die freie Ausfuhr geftattet, wenn 
der Marftpreis ſich über: 48 Sh. erhoben. ) 

5) Die Acte des erſten Parlements Wilhelms und 
Maria erweitert diefe Erlaubnig um ein Bedeutendeg, 
indem fie, für jeden Duarfer Weizen, der aus England 
ausgeführt mwird, ſo lange, als der Marktpreis deffel: 
ben fih nicht über 48 Sh. erhoben, eine Prämie von 
5 Sh. auf den Duarter zuerfennt. 

6) Sn den Jahren 1765 bis 1773 fanden jährliche 
Anordnungen des Parlements, nach dem jedesmaligen 
Zuftande der Erndte und des Bebürfniffeg, über die Ein; 
und Ausfuhr des Weizens Statt. Es waren Verſuche um 

7) die Ucte des ı3ten Parlements Georg III. Cap. 
43. vom Jahre 1773 vorzubereiten. Diefe Acte wider 
ruft die Abgaben, die die.22fte Acte Carls II. Eap. 13. 
(f. oben Wr. 1.) von der Einfuhr fremden Weizens fors 
dert, von dem Augenblic an, wo ber Duarter Weizen 
mittlerer Dualität auf 48 Sh. auf dem einheimifchen 
Markt gilt. Auch die Prämie auf die Ausfuhr englis 
ſchen Weizens nach der Fremde, nach den Beftimmungen 
der erftien Acte Wilhelms und Maria (f. oben Nr. 5.) 
wird aufgehoben,  fobald der einheimifche Marktpreis 
höher denn 44 Sh. der Duarter fieht. 

8) Die Acte des Zıfien Parlementd Georgs II. 
vom Jahre 1791, verändert diefe Beftimmungen gänz 
lich, indem fie feftfegt: 
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a: die hohe Abgabe bei der Einfuhr von jedem 
Duarter Weisen, nad) den Befimmungen der z2fien 
Acte Carls II., findet Statt, fo lange der Markts 
preis auf dem einheimifchen Markt unter 50 Sh. der 
Duarter ſtehet; 

b. fleige der Marktpreis von 50 auf 54 Sh., fa 
ift die Abgabe von jedem eingeführten Duarter fremden 
Weizens nur 2 Sh. 6 Pr; 

c. hat aber der Marktpreis fich über 54 für den 
Duarter erhoben, fo ift die Abgabe nur 6 Pe. von je 
dem aus der Fremde eingeführten Duarter. 

d. Die Pramie auf die Ausfuhr einheimifchen Weis 
zens nad) der Fremde wird auf 5 Sh. für den Quarter 
wieder hergeftellt, und fo lange vergütet, ale der Markt 
preis unter 44 Sh. ſteht; hingegen ift die Ausfuhr gänzs 
li verboten von dem Augenblick, wo der Marftpreig 
auf 46 Sh. und darüber fich erhoben hat. 

9) Die 44fte Acte des Parlementd Georg III. 
(Eap. 9. vom Fahr 1804) mache hierin wieder Abän: 
derungen. Es wird befiimmt: 

a. Eine Abgabe von 24 Sh. 3 Pe. von jedem aus 
der Fremde eingeführten Duarter Weisen, fo lange ber 
Marktpreis deffelben unter 63 Sh. ſtehet. 

b. Bei einer Erhöhung des Marftpreifes auf 63 
big 66 Sh. der Duarter, fält die Abgabe auf 2 Sh. 
6 Pc. für jeden aus der Fremde eingeführten Quarter, 
und 

c. bei einer Erhöhung über 66 Sh., ift die Abgabe 
nur 6 Pe. von jedem Duarter. 

d. Die Prämie auf die Ausfuhr des einheimifchen 
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Weizens von 5 Sh. für den Duarter wird vergütet, fo 
lange der Marktpreis deffelben unter 48 Sh. für den 
Duarter ſich erhältz erhebt letzterer aber ſich auf und über 
54 Sh., fo ift die Ausfuhr des Weizens gänzlich verboten. 

Das find die Gefege die über die Ein, und Aus, 
fuhr des Weizens in einem Zeitraume von hundert 
und vier und dreißig Jahren auf einander gefolgt find. 
Wir halten ein fpäteres nicht ohne Abficht noch zurück, 
weil wir an einem andern Drte einen ſchicklichern Plag 
für die Aufftellung deffelben haben werden. Wir wollen 
jegt einige Worte über die Motive fagen, welche die vers 
fehiedenen Gefeßgebungen, fo weit wir im Stande find 
fie erörtern zu koͤnnen, bei Abfaffung diefer Geſetze ge: 
- habt haben mögen. 

Seitdem Cromwell, aus Haß gegen die Holländer 
und aus Nachfucht gegen die englifhen Colonien im 
Sahr 1651, jene berühmte Navigationsacte, die fpäter 
dem englifchen Handel und Wohlſtand ein fo mächtiger 
Hebel wurde, im Parlement durchfegte, wandte fich die 
Thätigfeit der englifchen Nation mit allen Kräften auf 
den Handel und die Schiffahrt. Hätten die inneren 
Unruhen in der jungen Republif und das Mißtrauen 
in dem Beftande und der Dauer des Protectorats nicht 
der Energie des englifchen Volkes Schranken gefeßt: fo 
würde man damals ſchon den Nachtheil, der aus ber 
Thaͤtigkeit, wozu die Navigationsacte führte, für den 
Ackerbau hervorgehen mußte, empfunden haben; denn 
gewiß hätte der große Eifer, mit welchem man ſich dem 
Handel und der Schiffahrt hingab, für dieſe legtern 
‚alle Capitalien an fich gezogen, und indem er fie zu 
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gleich dem Ackerbau entzog; hätte er diefen einen em» 
pfindlichen Nachtheil zugefügt. Nach der Zurückkunft 
Carls, und ale es nach und nach ruhiger wurde, ent 
wickelte fich zuerft die ganze Bedeutſamkeit der Navigas 
tionsacte, und ihr hoher Werth wurde nun erf eigent- 
lich erkannt, aber auch mit dieſem zugleich der Nachtheil, 
ben fie auf den Ackerbau ausüben muͤſſe. Dieſem zus 
vorzufommen, daß, glaubte man, fünne nur durch eine 
Directe Unterftügung des Ackerbaues gefchehen. Man fing 
damit an, die Ausfuhr des Getreides, namentlich des 
Weizens, zu erlauben, wie oben in den Beſtimmungen 
der Acten unter Nr. 2, und 3: nachgewiefen worden if. 
Allein es fcheint, als wenn diefe der unterlegten Abfiche 
nicht haben entfprechen fünnen; und fo mußte man zu 
durchgreifenden Maafregeln, zu einer Fräftigern Unter: 
ftügung fchreiten, deren: Beftimmungen die 22fte Acte 
Carls I. (f. oben Ar. 1.) enthält. » Durch diefe Be 
fiimmungen mwurde nicht nur die freie Ausfuhr aufrecht 
erhalten, fondern zum erfienmale wurde auch die freie 
Einfuhr des Weizens aus der Fremde befchränft, ‚welche 
Befchränfung unter gewiffen Umftänden, z. B. bei der 
Beftimmung des Marktpreiſes auf 53 Sh. 4 Pc, die 
MWirfung eines gänzlichen Verbots haben mußte. Welche 
Urfachen die Preife des Weizend unter der Regierung 
Jacobs II., troß der Aufrechthaltung der zzften Acte 
Carls II., dennoch fo niedrig gehalten haben, wie wir 
fie in der meiter unten aufgeftelten Weberficht finden, 
läßt fich, aus Mangel an binreichenden Nachrichten, nicht 
wohl angeben; mwahrfcheinlich iſt es, daß der Ackerbau, 
von einer lebhaften Schiffahrt unterftügt, bedeutende 
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Fortſchritte gemacht hatte, und der Umfang feiner Erzeug⸗ 
niffe größer ald der Bedarf war; denn wir fehen, daß 
das erfie Parlement Wilhelms zw. einer, meuen Maß: 
regel, um den Ackerbau zu unterflüßen, fi) bequemen 
mußte, und eine Prämie von 5 Sh. auf den Quarter, 
ungefähr 10 Pc. von dem Werth, bewilligte. Mit dier 
fer Bewilligung wurde nun das Syſtem der Gefeßges 
bung, defien Elemente in‘ Beförderung der Ausfuhr, in 
Befchranfung der Einfuhr‘ befiehen, abgefchloffen, und 
die Abſicht iſt nicht zu verkennen, daß fie dadurch eine 
Gleichftelung der Nente von dem im Ackerbau, mit dem 
im Handel und den übrigen Snduftrie- Zweigen angelegten 
Eapitale bat beabzwecken wollen. Dieſer Zweck muß 
‚ziemlich erreicht worden feyn, weil wir feine Abänderuns 
gen im diefen Beftimmungen in einem fo bedeutenden 
Zeitraume, als der von beinahe 75 Jahren ift, gewah- 
. ren. Im Jahr 1765 wurde die Ausfuhr des einheimis 
ſchen Getreides gänzlich verboten, und die Einfuhr wurde 
nach verſchiedenen Abänderungen, die jährlich gemacht 
wurden, erlaubt, und diefes waren DVerfuche und Ver— 
breitungen zu dem Gefege von 1773, das von dem 
Gouverneur Pownall, der die BIN ins Parlement brachte, 
den Namen der Acte Pownall auch noch heute führt. 
Der Beweggrund zu diefem Gefege fcheint auf ganz an- 
dern, den bisherigen ventgegengefegten Abfichten zu zus 
ben. Man fchäßte damals den Reichthum des Landes 
von einem folchen Umfange, daß er für alle Induſtrie— 
zweige, für den Handel fo gut, wie für den Ackerbau, 
- hinreichende Capitalien barbiete, und man fand hierin 
auch einen mächtigen Beweggrund, die Manufacturen zu 
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besen, die damals anfingen fich auszubreiten und auf 
zublühen. Um fie zu hoher Vollkommenheit zu bringen, 
glaubte man, daß es für England höchft wichtig fei, die 
Nahrungsmittel in den wohlfeilften Preifen zu erhalten, 
weil man dadurch im Stande wäre, auch den Arbeits: 
lohn niedrig zu halten. Deswegen wurde nicht nur 
die Ausfuhr des Weizens, ald des vornehmſten Nah 
rungsmitteld, nad) der Fremde verboten, fondern auch 
die Einfuhr deffelben aus der Fremde wurde auf alle 
mögliche Weife begünftige. Diefe Abſicht fcheint volle 
fommen erreicht worden zu feyn, denn wir fehen in den 
fech8 Jahren (die auf diefe Acte folgen) daß der Durch—⸗ 
ſchnittspreis des Getreided um 20 Procent niedriger fleht, 
als in den vorhergegangenen vierzehn. Im Jahr 1780 
fangen die Preiſe wiederum an, in die Höhe zu gehen, 
woran wahrfcheinlich der Krieg mit Amerifa einen bes 
deutenden Antheil hatte; auch fcheint es, daß dag in 
diefem Kriege erworbene und vermehrte Nationalvermö: 
gen, dag Steigen ded Werths vom Grund und Bo 
den herbeigeführt Hat: denn wir fehen beide, die Korn 
preife und den Werth des Bodens in die Höhe gehen, 
bis zum Jahre 1790 und noch) mehr bis 1800. Doch, 
da mit dem erfiern ein ganz neuer Zeitabfchnitt anfängt, 
da von diefem an bedeutende Ereigniffe Statt gefunden, 
die für den Ackerbau erfolgreich gewefen find: fo wollen 
wir unfere hiftorifche Ueberficht vorläufig hier mit dem 
Fahr 1790 fchließen, da überdem der neue Zeitabfchnitt 
unfere ganze Aufmerffamfeit an fich zu ziehen geeignet 
if. Deſto eher fcheint ed und nothwendig, am Ende 
diefer Periode einen Ruͤckblick auf die englifchen 

Korm 
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Kornpreifer auf bie Duantitätdesaus und ein. 
geführten Getreideg, während der Dauer derfelben, 
zu. werfen, und alsdann eine beflimmte Nachricht von 
dem Umfang und den Fortfchritten. der Volkszahl fols 
gen zu laſſen. Die Durchfchnittspreife des Duarter 
Weisens auf dem englifchen Marft waren, von 
1646 big 1666, 57 Sh. 53 Pe. 5 
1666 iz ’ } Etonpreiſe. 
J— mr e 5 } nach Chalmers Ang. 

95 » 1804,68 : 5 + nad) dem Zollhaus⸗ 
1804 » 13,88 » 11% } Regiſter. 
nach der Angabe des Comittẽs im Parlement vom 
Jahr 1801. 

Andere Angaben zeigen die Veränderung der Korn 

preife in fürgeren Zeitabfchnitten. Die nachſtehende Ues 
berfiche möchte nicht ganz ohne Intereſſe feyn. 


Fahre Sabre 
Durchfchnittspreife in größern Ider höchftenlder niedrig: 























Zeitabfchnirtten. Preife. ften Preiſe. 

© 9.1: mans on Sr: ©. P. 

1651 b.83 . |50 _4fı602| 74 - 771651 d.83 150 4fı602| 74 -11654 26 — 
SjacobIl. 1683 » 89 |39 44 85| 46 84 8725 2 
Wilhelm 1689 » 1703150 11 9g6| 7ı -fr702|29 6 
Anna 1703 » 171442 3]1709| 78 6 6126 — 
Georgl. 14 -27 40 8Jı725| 48 61 23/34 8 
Georgll. 27 « 38 |38 101 28| 54 61 32126 8 
38 » 47, 135 1 401 50 8f 44124 10 

47 »:60  |40 ı0f 57! 60 -f 50/32 6 

Georg. 60 » 74 147 41 67| 64 -| 61/30 3 
74 »80 40 —f 74] 52 8f 7933 9 

80. 90 : |46 ‚64 90 53 -f: ‚8613810 

90 » 180062. 64ı800Jıı2 61 92144.4 
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N. Momatsſchraf. D. X1.Bb. 18.Hft. 


Als waͤhrend ‚des bedeutenden Mangeld an Nah⸗ 
rungsmitteln im Jahre 1800 bis r beide Parlemente 
ſich ſehr ernſthaft mit dieſem Gegenſtand beſchaͤftigten, 
legte der Berichterſtatter von dem durch das Oberhaus 
niedergeſetzten Comitte, folgende Nachrichten über die 
Aus: und Einfuhr" des Getreides während eines Zeit 


raums von 100 Jahren- vor. 

Weizen u Weizenmehl. Von 1697 
bis und mit dem Jahre 1766, alfo in einem 
Zeitraume von 70 Jahren, war die Ausfuhr 
aus England und Schottland an dieſen Ge 


genftänden, ein Jahr in's andere genommen . 


und im Durchſchnit aller, jährlih an . Du. 
Sm Sabre 1767 wurde eine Einfuhr 
aus der Fremde nothiwendig, und von diefem 


Fahr bis und mit dem Jahr 1784 wurden, 


ein Fahr ind andere, aus der Fremdereim 
geführt, im Durchfihnitt jährlich . . Du. 
* Von und mit dem Jahre 1785 bis zu 
und mit dem Jahre 1789 wurde wiederum 
nach der Fremde ausgeführt, nach einem 


jaͤhrlichen Durchſchuiit ne 


Du. jährlich. ‘ 


Bon dem lekten Jahre an wurde ber Bes | 


darf der Einfuhr wieder dringender, und mit 
Ausnahme des Jahres 1792, in welchem als 
fein 278,019 Duarter ausgeführt wurden, 
mußte. in allen folgenden Jahren aus der 
Fremde eingeführt werben, und zwar in ben 
Jahren 1790 bis 94 im Durchfehn. jährl. . 


210,231. 


91,825 


198,641 


182,021 


Duarter. Bom Jahre 1795 bis 99 ebenfalls 
Du. jährlich, und in den 12 Monaten vom 
26. Sept. 1799 bie 27. Sept. 1806 
in England 7.75 0.92 703%, 121 
in Schottland .. 2. 114,615 
im Ganyen 2. 
Quarter. | 
Gerfte In den oben angeführten 70 
Sahren von 1697 bi 1766 war die Aug: 
fuhr an diefem Korn, nad) einem jährlichen 
Durchſchnitt, jährlih von . » . . Du. 
Während der 8 Jahre von 1767 bie 74 
war die Einfuhr im Durchſchn. jährl. Du. 
Sn den 15 Jahren von 1775— 1789 
war die Ausfuhr im Durchſchn. jährl. Du. 
Von 1790 — 1799 war die Einfupr 
nach einem jährl. Durchfchnitt . . . Di 
jährlich, aber in den 12 Monaten vom 26. 
Sept. 1799 bis 27. Sept. 1800 war bie 
Einfuhr für England . . . 61,034 Du. 
Schottland. . 26,954 ⸗ 
im Ganzen 
Hafer. Von diefem Korn mußte feit 
1750 jährlidy eine Duantität aus der Fremde 
eingeführt werden, welche jährlich größer wurde. 
Bon den Fahren 1795— 99, beide mit ein 
gefchloffen, war der Ueberſchuß der Ein» 
fuhr, nad) einem jährlichen Durchfchn. . 
Du. jährlid, in den 12 Monaten vom 26. 
Sept. 1799 big 27. Sept. 1800 war die Eins 
€ 2 


469,966 


1,146,736 


252,031 
5,584 
96,336 


50,153 


67,988 D. 


618,643 


te 


fuhr für England ..... ©. » Am 44612 
Schottland u.» » 105 32608 
im Ganzen alfo  .... Qu. 478,320. 

Eine eigentliche, genaue und beflimmte Volkszaͤh— 
lung gab es in England, von früheren. Zeiten her gar 
nicht. In der Sitzung des Unterhaufes vom 19. No— 
vember 1800, machte der Sprecher des Haufes, Abbot, 
(jest Lord - Colchefter) darauf. aufmerffam; und  fiellte 
die dringende Nothwendigkeit einer genauen Volfszählung 
in ein helles Licht, da in der bisherigen Lage, worin die 
fer Gegenftand fich befinde, das Parlement ſelbſt Feine 
beftimmte Befchlüffe in Hinficht ded Mangels und der 
Hungersnoth nehmen koͤnne, indem es nicht einmal wiſſe, 
wie ſtark die Volkszahl ſei, um den Bedarf der Nah ⸗ 
rungsmittel berechnen zu koͤnnen. Bei dieſer Gelegenheit 
ging er alles, was in Hinſicht der Volkszählung in Engs 
land feit der früheften Zeit gefchehen ift, durch, und wir 
verdbanfen ihm die folgenden Nachrichten: 

Aus den Zeiten Eduard's III. iſt eine 
Steuerrolle vorhanden, nad) welcher eine 
Volkszählung von Graffchaft zu Graffchaft 
gemacht worden ift, welche die Bevölkerung 
von England und Wales auf . .» . . » 2,353,000 
angicbt. ir 

Zur Zeit Eliſabeth's forderte der Ge⸗ 
heimerath der, Königin die Bifchöfe auf, 
eine Lifte über die Anzahl: der Familien, die 
in ihrem Sprengel ſich befinden ,  anzuferti: 
gen; und nad) diefer wurde die damalige Bes 
völferung auf Heu inel 20 208 a0. 540005000 


angenommen." Zur Zeit Jacobs ll, gaben: 
die Bifchöfe eine. Liſte von ſaͤmmtlichen Com⸗ 


municanten ihrer Sprengel, und hierauf wurde 


die ganze Bevölferüng ‚zur Rn der —*— 


tion auf... m AG alt im 


gefchägt. Auf dieſe Angabe: ui mie Hinzu⸗ 


ziehung von Muſterrollen, Abgaben, Liften 
und Kirchfpielregifter, Haben, zur Zeit Wil» 


6,500,000 


helms, Leute, die in ſolchen Berechnungen ' 


ſehr geſchickt waren, die Bevoͤllerung auf we⸗ 
nigſtenss — 
geſchaͤtzt. Zu Georg in. Zeiten gab es Leute, 
die da behaupteten, daß zwifchen der Revos 
lution und dem Parifer Frieden von 1763, 
die Bevölferung um 1,500,000 Seelen abge 
nommen habe; allein eg ift leicht zu beiveifen, 
daß fie gerade um > Millionen fih vermehrt 
babe. Auffallend aber bleibe «8 dennoch, wie 
gerade die gefchiekteften Leute, die in ſolchen 
Berechnungen als’ Autorität: gelten koͤnnen, in 
dem Beftand der Volkszahl in den jetzigen Zeis 
ten fo fehr von einander in ihren Berechnun⸗ 
gen abweichen. Ein Theil von ihnen fehäge 
fie nur auf 8,000,000 ,' während ein anderer, 
und wie es nach den mühfamften und ſcharf⸗ 
finnigfien Unterfuchungen feheint, fie mit Recht 


7900,000 


auf... / 28 2 s 11000,000 


ſchaͤtze. — abe * im Jahr 1755 
eine Volkszählung vorgenommen, da es aber 
eine Privarfache war, fo müffe man ſchon 


darum dagegen mißtrauiſch ſeyn, weil den 
Privaten weder alle Huͤlfsmittel noch „die 
Macht des Zwanges dabei zu Gebote ſtehen. 
Und noch mehr Verwirrung herrſche uͤber die⸗ 
ſen Gegenſtand in Irland. Da das Parle⸗ 
ment auf dieſe Rede zur Einbringung einer 860 
Bill uͤber dieſen Gegenſtand die Erlaubniß —1 
gab, die auch: ohne Widerſtand durchging: fo un 
wurde darauf die Volkszaͤhlung im ganzen 
Reiche vorgenommen, und es ergab ſich quf on 
den: Bericht, daß im. Jahr 1802. die zn 
zaͤhlung mars ; 
in England und Wales : 01343,000 
in Schottland u... 0% 0» 114524052 
England. und Schottland zufammen , ae 
Aber gegen die ‚Nichtigkeit dieſer Zählung murden 
Einwendungen gemacht; fie wurde dayer im Jahr 1811 
wieder vorgenommen, und es ergab ſich 
für England » «2.9.0 % 1915321827 
eo Wald un! men» 600,788 
.e Schottland. .1% ve 0 1805,688 
Hiezu folte gerechnet werden bie 
Land» und Seemacht, die in dies 
fen Zahlungen mit aufgenommen 
waren » an ee 640,000 
| die Gefammtzahl . . 12,590,3038. 
Allein auch Hiergegen machte man Einwendungen; 
man behauptete, die Landmacht fei zweimal darin auf 
genommen, ebenfalls die Seemacht; die Matrofen ers 
fhienen einmal auf den Mufterrollen der Marine, und 
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ein anderesmal waͤren ſie in die Zaͤhlung der einzelnen 
Kirchſpiele mit aufgenommen. Die Oppoſition warf 
geradezu den. Miniſtern die Abſicht vor, das Volk durch 
eine, Darſtellung des ‚glänzenden, Zuſtandes der. Bevoͤlle— 
tung. täufchen. zu wollen, und ‚man wollte diefe Volks— 
zaͤhlung in ihren Angaben nicht höher denn für. 12,000,009 
gelten: laſſen. Uns würde es von.unferem Wege, zu weit 
abführen, «wenn wir die Mängel ‚der. englifchen Wolf 
sählung,. ‚die, ‚größtentheilg in der Eigenthümlichfeit, der 
Verfaſſung ihren ‚Grund haben, hier auseinander ſetzen 
wollten; auch ſcheint es ung, ‚daß: es für. unferen Zweck 
nicht. fo genau. darauf ankomme, ob die Volkszahl um 
500,000 ‚größer ‚oder. geringer iſt. Der Vollſtaͤndigkeit 
wegen wollen wir noch die Nachrichten: über die Volls⸗ 
zahl Irlands Hier, ‚mit aufnehmen. ». Im Jahre 1812 
gab man dieſe letztere auf 6: Millionen an; da man 
aber feine beſtimmte Data diefer Schägung unterzulegen 
mußte, fo nahm man zu einem eben fo mühfamen alg 
fünftlichen Calcul feine Zuflucht: man berechnete fie näms 
lid) nad) dem Verbrauch an Zucker in diefem Lande. 
Mer «8 weiß, wie. oft der Statiftifer nach dem ſon⸗ 
derbarften Element, hafcht, um eine Berechnung. darauf 
zu gründen, der wird fich nicht wundern, wenn er. enge 
lifche und iriſche Statiftifer nach, einem folchen (als 
der Verbrauch des Zucerd if) greifen ficht; aber es 
fann nicht übel genommen werden, wenn man: dagegen 
feine befcheidene Zweifel hat. Irland hat feit feiner 
Vereinigung fo bedeutende Fortfhritte im Wohlftand ge- 
macht, daß der Verbrauch) gemwiffer Gegenftände fich wohl 
vermehrt haben kann, ohne daß die Bevölkerung davon 


die Urfache zu ſeyn braucht. Wein’ z.B. iff ein Gegen 
fand , deſſen Verbrauch, feitdem die Abgabe davon fo 
bedeutend erhoͤhet worden, nach allen Nachrichten, die 
wir dorther haben, fich fehr vermindert hat. Dahingegen 
ift der Verbrauch des Thees, der flarfen Biere, der geis 
ftigen Getränfe in derfelben Zeit un das Doppelte vers 
mehre worden. Warum follte nicht der Verbrauch des 
Zuckers / durch diefelben Urfachen, ſich ebenfalls vermehrt 
haben? "Darauf aber haben die ftatiflifchen Nechenmeis 
fier feine Nückfiht genonimen, und deswegen müffen fie 
ſich es auch gefallen laffen,; wenn wir mit den befonnen, 
ſten englifchen und iriſchen Schriftftelern, die diefen 
Gegenftand behandelt haben, die damalige (1812) Volks 
zahl Irlands, die Armee (50,000) mit einbegriffen, 
auf 5,000,000 anfeßen, und diefemnach die Bevölferung 
aller drei Neiche im Jahr ı812 auf ı7 Millionen an 
nehmen. 


9. 3. 


Wir haben in dem vorhergehenden Paragraph die 
Geſchichte der engliſchen Geſetzgebung, in Hinſicht auf 
die Erzeugniſſe ſeines Ackerbaues, oder um es in be— 
ſtimmtere Worte auszudrücken, die verſchiedenen Anords 
nungen bderfelben, in Hinficht der Ein: und Ausfuhr, 
bis zum Jahr 1790, fortzuführen gefucht, und mit dies 
fem letztern Jahre einen neuen Abſchnitt zu machen ung 
verpflichtet, weil von nun an wieder bedeutende Der: 
änderungen Statt gefunden haben. 

Die letzteren Jahre des Jahrzehends 1780 — 90 
waren ben Erzeugniffen des Ackerbaues günflig; wir fes 


hen, daß der Dürchfchnirtepreis des Weizens in dieſen 
10 Jahren 15 Procent hoͤher, denn in den Horhergegans 
genen war; der Werth des Bodens ging gleichmäßig in 
die Höhe, und dag mußte der Fall nach dem endlich 
eingetretenen Frieden feyn, wo ein bedeutender Theil 
Capitalien nicht mehr in Gegenftänden, die der Krieg 
zu unmittelbar nothmendigen Bedürfniffen gefchaffen hatte, 
angewendet werden Fonnten, und anderen; denen der 
Friede ein ruhigeres Gedeihen verfprach, zugewandt wer, 
‚den mußten. Bon: der anderen Geite aber war bie 
Schuldenlaft, mit der England aus diefem Kriege her: 
vorging, fo fehr bedeutend, daß der jährliche Staates 
aufwand beinahe das Doppelte der früheren Friedens; 
jahre forderte, und die deswegen noͤthig gewordenen 
Steuern und Auflagen eine durchgängige Anftrengung 
der Nation, nach ‚allen Richtungen hin, erforderten, um 
die neuen Laften tragen zu fünnen. Die Wiffenfchaft 
fing an, ihre Aufmerffamfeit dem Ackerbau zuzuwenden, 
und nicht geringe waren die Vortheile, die für ihn dar; 
aus hervorgingen; aber, indem er mit ihrer Hülfe bes 
deutende Fortfchrittee machte: indem die Gefeßgebung 
darin ein Mittel für eine leichtere Aufbringung ber 
Steuern gewahrte, erfannte fie aber auch eben fobald 
die Nothmwendigfeit, ihn von dem Druck der fremden 
Eoncurreng zu befreien; und fo fam fie in der Acte des 
3ıffen Parlements Georgs IL. vom Jahr 1791 €. 30, 
(f. oben Nr. 8.) auf die früheren Grundfäße zurück, 
um beide Hebel, die Befchränfung der Einfuhr und die 
Begünftigung der Ausfuhr, in Bewegung zu fegen. Die 
Fortſchritte des Ackerbaues waren günflig; denn mir 


— Wu = 


haben aus dem Bericht des Oberhauſes gefehen, daß 
im Jahre 1792, bei einem Marktpreife,von 44 Sh. 5 Pr. 
für den Quarter Weizen, 280,000, Quarter, ‚bei, Bergüs 
tung ber Prämie, ausgeführt worden „find, . RT, 

Bei dem Ausbruche des Krieges gegen Sranfreich 
geftalteten die Dinge ſich noch vortheilhafter, ‚für ‚den 
Ackerbau. Die Hauptbedürfniffe, des englifchen Volkes, 
die nothwendigen ‚Bedingungen, für, ſeine Exiſtenz / find 
Brodt, und zwar das kraͤftigſte, das nur, aus dem.beße 
ten Weizenmehl erzielt werden kann, Fleiſch und ſtarkes 
Bier, und der Bedarf an dieſen drei Gegenſtaͤnden übers 
ſteigt bei weitem den Bedarf eines jeden anderen. Kants 
des, bei’ gleicher. Volkszahl. Der Verbrauch ‚in den. bei⸗ 
den zuerft genannten Gegenftänden wird daher ſtets die 
Baſis feiner Ackerwirthſchaft bilden, und fchon Adam 
Smith hat die, Wichtigkeit derſelben hervorgehoben, 
indem er nachgemiefen hat, tie. beide ſich ‚fo, glücklich 
das Gleichgewicht ‚halten, und dem Landmanne die Mike 
tel. an, die. Hand geben, wenn der ‚Öetreidebau zu „ergies 
big, und die Preiſe dadurch heruntergedruͤckt würden, in der 
Vermehrung des Viehftandes und in der Erzielung. einer 
größeren Duantität Fleiſches, eine Entfchädigung, zu. fin 
den; und wirklich fehen wir daß, ‚bei den Fortfchritten 
des Ackerbaues, die Erzielung einer größern Menge und 
beffern Viehfutterg, fo mie eine. vorzügliche Viehmaſtung, 
die Sorgfalt des Landmannes vorzuͤglich auf ſich gezo— 
gen hatten. Der Augenblick mar überdies günftig und 
fehr einladend; . deun der Krieg, der die Ausrüftung be 
beutender Flotten nothwendig machte, erforderte für. die 
Verpflegung der Marine eine fehr bedeutende Duantität 


Fleiſches, und wohl mag das die nächfte Urfache gewe⸗ 
ſen ſeyn, warum, bei den ohnehin niedrigen Preiſen des 
Getreides, viele Landwirthe große Anſtrengungen gemacht 
haben, um den Ertrag des Bodens durch eine vorzuͤg⸗ 
liche Viehzucht und Viehmaſtung zu erhöhen. Dadurch 
wurde aber auf der anderen Seite der Koͤrnerbau ders 
nachläffige, und -diefe VBernachläffigung wurde durch den 
Mißwachs im Jahre 1794, und durd) einen noch grös 
Beren im Jahre 1795, fehr empfindlich; als man. durd) 
zwei, unmittelbar. auf einander gefolgte Mißernten, es 
ſich nicht verbergen Fonnte, daß ein Mangel, und viel— 
leichte gar. in der Ausdehnung, eine: wirkliche Dunger®s 
noth, die Folge davon feyn koͤnnte. Der Minijter 
Eonnte nicht länger darüber fchmweigen ; "er mußte - dem 
Parlemente Nachricht davon geben, und e8. auffordern; 
gemeinfchaftliche Mittel zu ergreifen, um den traurigen 
Zuftand, von: dem die aͤrmere Claffe fi am nächiten 
und unmittelbarften bedrohet fand, vorzubeugen, Inzwi⸗ 
ſchen mochte er wohl ſelbſt eingeſehen haben, daß eine 
ſchnelle Huͤlfe nur von der Zufuhr aus dem Auslande 
zu erwarten ſei, bei welchem die ‚hohen Preife, 100; 
duch ſchon die Einfchränfungen der letzten Parlementss 
acte aufgehoben ‚waren, eine größere Wirfung hervorbrins 
gen mürden, als es irgend eine Maßregel: im Stande 
if. Deswegen befchränften fich feine Vorſtellungen 
mehr auf Einfhränfungen des Verbrauchs, die denn 
der Armeren Elaffe zu gute kommen follten; welche Vor; 
fhläge zu Einfchränfungen aber an ſich eigentlich nur 
geeignet waren, dieſe Elaffe vielmehr durch den Schein, 
daß das Parlement fich ihrer in fo theurer und drücens 


der “Zeit annehme, als in der Wirklichkeit und durch. 
die Tpat zu beruhigen. Es mar am 3. November 17957 
als der Minifter Pitt im Unterhaufe diefen Gegenfiand 
zur Sprache brachte. Die Regierung, ſagte er, babe 
ſchon manche Mafregel gegen das Elend der Zeit ers 
griffen. Seine Abfiche fei noch andere vorjufchlagen, die 
den jeßigen Zuftand um vieles erleichtern werden; body 
bange ihr Gelingen von der Unterftüäßung, 'die er dafür 
im" Parlemente finden würde, im einen! hohen Grade 
ab. Was dieſes auch in feiner Weisheit beſchließen 
möge: Er müffe vor allen Dingen die größte Sorgfalt 
empfehlen, daß durch folche Befchlüffe, der Handel, der 
Ackerbau und die Manufacturen nicht gefährdet würden. 
Er glaube zuerft darauf aufmerffam machen zu müfß 
fen, daß einige Abänderungen in den beftehenden Gefez 
gen und Anordnungen hoͤchſt nothwendig feyn wuͤrden; 
befonders glaube er eine Aenderung in den gefeglichen 
Anordnungen, bie Art des Brodtbackens betreffend, fer: 
ner die Aufhebung des Geſetzes, das den Bäckern nur 
von dem beften Weizen Brodt zu baden erlaubt, vorſchla⸗ 
gen zu muͤſſen. Auch glaube er nicht, daß es genug 
fei, die Beftimmung Weizenbrodt, ohne die Hinzufügung, 
bag es vom beßten Weizen ſeyn folle, im Gefeg ſtehen 
zu laffen; fondern ed müffe hinzugefügt werden, daß den 
Baͤckern erlaubt fei ein gemifchte® Brodt von Weizen. 
und anderem Korn zu backen, zumal da er fich vollfom- 
men überzeugt habe, daß ein folches Brodt eben fo nahts 
baft, als fchmackhaft und gefund fei. Auch auf ein 
Verbot der Sabrication von Stärfe, während der Dauer 
des Mangels, wolle er antragen, denn dieſe fünne von 


anderen Beftandtheilen, als die zur Nahrung erforder 
lich find, fabricire werden ; und endlich wolle er auch 
noc) eine Bill einbringen, wodurch alle Hinderniſſe für 
die freie Circulation des Getreide im Innern und im 
Tranſito ‚befeitiget würden, Dies ungefähr wären die 
Vorſchlaͤge, die er zu machen gedenke, um der beftehenden 
Noth abzuhelfen, und von deren Wirffamfeit er vols 
fommen überzeugt fei. Man wundere fich nicht, daß er 
nicht auch zu gleicher Zeit auf wine Beſchraͤnkung der 
Branntweinbrennereien, oder auf ein Verbot des Brannt⸗ 
weinbrennens, angetragen: es ſei ſeine Meinung nicht, zu 
behaupten: daß dadurch nicht ein Mittel mehr zur Ab— 
helfung der allgemeinen Noth herbeigefuͤhrt werden koͤnne; 
allein man muͤſſe dabei erwägen, daß bereits die abs 
reszeit die Thätigfeit der Branntweinbrennereien hemme; 
daß diefe nicht eher al8 im Februar wiederum anfange, 
und daß bis dahin Zeit genug bleibe, um diefen Gegen» 
fiand gehörig zu erwägen. Er halte es für nothwendig, 
daß die Unterfuchungen feiner Vorfchläge, und nament 
lid}: ob nicht die allgemeine Einführung des gemifchten 
Brodteß, ob nicht der Gebrauch von, Roggen, Gerfte, 
Hafer, Kartoffeln zu Brodt, dem Zwecke, den man zu ers 
reichen trachte, volfommen entfpräche, vorhergehen mußte, 
ehe mit einem Gegenftande, der, wie dad Branntiweins 
brennen, ein fo wichtiger Zweig für die Staatseinnahme 
ift, eine Veränderung vorgenommen werde; und deswe— 
gen trage er an: daß das Haus einen Ausfchuß nieder, 
fegen möge, ber diefe Gegenflände genau unterſuche 
und alsdann Bericht darüber erftatte. 

Das Parlament ſchien im Ganzen. Zweifel gegen 
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die Zulänglichfeit der vorgefchlagenen Mittel zur Ab: 
helfung der beftehenden Noch zu haben, befonderd aber 
bemühete fih die Oppofition dem Minifter zu zeigen, daß 
er fi) irre, wenn er nur und allein dem Mißmwachfe den 
jegigen Zuſtand anrechne; viele andere Unglücksfälle, die 
zu verhüten er im. Stande geweſen, trügemı ebenfalls 
das Ihrige dazu bei, Lechmere fprach von der Wuth, in 
die man verfallen; Kleine Pachtungen in eine große zu 
vereinigen, wodurch die großen Pächter Monopoliften 
geworden wären, und mit ihrem Vorrath Wucher treiben 
fönnten, während die Fleinen im Elend ihr Dafeyn hin 
brächten, daher wolle er durch ein Gefeß das Zuſammen— 
ſchlagen Fleiner Pachtungen in große befchränft wiſſen. 
Aber die Oppoſition gerieth bier, wie es fo oft der Fall 
it, auf Abroege, und mifchte ganz fremdartige Dinge 
ein. ° For allein Fam der Wahrheit am nächften ; er 
zählte alle Zufälle her, die, neben dem Mißwachs, den 
jegigen Zuſtand herbeigeführt hatten; vorzüglich gab ihm 
die Aengſtlichkeit des Minifters in Hinficht des Verbots 
des Dranntweinbrennens ein freies Spiel für feinen 


Wig; er meinte, das fei doch ein gar zu Furzfichtiger 


Staatsmann, der dad Volk wolle gern hungern laffen, 
wenn es nur viel Branntwein trinfe und die öffentliche 
Einnahme: dadurd) vermehre! Doc, der Antrag des Mis 
nifters auf einen Ausfhuß ging ohne weitere Debats 
ten durch. 

im Namen diefes Ausfchuffes trat der. Lord: Mas 
yor von London den 14, December deffelben Jahres im 
Unterhaufe auf, und erklärte, daß die Meinung des 
Ausſchuſſes fei, daß, in Betracht des hohen Preifes 


des Weizens und des’ Mangeld an einem Hinlänglichen 
Vorrath daran, es dienlich fei, Mittel zu ergreifen, um 
fo viel, ald möglich, den Gebrauch zu vermindern, und " 
während der jegigen North andere Kornarten und Nah— 
tungsmittel an deſſen Stelle zu feßen. Dudlei Ryder, 
nachmals Earl of Harrowby, ging ald Mitglied des 
Ausfchuffes meiter, und behauptete, daß alle Ermahnun: 
gen zur Erfparniß des Weizens, ale Aufforderungen um 
gemifchtes Brodt, oder Brodt von anderen Körnern, als 
von Weizen zu verbrauchen, fruchtlos feyn würden, wenn 
die Mitglieder des Parlements nicht mit einem loben, 
werthen DBeifpiele vorangingen; und deswegen früge er 
darauf an, daß fie fich fihriftlich anheifchig machen moͤ—⸗ 
gen, den Verbrauch des Weizens in ihren Haushaltungen 
auf zwei Dritrel des bisherigen zu befchränfen, zu mel, 
chem Ende fie dem Verbrauch des Weizenbrodtes enimwes 
der auf diefe Duantität befchränfen, oder ſich nur eines 
Brodtes von Weizen bedienen wollten, der beim Mahlen 
nicht mehr denn 5 Pfund Klei auf den Bufhel zurück 
gelaffen babe ; ferner auch allen Kuchen in ihren Haus— 
haltungen unterfagen; kurz, alle mögliche Mittel angreis 
fen wollen, um den Verbrauch des Weizens big vier 
zehn Tage nach der Wiederzufammenfunft des Parle— 
ments zu vermindert. Obgleich diefer Vorſchlag im 
Parlement feinen allgemeinen Beifall fand, obgleich 
Manches mit Recht gegen den geringen Nutzen bdeffelben 
eingemwendet wurde: fo ging er doch durd), er wurde der 
Inhalt einer foldyen fchriftlichen Verbindung (agreement), 
welche angenommen, an das Dberhaus gefchicht wurde, 
das fie fogleich und ohne mweitere Einwendungen annahm, 
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Aus dem Gange der ganzen Verhandlung geht 
deutlich hervor, was wir im Eingange derſelben uͤber 
die Anſichten des Miniſters geſagt haben. Der hohe 
Preis fuͤhrte bedeutende Duantitäten Weisen aus. der 
Fremde herbei: nach der Angabe im Parlement in einer 
ſpaͤtern Periode, wurde fie auf 900,000 Quarter 'ge- 
ſchaͤtzt, und das drohende Gewitter, das ſich uͤber das 
Haupt des engliſchen Volkes zuſammenzuziehen ſchien / 
zog fuͤr diesmal voruͤber. 

Aber die Nemeſis ſchlaͤft nich}, Derfelbe Minifter, 
der den höllifchen Plan gefaßt hatte, eine Nation von 
fünf und zwanzig Mihionen Menfchen auszuhungern, 
der, nachdem er in den Jahren 1794, 95 und g6, bie 
Kornausfuhr nach Frankreich als ein Hochverrathebers 
brechen erklärt hatte, alle aus Amerika nach Frankreich 
beflimmten Lebensmittel auffangen ließ, und von den 
Türken das Ausfuhrverbot alles Getreides aus der Les 
vante und den übrigen Häfen nach Franfreich erfeilfchte: 
derfelbe Minifter mußte bald darauf es felbft erleben, 
daß in demfelben Augenblid, wo Mißwachs England 
mit einer Hungersnoth ernfthaft bedrohte, und mo es 
der Einfuhr des Berreideg vom Auslande auf. dag 
Dringendfte bedurfte, durdy eine befondere Verfettung 
von Umfiänden Rußland, Preußen, Schweden und Däne 
mark ſich bewaffnet ihm gegenüber fiellten, und ihm nur 
die Augfiche ließen, ihre Häfen, und mit biefen ihre 
Kornfammern, diejenigen, die, vermoͤge ihrer Lager jeder 
Noth und jedem Mangel auf das fchnelfte, wohlfeilſte 
und. reichlichfte abhelfen Fonnten — mit, einemmale, vers 
fchloffen zu. fehen. Wenn man nicht. ohne Schauderm 
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auf manchem Blatte der neuern Geſchichte zu verweilen 
vermag, fo muß man, wie herzzerreißend auch die Bei— 
fpiele feyn mögen, die Vorſehung anbeten, die hier, wie 
überall in der Gefchichte, fcheinbar geringe Urfachen 
herbeizuführen und fo zu verfetten. weiß, daß jedes Mas 
jeftätöverbrechen gegen die Menfchheit und gegen völfer 
rechtliche Grundfäge nicht ungeahndet bleibet, und fo die 
Herrfcher fo gut wie Völker ewig mahnt, daß ber Fre 
vel am Gefeß nie ungerächt vorübergehet! "Wie theuer 
das englifche Volk die Sühne eines frühern Frevels fei- 
nes Minifterd hat zahlen müffen, dag werden wir weis 
ter unten anführen. 

Daß der Mißwachs in den Jahren 1794 und 95 
dem Ackerbau im Ganzen günftiig war, das läßt fi 
von ber Höhe, worauf die Kornpreife fih hielten, ent 
nehmen ; diefe boten immerhin eine reichliche Entfchädis 
gung für die geringere Quantität, die geerntet wurde, 
dar. Daß auch die Staatslaften, troß ihres bedeuten, 
den Umfanges (in welcher Hinficht fie mit einer, von 
hoher Alpe herabrollenden Lawine verglichen werden fon 
nen) auf den Ackerbau nicht fo ſchwer, wie auf bie 
übrigen Gewerbe, gedrückt haben, geht aus dem immer 
fortfieigenden Werth de Bodens hervor, wie wir denn 
aus den Parlamentsdebatten über die Ablöfung ber 
Landtare (im Jahre 1797) von beiden Partheien, ber 
minifterielen und der Oppofition, erfahren, daß der Acker 
boden noch immertwährend nad) einem 28 bie Zo jaͤhri⸗ 
gen Ertrag, d. h. zu einer jährlihen Rente von 35 
bis 3% Procent gekauft wurde, während der allgemeine 
und legale Zinsfuß 5, und die Capital: Anlage in den 
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Staatsfonds (die 3 Procent conſolidirten fanden das 
mals 50 Procent) 6 Procent jährlicher Rente gab. Auch 
hatte‘ der hohe Preis des Ackerbodens ſchon zur Urbars 
machung big jegt wuͤſte gelegenen Landes bedeutende 
Veranlaffungen gegeben, obgleich im Parlement wieder, 
holt geflage wurde, daß die bedeutenden Unfoften, die 
die Auseinanderfegung den Betheiligten verurfache, ein 
großes Hemmniß gegen die Fortfchritte der Urbarmachung 
feien. Im Ganzen aber gebt hervor, und- das iſt aud) 
von beiden Partheien im Parlement, wie wir meiter 
unten fehen werden, anerfannt worden, daß die Erzeugs 
niffe, und namentlich) an Weizen, fletd unter dem Be 
darf des Landes geblieben find; denn, troß der fo fehr 
bedeutenden Einfuhr aus der Fremde, vernehmen mir 
auch nicht die mindefte Befchwerde abfeiten der Acker 
bauenden Claffe dagegen. Wir fünnen nicht annehmen, 
daß der Mangel und die hohen Preife, welche die Folge 
davon waren, durch Fünftliche Mittel hervorgebracht 
worden find, oder daß es dem Landmanne zugefagt 
babe, vorfäglid die Kornpreife in die Höhe zu halten, 
weil wir ſtets gefunden haben, daß ein folches Beftres 
ben dort, wo fein wirklicher Mangel vorhanden ift, in 
der That fih nicht ausführen läßt, und ein folcher 
Vorwurf, der, ſchon des Gehäffigen wegen, im Volke 
vielen Glauben findet, gemeinhin nur auf Unmiffens 
heit oder auf Bosheit zu beruhen pflege. Wir find 
eher geneigt, zu glauben, daß ein rafches Zunehmen der 
Bevölferung einen Theild, und die bedeutende Anftrens 
gung zur Ausdehnung der Land» und Seemacht (durch 
welche Ießtern es leicht wurde, England zum Ems 
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porium des Welthandeld zu machen, aus beffen Häfen 
taufende von SKauffahrefchiffen nah allen Welttheilen 
abgingen, oder von dort her wieder zurückfamen) ande, 
ren Theile, was wir auch bereits oben angedeutet, haupt 
fächlih dahin gewirft haben, daß der englifche Ackerbau 
bei weitem mehr feine Rechnung dabei gefunden babe, alle 
Kräfte auf Erzielung derjenigen Nahrungsmittel zu rich 
ten, die nicht unmittelbar vom Korn genommen werden 
fönnen, wie Fleiſch, Butter, Käfe u. f. w., und den 
Kornbau nur als fecundair, und nur in fo weit, ald er, 
wenn wir uns diefed Ausdrucs hier bedienen dürfen, 
der Träger jener Erzeugniffe iſt, anzuſehen. Deswegen 
fonnte es nicht ausbleiben, daß jeder Mißwachs, 
wenn er unerwartet fam, nothwendig einen bedeutenden 
Mangel bervorbringen mußte, wie das denn auch wirk 
lic der Fall in den Jahren 1799 und 1800 war, wozu 
freilich noch andere Umftände hinzutraten, wodurch fie 
zu den traurigfien, aber auch zu den merfwürdigfien ges 
hören, die England feit lange erlebt hat. Das allein 
würde uns fchon hinreichend entfhuldigen, wenn wir 
und dabei aufhalten; aber die Kenntniß, die wir 
bei diefer Gelegenheit von der Eigenthümlichkeit des 
englifchen Volks ung erwerben fünnen, fo wie auf ber 
andern Seite der Heroigmug, die Hingebung und zu 
gleich die größten Anftrengungen, welche die Nation ge 
macht hat, um gegen ein fo trauriges Ereigniß anzufäm- 
pfen und nicht zu unterliegen, machen e8 ung zur Pflicht, 
feinen einzigen Umfiand zu übergehen. 

Die Erndte des Jahres 1799 fiel im Durchſchnitt 
ein Drittel geringer aus, ald eine gewöhnliche ; und da 
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eine gewöhnliche Erndte ſchon feit mehreren Jahren an 
eisen nicht den gewöhnlichen Verbrauch beftreiten Fonnte: 
fo Fonnte man die jegige als eine folche anfehen, die es 
dringend machte, dad Land durd) Zufuhr aus der Fremde von 
allen Seiten her zu verfehen. Anfangs ſchienen die Mis 
niſter die Sache nicht für fo. bedeutend zu halten, ale 
fie wirklich war; inzwiſchen da tägliche Erfahrungen fie 
von der Wahrheit mehr überzeugen mußten: fo Fonnten 
fie nicht laͤnger umhin, die Sache im Yarlement zur 
Sprache zu bringen. Zuerft trat Lord Hawkesbury, ale 
Herichterftatter des Ausſchuſſes der Vorfchläge über die 
Veränderungen, die mit der Georg III. 13. Acte vor- 
genommen werden fünnten, am 10, Februar 1799 
auf. Diefer Bericht contraftirt fo ſehr mit den Er 
mwarfungen, die der Ausſchuß im Sjahre 1795, den 
wir oben angezeigt haben, aͤußerte, daß wir ung für 
verpflichtet halten, ihn in feinen Haupttheilen, obwohl 
in möglichfter Kürze, bier anzuführen. 

Der Ausfchuß, heißt eg, habe fich überzeugt, daß jene Acte 
nicht den Erwartungen entfpräche, die man bei Abfaffung 
derfelben hatte, dem jegigen Zuftand der Dinge fei fie ganz 
und gar nicht anzupaffen, und daher müffe fie ganz ab» 
geändert werden. Um in jeßiger Zeit den Bedarf an 
Weizen einzufchränfen, babe der Ausſchuß (auf der 
Nachricht, daß jede andere Art Brodt, ale die in der 
Acte mit dem Namen fine household bread bezeichnete, 
in vielen Gegenden des Landes darum nicht eingeführt 
werden fünne, weil e8 für, weniger gefund und nahrhaft 
gehalten werde) die berühmteften Aerzte des Landes zu 
Mathe gezogen, und von diefen erfahren, daß der ſchnelle 
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Wechſel eines Nahrungsmittels von einer ſolchen All— 
gemeinheit, wie Brodt, allerdings, wenigſtens eine Zeit 
lang, der Geſundheit nachtheilig werden koͤnne; daß, 
aber, fobald man nach und mach): ſich daran ge 
wöhnt habe, diefer Nachtheil aufhoͤre. Inzwiſchen würde 
bei dem Taufche nichts gewonnen twerden, weil, nach ib» 
rer Meinung, bei Leuten, die viel Brodt zu efjen ge 
wohnt find, feines Weizenbrod in geringerer 
Duantität ungleich weiter, als eine größere 
in gröberem Brodte augreichen würde. Db aber 
dennoch unter der geringen Claſſe der Einwohner der 
Hauptſtadt nicht ein gröberes Brodt eingeführt: werden 
könne, darüber habe der Ausfhuß die Bäcker zu Rathe 
‚gezogen. Aber diefe hätten erflärt: daß es nicht eingus 
führen fei; daß alle Verſuche, die in frühern Zeiten der 
Theurung deswegen gemacht worden, mifglückt tod» 
ren, und daß fie überzeugt feien, daß die geringere Claffe 
die Theuerung des Brodtes bei weitem nicht für ein fo 
- großes Uebel, als die Einführung eines gröbern Brodteg, 
anfehen würde. Um es aber dod) durdjzufegen, habe der 
Ausfchug fein Augenmerk auf das Mahlen des Mehls 
gerichtet, und unterfuchen wollen, ob bei einer Veraͤnde— 
rung im Mahlen, nicht eine größere Quantität Mehls, 
als auf dem bisher befolgten Wege, getwonnen werden 
fünne. Bis jest nämlich, und um den Beflimmungen 
der Acte George II. ı3te zu folgen, fei von einem 
Buſhel Weisen, der 60 Pfund wiege, nad) Abzug von 
ı Pfund, dag beim Mahlen verlohren gehe, und von 
-ı2 Pfund an Klei und anderen Subſtanzen, welche zum 
Sutter für Schweine, Vieh und Federvieh angewandt 
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twerden, 47 Pfund feines Weizenmehl geliefert worden, 
Der Ausfhuß habe gemeint, daß wenn beim Mabhlen, 
nach Abfonderung der gröbern Kleie von der feinern 
und den übrigen Theilen, fo viel im Mehl zurückbliebe, 
daß der Bufbel, ftatt der bisherigen 47 Pfund, 52 Pfund 
liefere; fo mürde daß eine bedeutende Vermehrung von 
5 Pfund auf den Bufhel oder £ von dem ganzen Ver 
brauch machen. Allein bei näheren Nachforfchungen habe 
er gefunden, daß die angegebenen Verhaͤltniſſe nur bei 
Weizen von der beften Eigenfchaft und von dem ſchwer— 
fien Gewicht erreicht werden fünnen: Bedingungen, die 
dad Gewaͤchs der letzten Erndte nicht zu erfüllen im 
Stande fei. Ueberdies wiffe der Ausfchuß auf Ausfage 
der Aerzte, daß gröberes Brodt zu effen feine Erfparniß 
fei, teil der Menſch eine größere Duantität davon bes 
dürfe; auch fei zu fürchten, daß wenn die Müller aud) 
ein ſolches Mehl durchgängig liefern fünnten, es dens 
noch in Familen, deren Wohlftand es erlaube, von 
neuem durd) feinere Siebe gebracht werden dürfte, um 
das feinfte Mehl zu erlangen, und daß auf diefe Weife 
mehr verſchwendet, als erfpart werden dürfte. Er halte 
übrigeng fich überzeugt, daß die Müller felbft, bei fo 
theueren Zeiten, ihren Vortheil in Acht nehmen, und die 
böchft mögliche Duantität Mehl aus dem Bufhel Weir 
zen zu erhalten fuchen würden, und daß es gerathen 
fei, dieſes der Gefchicklichfeit der Müller, und den me— 
chaniſchen DVerbefferungen, die fie deswegen in ihren 
Mühlen anzubringen für nothwendig erachten, zu übers 
laffen. Ueberhaupt aber fei der Augfchuß der Meinung, 
daß es ein Unternehmen von der höchften Zartheit fei, 


und deswegen aller Umſicht beduͤrfe, durch Geſetze 
dem Bolfe den Gehalt und die Form feiner Nahrung 
zu beflimmen. Dennoch würde er feinen Anftand nehmen, 
ſolche Gefege jest vorzufchlagen,. wenn er eine bedeuten, 
des Erfparniß dadurch zu erlangen verfichert wäre. Al: 
lein fo wie die Sachen jegt vorlägen, fei er vielmehr 
verfichert, daß fie einen bedeutendern Rachtheil, als es 
fheinen möchte, herbeiführen würden. Da nun von 
diefer Seite Feine Erfparniß zu machen fei, fo glaube 
er — da es fich leider nur zw fehr beftätige, daß bie 
- Ießte Erndte mißrathen, und der Vorrath big zur naͤch— 
fien nicht außreiche, obfchon eine bedeutende Zufuhr aus 
der Fremde angelangt und eine ‚bedeutendere noch er: 
wartet werden fünne — feiner Pflicht nicht ganz getreu 
zu. feyn, wenn er nicht von neuem, und auf das Drin- 
gendfte, Allen die größte Sparfamfeit in Hinficht des 
Gebrauchs des Weizens anempföhle, und Jeden noch 
ins Beſondere aufforderte, in ſeiner Familie ſowohl, als 
unter feinen Bekannten, und in dem Diſtrict, in wel⸗ 
chem er wohne, mit einem lobenswerthen DBeifpiele vor» 
anzugehen. Und da der Ausſchuß es innigft fühle, mie 
viel in dem jegigen Augenblicke von Erfparniffen ab» 
hänge: fo glaube er ein Mittel vorfchlagen zu müffen, 
daß nach allen Meinungen, die er von allen Seiten zu 
vernehmen bemühet gemwefen fei, ein bedeutendes Erfpar 
niß hervorbringen müffe. Alle Bäcker flimmten darin 
überein, daß in allen Familien, in welchen nicht die 
Gewohnheit herrfche, ganz frifch gebackenes Brodt zu 
effen, der Bedarf davon um ein Bebeutendes geringer 
fei, als in den Familien, wo die Gewohnpeit fich für 
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ganz friſches Brodt entſchieden. Ueber den Unterſchied 
zwiſchen dem einen und dem anderen, ſtimmten die Baͤcker 
nicht ganz uͤberein: einige ſchaͤtzten die Erſparniß auf ein 
Drittel, andere auf ein Fuͤnftel, andere nur auf ein 
Achtel. Wenn aber auch nur ein Zehntel geſparet 
wuͤrde, ſo ſei es ein hinreichender Grund, den Baͤckern 
den Verkauf eines ganz friſchen Brodtes zu unterſagen, 
und ihn dann erſt zu erlauben, wenn es vier und zwan⸗ 
zig Stunden alt fei. Der Ausfchuß müffe hierauf um 
fo mehr dringen, als er fi auch der Meinung eines 
der erften Merzte verfichere habe, daß der Genuß des 
ganz frifchen Brodtes der Gefundheit nachtheilig fei, 
und als auc die Bäcker erklärt hätten, daß eine folche 
Mafregel ihrem Gewerbe nicht fchaden würde. — Fer; 
ner wolle er bemerien, wie er die Erfahrung gemacht, 
daß in vielen Orten die Wohlthätigfeit irre geleitet fei, 
und an die Armen Mehl und Brodt zu niedrigern, ale 
dem Marftpreife, ertheilt habe. Das bringe dem Ganzen 
nur Schaden, und der Ausfchuß fehe ſich veranlaßt, drin: 
gend zu empfehlen, daß alle Unterfiügungen abfeiten der 
Wohlthaͤtigkeit und der Kirchfpiele (parishes) in Brodt, 
Mehl und Geld vermieden würden, und fic) auf andere 
Nahrungsmittel, ald Suppen, Reis, Kartoffeln und an 
dern Stellvertretern befchränfen möchten. Dieſes würde 
nicht allein eine Erfparniß beabzwecken, fondern es würde 
aud) noch das Gute haben, die ärmere Claſſe almäplig 
auf den Gebrauch anderer Nahrungsmittel zu führen. 
Der Ausfchuß glaube endlich) noc) hinzufügen zu müffen, 
daß er ber Erklärung des Kanzler der Schaßfammer 
völligen Beifall gebe, daß die Regierung alle unmittels 


bare Dagmwifchenfunft, um die Zufuhr des Weizens aus 
der Fremde zu befördern, vermeide, und diefeg ganz dem 
Handel und der freien Speculation uͤberlaſſe. 

Das ift der bemerkenswerthe Bericht des Ausſchuſſes. 
Auffer dem Vorſchlag, durch ein Gefeß den Verkauf des 
Brodteg, das nicht vier und zwanzig Stunden alt if, su 
verbieten, verwirft er beinahe alle Vorfchläge, auf die Pitt, 
in einer ähnlichen Lage im Jahre 1795, ein fo bedew 
tendes Gewicht legte, als unbrauchbar; doch fehen mir, 
daß er die nothwendigen Erfparniffe nicht durch dag Verbot 
der Fabrication von Stärfe, und noch viel weniger durch 
einen viel zarteren Gegenfiand, das Verbot de8 Brannt—⸗ 
weinbrennens, zu vermehren trachtet. Es geht daraus 
hervor, daß er entweder den Umfang des Mangels noch 
nicht gehörig zu fchägen gewußt (mag fich auch) bei De: 
batten im Dberhaufe, die wir fpäter anführen werden, 
beftätiget), oder daß er bei der nahen, der Schiffahrt 
günftigen Jahreszeit auf bedeutende Zufuhr aug der 
Fremde ſich gefiügt habe. Inzwiſchen find die Aeuße— 
rungen, die derfelbe Berichterftatter acht Tage fpäter im 
Unterhaufe gemacht hat, hoͤchſt merfwürdig; und feine 
Rede giebt uns fo viele wiffenswerthe Auffchlüffe, fie 
macht ung mit den Anfichten der Minifter, und mit 
der Art, wie fie einen ſolchen Gegenftand behandeln, zu 
fehr befannt, al8 daß wir, da wir auf die letzteren wies 
der zuruͤckkommen müffen, fie hier übergehen dürften. 

Den 18. Februar brachte Lord Hawkesbury den Ge; 
genftand wieder vors Parlement. Nachdem er nochmals 
über die Unzuläffigfeit, durdy ein Geſetz gröberes Brodt 
als Nahrungsmittel allgemein einzuführen, fi) geäußert 


hatte, fagte er: Ueber die jegige Theurung fcheine auf 
der Seite gegenüber (der DOppofition) nur die Meis 
nung zu berefchen, der Krieg allein habe fie. herbeige- 
führt. Was verftanden aber die Herren unter diefen Wors 
ten? Glaubten fie, daß, weil England im Kriege gegen 
mehrere Mächte begriffen wäre, die Zufuhr des Korn das 
durch) geringer fei? oder glaubten fie, daß der Krieg den 
Verbrauch vermehre habe? Die erfie diefer Meinungen 
fei ſchon dadurch widerlegt, daß im Jahr 1796 die 
Einfuhr bedeutender, als in jedem andern, getwefen : fie wär’ 
900,000 Quarter gewefen. Der Krieg fünne alfo die Zus 
fuhr nicht verhindert haben. Doc man fünne fagen, 
daß der Krieg ung verhindere, Korn aus denjenigen Ge: 
genden zu ziehen, die ung reichlich damit verforgen koͤn— 
nen; denn wir wären mit diefen Gegenden im Kriege. 
Allein es fei eine Thatfache, daß England von jeher 
Korn aus der Dftfee und aus Amerifa geholt habe, 
denn Frankreich habe vor der Revolution befanntlich kei— 
nen Ueberfluß daran gehabt, und der, den die Nieders 
lande gehabt, fei von Holland und in den weniger fruchts 
baren Gegenden des Rheins verzehrt worden. Es fei wahr, 
der jegige Mangel fei beunruhigend, aber von der ans 
dern Seite übertreibe man ihn auch ſehr; und dieſes 
laffe fih in wenigen Worten bemweifen. Der Bedarf eis 
nes Landes fünne nur nad) der Anzahl der DVerzehrer, 
und auf die Quantität, die ein jeder Einzelne verzehre, 
berechnet werden; doch hinge leßteres wiederum von dem 
Ueberfluß oder Mangel und von den fich darauf fielen: 
den Preifen ab. Im Durchfchnitt fünne man annehmen, 
daß ein Drittheil des Volkes Fein Weizenbrodt effe; ein 
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großer Theil deffelben in Schottland, in Weftmoreland, 
Gumberlandb , dem Norden von Vorf, ein Theil von 
Lancaſter, von Wales, Cornwall und der nördliche Theil 
von Devonfhire, verzehre nur Brodt von Gerfie, Hafer 
und anderm Korn. Nächft diefem rechne man auf den 
übrigen Theil nur ein Duarter Weizen (424 Pfund avoir 
du poids) jaͤhrlich für jeden einzelnen Menfchen, und 
das mache für den jährlichen Bedarf zwifchen 8 und g 
Milionen Duarter. Das, was das Land jährlich zu 
Diefem Bedarf beitrage, fei fehr verfchieden: ein Durch 
ſchnitt zwifchen den ergiebigfien und den fehlgeſchlagen— 
ſten Erndten müffe der Wahrheit am nächften kommen. 
Aber diefer fei für den Bedarf nicht hinreichend; denn 
nach den genaueftien Nachforſchungen habe fih ergeben, 
daß er um einen zwanzigften Theil des jährlichen Be: 
dürfniffes ( 400— 450,000 Quarter) zu geringe fei, dies 
fer folglich als Zufuhr aus der Fremde erforderlich wäre. 
Die legte Erndte habe ein Drittheil weniger, ale eine 
gewöhnliche, geliefert; und wenn zu diefem Ausfall jenes 
Zwanzigtheil hinzu gerechnet werde, fo ergebe fich der 
Bedarf an Zufuhr aus der Fremde; doc wenn man dag 
bereit8 feit der Erndte eingeführte abrechne, fo würde 
dad, was noch erforderlich fei, fi) auf 600,000 Quarter 
fielen — und 1796 mar die Einfuhr 900,000 Quarter! 
Die Müller hätten vorgefchlagen, den Gebrauch des ganz 
frifch gebackenen Brodtes zu verbieten, und dadurch 
fönne ein Bedeutendes erfpart werden; in theuren Zeiten 
gaben die Müller fih ale Mühe, mehr Mehl aus dem 
Bufhel Weizen hervorzubringen, als in gewöhnlichen Zeis 
ten; das gäbe wiederum eine Erfparniß. Ein Drittel 


koͤnne leicht durch Gegenftände, die die Stelle des Weiz 
zenbrodtes einnehmen, herbeigeführt werden. Da der 
Preis des Weizens aud) im Auslande hoc) ftehe, fo fei 
zu fürchten, daß fürs Erfie audy England die hohen 
Preife behalten‘ werde: aber eine Furcht, daß es einen 
wirflihen Mangel leiden werde, die fünne nicht eriftiren. 
Es fei ja überdied nur zu wahr, daß das Land den ganzen 
Bedarf an Weisen nicht hervorbringe und feit mehre 
ren Jahren eine Zufuhr von 400,000 Quarter aus der 
Fremde nöthig habe, Freilich) möge diefes auffallend feyn, 
wenn man die Zeiten dagegen ftelle, wo England bes 
deutende Summen ausgegeben habe, um die Ausfuhr zu 
befördern; noch unter Pelhams Adminiftration habe es 
jährlich fünfhundere taufend Pfund Sterl. für diefen 
Zweck gezahlt. Aber woher denn diefer Gegenfag? Habe 
etwa der Ackerbau im Lande fich vermindert? Keines— 
weges. Der Ackerbau habe in diefem unglücklicyen Kriege, 
wie die Herren da drüben ihn fo gerne nennten, mit 
Englands Handel, mit Englands Manufacturen und Ges 
werbe, mit Englands Macht gleiche und mächtige Forts 
ſchritte gethan, und die Urbarmachung fo vielen, bisher 
twüfte gelegenen Landes, gebe den befien Beweis für 
diefe Behauptung. Während der fieben Friedengjahre 
feien nur 227 Bills für die Urbarmachuug folder wüften 
Landftriche gegeben worden, und während der legten fie 
ben Kriegsjahre habe es 479 folcher Bills erfordert, fo 
daß man wohl die Fortfchritte des Ackerbaues achten duͤr— 
fen. Wenn aber der Ackerbau folcye Fortfchritte gemacht 
habe, woher denn das Mifverhältmß von feinen Er: 
zeugniffen zu dem Bedarf des Landes? Das fomme von 


der ungemeinen Zunahme der Bevölferung, von der um 
gemeinen Zunahme und Vermehrung des Wohlftandes. — 
Hier fuchte er gleiche Beifpiele aug dem Alterthum aufs 
zufielen: wie Nom, mädtig und groß, nicht die Korn; 
fammern Aegyptens, Siciliens habe entbehren fönnen, 
und fam alddann darauf zurüc, daß die Erndte für das 
laufende Fahr nicht ausreichen fünne. Wenn daher der 
Mangel nicht durch, Zufuhren aus der Fremde erfegt 
werden fünnte, fo müßte man ſich bequemen, die Stelle 
des Weizenbrodtes durch ein anderes zu erfeßen. Das 
fei freilich nicht leicht; denn nichts fei ſchwerer als alte 
Gewohnheiten abzuändern. Allein einmal müffe man doc) 
den Verſuch machen; glüde er, fo fünne man behaupten, 
das Land befige in ſich alle Mittel, die zu feiner Nah» 
rung erforderlich wären. Die jegige Art und Weife, wie 
die Nahrung gebraucht werde, fei nicht die. fparfamfte; 
e8 gebe eine viel fparfamere; und wenn er nur darauf 
hindeute, was in diefer Hinficht das Land dem Grafen 
Rumford verdanfe, fo werde ein jeder fich freuen, zu 
hören, daß folcye, von dem Grafen vorgefchlagene Er; 
fparungen, bereit8 im vollen Gange feien; auch gebe «8 
nod) andere Mittel, die nad) feiner Berechnung die Er: 
fparniffe um ein Drittel ded Bedarfs fteigern fünnten. 
Bor allen wären die Gegenftände, die als Stellvertreter 
des Weizens dienen fonnten, den Wohlthätigfeitd - Anftals 
ten und den Kirchfpielen zu empfehlen. Einmal müßten 
fie eingeführt werden; denn dieſes fei ja nicht die erfte 
Theurung, die man erlebe, und werde auch nicht die legte 
bleiben. Seit 5 Jahren fei es die zweite, und welche 
Sortfchritte auch der Ackerbau, feld im Urbarmachen 
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wuͤſter Rändereien mache, ihm fcheine ed, ald wenn bie 
Bevölkerung diefe Fortſchritte überrenne, Jetzt trage er 
förmlich darauf an, das Haus möge feine Zuftims 
mung zu einer BiN geben, die er hiemit vorfchlage, daß 
den Baͤckern verboten werde, gebacfenes Brodt vor einer 
beftimmten Zeit, nach der es aus dem Dfen gekommen, 
zu verfaufen. Nach geringen Debatten wurde die Er 
laubnig zur Einbringung der Bill gegeben, und die Zeit, 
binnen welcher frifch gebackenes Brodt nicht verfauft wer 
den dürfe, wurde auf vier und zwanzig Stunden be 
fiimmt. Tages darauf ging fie ohne Einwendung 
durch. 

Die Verhandlungen des Dberhaufes bei diefer Ges 
legenheit find nur in fofern merkwürdig, als der Bes 
hauptung, daß durch die letztmißrathene Erndte ein 
Mangel, befonders an Weizen entftanden, auf das Be 
flimmtefte mwiderfprocdhen wurde. Lord Aufland machte 
das Haus am 14. Februar zuerft auf den Bericht de 
Ausfchufes im Unterhaufe aufmerffam, und fchlug vor, 
gleichfalls einen Ausſchuß zu ernennen, der die Mittel 
vorſchluͤge, um der jeßigen Noth und Theurung zu bes 
gegen, Den 20. Februar machte der Erzbifchof von 
Canterbury Vorfchläge, die mehr eine Aufforderung an 
das Haus enthielten, daß jedes einzelne Mitglied fich 
verpflichten möge, in feiner Familie den Gebrauch des 
Weizens und des Weizenmehls zu befchränfen, wie das 
im Jahre 1795 bereit der Fall geweſen. Hiege 
gen "trat Lord Darnley mit der Behauptung auf, daß 
er den Nußen diefes Vorſchlages nicht anerfenne. Er fei 
vor wenigen Tagen, ale ein edler Lord in diefem Haufe 


über den jegigen Mangel zuerft die Lärmtrommel ges 
ſchlagen, nicht gegenwärtig geweſen; allein der edle Lord 
babe bei diefem Lärmfchlagen den Bericht des Ausſchuſ⸗ 
fe8 im Unterhaufe vor fich gehabt, und dieſer Bericht, 
der fo viel_Schrecfen verbreite, beruhe nur auf der Aug: 
fage zweier Männer, Herrn Arthur Young und Herrn 
Claude Scott, Iegterer ein Kornmaͤckler. Herr Young 
babe, nach allen Nachrichten, die. er, der Lord, aus deu 
beften Duellen ſich zu verfchaffen gefucht, fi) ſowohl 
in Hinficht der Angabe des Ausfalls der letzten Erndte, 
den er auf ein Drittheil .anfege, als auch in Hinficht 
feiner Annahme, daß der Durchfchnittsertrag der Erndte 
22 bis 24 DBufhel vom Quarter fei, fehr geirrt. Wäre 
der Ausfall fo bedeutend, dag wirklich Mangel und 
Hungersnoth zu befürchten fländen, fo fole man es 
doc nicht allein auf den Bericht von zwei Leuten ans 
fommen laffen, deren einer ein Kornhandler, folglich ein 
in feinem Gefchäft befangener Mann fei, um daß Land 
‚in Schrecken und Unruhe zu verſetzen. Da er den Nu— 
tzen des gemachten Vorſchlages nicht anerkenne, ſo trage 
er auf Tagesordnung an. Dem letztern widerſetzten ſich 
mehrere Mitglieder; Lord Aukland vertheidigte ſich gegen 
den Vorwurf des Laͤrmſchlagens, indem er es fuͤr die 
Pflicht eines jeden Mitgliedes halte, in einem ſolchen 
Augenblick nicht ruhig zu ſeyn. Der Vorſchlag des Erz 
biſchofs wurde angenommen, und durch eine Botſchaft dem 
Unterhauſe Nachricht davon gegeben. Den 27. Februar 
trat abermals Lord Darnley auf, und bewies durch eine 
Anzahl Berichte von Landwirthen aus den verſchiedenen 
Gegenden des Reichs, daß feine Behauptung, es fei 
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fein Mangel vorhanden, vollkommen wahr ſei; er ent 
wickelte zugleich die Gefahr des ungeitigen und falihen 
Laͤrms, und meinte nun, «8 dem Haufe überlaffen zu 
fönnen, zu unterfcheiden, wer Recht habe, die Lärmfchläs 
ger, oder er. Das Unterhaus hatte feinen Befchluß, in 
Hinſicht auf den Berfauf des Brodted, der nur. 24 
Stunden, nachdem es aus dem Dfen gefommen, Statt 
haben ſollte, durch eine Botſchaft mitgetheilt, welcher 
auch vom Oberhauſe ohne weitere Debatten angenome 
men: wurde. h 
So ging auch diefer Sturm vorüber, ohne für, Enge 
land einen größern Nachtheil, als den zu haben, daß es 
bedeutende Summen an das Ausland für die Zufuhr 
des Getreides zahlen mußte; und in der That, fo 
lange feine freundfchaftlichen Beziehungen mit den Mäche 
ten des Auslandes aufrecht erhalten wurden, konnte 
eine mißrathene Erndte feinen größern Nachtheil haben, 
als den fo eben erwähnten. Der Handel und die Spe 
eulation waren auf jedes Ereigniß, dag einen Einfluß 
auf die Erndte haben Eonnte, frühe genug aufmerffam; 
und der entfernte Anfchein von einem möglichen Mißras 
then derfelben war hinreichend, zeitig ihre Thaͤtigkeit auf 
die Herbeifchaffung der Zufuhr aus der Fremde zu rich 
ten. Ganz anderd mußte fih das Verhaͤltniß fielen, 
wenn die Verhältniffe mit den auswärtigen Mächten, 
und zwar mit folchen, aus deren Staaten ber bebeu; 
tendfte Theil der Zufuhr Fam, geflört wurden, und dies 
fer Sal trat jetzt wirklich ein. - Die rafche Veränderung 
in der Politif des Kaifers Paul, und feine Annäherung 
an Franfreich, veranlaßte eine Verbindung mit Preußen, 
zu 


zu welcher Schweden und Dänemarf hinzufraten, die 
unter dem Namen der bewaffneten Neutralität des Nor 
dens befannt genug if, und deren nächfte Beflimmung 
gegen das von England bisher behauptete Seevölferrecht 
gerichtet war. Es fann hier nicht von einer Erörterung 
der Rechtmäßigkeit der Anfprüche, die England von dem 
Geevölferrecht ableitete und für fic) geltend zu machen 
fuchte, die Rede ſeyn; nur fo viel darf bemerft werden, 
daß England zu feiner Zeit fie wird aufgeben fünnen, 
am wenigftens aber fie mitten in einem folhen Kriege, 
wie der, in den es damals verwickelt war, aufgeben 
durfte. Als die Diecuffionen darüber mit den norbi; 
fchen Mächten begannen, waren die Augfichten für bie 
fünftige Ernte die günftigften, die es feit langer Zeit 
gegeben hatte. Aber die unaufhörlichen Regenguͤſſe in 
den Monathen Juli und Auguſt vernichteten ale die 
fhönen Hoffnungen, die vorher fo gegründet waren, 
Seht war auf Feine Zufuhr aus den Oſtſeehaͤfen zu rech— 
nen; die bes mittelländifchen Meeres waren gleichfam 
verfchloffen, und Amerifa und Oftindien waren allzu ents 
fernt, um eine fehnelle und bedeutende Hülfe von dort 
her erwarten zu fünnen. England war demnach allein 
fi) felbft überlaffen. Aber es ift ein großes Schaufpiel 
zu fehen, mas DBaterlandsliebe, was Aufklärung im 
Volke, was Kraft des Willens, zu einem folchen Zwede 
vereint, in einer folchen traurigen Lage vermocht 
haben. Zwei Berichte des über diefen Gegenfland nieder; 
geſetzten Augfchuffes des Dberhaufes, acht von dem des 
Unterhaufes dieſes achtzehnten und letzten britiſchen 
Parlements, feßen ung in den Stand, die Anftrenguns 
N. Monatsfhr.f.D. XI. Bd. 10Hft. G 


gen, bie gemacht worden find, in ihrem ganzen Ums 
fange zu überfehen. Da wir aber unmöglic alle Berichte 
nach ihrem voNftändigen Inhalte aufnehmen fünnen, fo 
müffen wir uns bier darauf befchränfen, zur leichtern 
Ueberficht des Leſers die fämmelichen Befchlüffe, die 
auf eine allgemeine, Berathung beider Häufer ges 
nommen worden find, herzuſetzen, wie wir fie aus dem 
zweiten Bericht an das Oberhaus vom 15. December 
1800 entlehnen. 

Die Gejege, die aus den Berichten beider Käufer 
hervorgegangen, find der Reihe nach: 

1) Acte, die die Ausfuhr von Neis aus allen 
Häfen des Königreihs bis zum 1. November 1801 
verbietet, R 

2) Acte, die den König authorifirt, die Ausfuhr 
von Lebensmitteln, nah) Umfländen, von Zeit zu Zeit 
zu verbieten. N 

3) Acte, die die Abgabe auf allen, aus der Fremde 
eingeführten Hopfen (bi8 den 20. Auguſt 1801) aufs 
hebt, und den Betrag diefer Abgabe auf andere Gegens 
fände zu legen erlaubt. 

4) Acte, die das Branntweinbrennen aus Korn, 
und. die Fabrication der Stärfe (Amidom) (bis den 
1. Sanuar 1802) verbietet. 

5) Acte, die bis zum 1. October 1801 die freie 
Einfuhr von Heeringen und anderen Zifchen, fo wie den 
Ertrag der Fifchereien von Nova: Scotia, New: Bruns, 
wich, Newfoundland und der Küfte vom Labrador, ohne 
ale Abgabe davon, erlaubt. 

6) Acte, welche bis vierzig Tage nad) der nächften 


Zufammenfunft des Parlements, die auf den 1. Sep 
tember ı801 beſtimmt ift, die beſtehenden Verbote der 
Kornausfuhr, und die beſtehende Erlaubniß der freien 
Einfuhr deffelben, fo wie aller anderen Lebensmittel, 
abgabenfrei, aufrecht erhält; ferner dag Brauen bee 
Biers aus Zucer erlaubt, und die Abgaben von Brannt 
feinen, die aus Zucker und Melaſſen gebrannt werden, 
vermindert; aud dad Brennen des Branntweind und 
anderer geiftigen Getränfe aus Korn in dem Theile des 
Königreiche, der Schottland genannt wird, verbietet. 

7) Acte, wodurch die Pramien auf die Einfuhr 
von Weizen, Gerfie, Roggen, Hafer, Erbfen, Bohnen 
und türfifchem Weizen, auch auf Gerftens, Hafers, Rog⸗ 
gens und türfifh Weizen: Mehl, fo wie auf feined Weis 
zenmehl und Reis, beſtimmt werden. 

Big jetzt haben wir nur die Prämien gefannt, bie 
die englifche Regierung zur Ermunterung der Ausfuhr 
des Getreides gezahlt hat; die jegige unglückliche Zeit 
aber zeigt uns die Nothwendigfeit, in die diefelbe ges 
rieth, auch die Einfuhr ded Getreides durch Prü 
-mien zu begünftigen und zu belohnen. Wie dringend 
aber auch die Noch feyn mag, bie folche Mittel zu er 
greifen gebietet: fo erfordern fie doch von Geiten ber 
Adminiftration die größefte Vor: und Umficht, damit 
fie auf der einen Seite der Abfiht und dem Zwecke 
ganz entfprechen, auf der andern auch jeden Mißbraud) 
entfernen. Schon deswegen ‚möchte die Art und Weife, 
wie die englifhen Minifter fie ausgeführt haben, unferer 
ganzen Aufmerffamfeit werth ſeyn. Sie gingen dabei 
von dem Grundfage aus, das befte Mittel, das Land 
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reichlich mit Zufuhr zu verſehen, ſei das, den Kauf— 
leuten, die ſich dieſer Unternehmung widmen, den Preis 
derjenigen Gegenſtaͤnde, die das Land für feine Unter 
haltung fo bringend bedarf, fo weit zu ſichern, daß fie 
gegen den Einfaufspreis in der Fremde, mit: Hinzufü- 
gung der Unfoften des Transports und der Vergütung 
der Zinfen für das darin angelegte Capital, einen maͤ⸗ 
figen, aber fihern Gewinn ziehen. Diefemnac wurde 
befchloffen, daß, von nun an, wöchentlich) durc die ofs 
ficiele Zeitung der Durchſchnitt des Marftpreifes aller 
Kornarten, öffentlich befannt gemacht werden folle, damit 
danach) die Vergütungen regulirt werden möchten, die die 
Regierung den Kaufleuten, die fremdes Korn einführen, 
zu zahlen habe, auf dem Fall, daß der Marftpreis unter 
dem von der Regierung den Kaufleuten garantirten Preis 
fiehen wuͤrde. Hatte nun, um durch ein Beifpiel die 
Sache deutlicher zu machen, die Regierung den Preig 
des Weisend auf go gefeßt, und der Durchfchnitt des 
Marktpreiſes wurde in der dritten Woche, nachdem eine 
Ladung aus der Fremde angefommen, durch) die officielle 
Zeitung auf 70 angegeben : fo mußte der Eigenthüs 
mer einer folchen Ladung von der Regierung eine Vers 
gütung von 20 Sh. auf jeden Duarter fremden Weir 
gend aus diefer Ladung, baar erhalten. Auf diefe Eins 
richtung Fonnte der Kaufmann dem Gefchäfte der Ein: 
fuhr fi ruhig bingeben; denn wenn in der Zwifchenzeit 
der Markt auch überführt und der Preis gefunfen feyn 
möchte, fo fonnte er doch auf den einmal von der Res 
gierung feftgefeßten Preis rechnen; und war, während der 
Zeit, bei nicht hinreichender Zufuhr, der Marftpreig höher, 


N. IR 


als der von der Regierung angefeßfe, fo fand er auf 
dem Marfte einen noch bedeutendern Vortheil. Webers 
dem hatte er auch nicht zu befürchten, daß bie Preife im 
Auslande fo fehr in die Höhe gehen koͤnnten, daß bie 
dagegen von der Regierung auggefegten ihm nicht allein 
feinen Vortheil, fondern geradezu Schaden bringen 
fönnten; denn, wenn die Preife fo fehr im Auslande in 
die Höhe gegangen wären, fo würde dadurch die Concurreng 
zur Einfuhr geringer geworden feyn, und durch die gerins 
gere Auantität der Einfahr fonnten die englifchen Marft; 
preife fih hoch genug fielen. Von diefer. Geite war 
für den Kaufmann alle nur erfinnliche Ermunterung für 
das Gefchäft. vorhanden;. und die Regierung hatte von 
der anderen Seite die Beruhigung, daß, wenn bei bins 
reichender und reichlicher Zufuhr die Preiſe fänfen, und 
fie dafür bedeutende Summen ald Entfchädigung zahlen 
müßte, die leßtere wieder der aͤrmeren Glaffe zu Gute 
fommen werde, die dadurch ein wohlfeileres Brodt erhielt, 
und baß fie überdem der allergrößten Calamität, die über 
ein Land fommen Fann, entgehe. Der Vorfchlag zur Be 
fiimmung eines feften Preifes, und zur Verpflichtung der 
Regierung, den Kaufleuten bei der Einfuhr den Unter: 
fchied zwifchen denfelben und dem Marftpreife, auf dem 
Salle, daß legterer niedriger ſtehen follte, zu vergüten, 
wurde den 12. November durch Herrn Dudley Ry— 
der ind Unterhaus gebracht, und nad; wenigen Ta; 
gen, nachdem auch das Oberhaus ihn angenommen, in 
einer DIN befannt gemacht. Der mwefentliche Inhalt der, 
felben ift: 

1) Es fol der Mittelpreis des fremden Getreides 
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auf dem Marfte zu London, wöchentlich durch die Lon- 
don gazette befannt gemacht werben. 

2) Für alle bie zum 1. Dctober 1801 in eng 
lifche Häfen eingeführte Kornarten aus der Fremde, 
werden Die nachftebenden Preife fefigefeßt, und fol, 
fofern in der dritten Woche nad; der Einfuhr einer 
folchen Ladung Getreides, der durch die Zeitung befannt 
gemachte Preis niedriger, als der in diefer Bil feftger 
fegte, fieht, dem Eigenthümer einer folchen Ladung der. 
Unterfchied zwifchen beiden baar vergütet werden. Die 
Preife find: 

a. Meisen, wovon der Quarter 424 englifche 
Pfund wiegt, für den Dit... . . . Sh. 100 
b. Gerfte, der Drt. 352 Pf. wiegen... — 45 
©. Roggen, der Drt. 408 Pf. wigendd . — 65 
d. Hafer, der Drf. 280 Pf. wiegend . . — 30 
e. Die Tonne des feinften Weisenmehls, die 
196 Pf. wiegt, und die während zwei Monate 
nach ber Einfuhr in öffentlicher Auction verfauft 
wird, der Unterfchied des Auctiongpreifes zu dem 
fefigefegten, für den Eenme . « .. Sh. 70 
f. Die Tonne nicht ganz feinen Weizenmehls, unter 
gleicher Bedingung - » . .» : &. 68 
8. Aller aus oftindifchen Häfen vor han 1.Scp | 
tember 1801 nad) England ausclarirte 
Reis, unter denfelben Bedingungen der üfe 
fentlihen Auction, der Unterfchied des Auctions 
preifes zu dem feftgefeßten, per Etr. . . Sh. 32 
h, Aller aus Amerifa big zum 1. Dctober 
ı801 in England eingeführte Reis, un 
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fer gleichen Bedingungen des oͤffentlichen Vers 
Banfs; per Ei ve h335 
Den 24. November wurde noch ee bin» 
zugefügt : 
1. Aller Reis, den die Oftindifche Compagnie vor 
dem 1. September 1501 aus ofiindifchen Häfen 
nad) England audclariren, und bier in ihrer 
öffentlichen Auction verfaufen lüft . . Sh. 35 
k. Türfifcher Weisen (Mais); der Drf. 408 Pf. 
wiegend, in der dritten Woche nach feiner Anz 
funft in England (mie die übrigen oben genann- 
ten Komarten) oe on. © 55 
Hier müffen wir, zur Vervolftändigung der jlegislas 
tiven Mafregeln, noch zwei Gefege hinzufügen, die in 
dem Bericht des Ausſchuſſes vom Oberhauſe nicht mit 
aufgenommen worden find. Daß eine 
8) verbietet das Mahien eines feineren Mehles, 
als eines folchen, das durd) ein feineres Sieb, als ein 
ſogenanntes Acht Shillinges Neun Pence-Siebtuch, oder 
dur) ein Patentſieb Nr. 2. gefiebt wird. Der Zweck 
dieſes Geſetzes war fein anderer, als ein gröberes Mehl, 
das beim Mahlen nur fünf bis ſechs Pfund Kleie auf 
den Buſhel zurückläßt, zuzulaffen ; das zweite 
9) feßt eine Prämie auf den auggebreitetern An: 
bau der Kartoffeln für daß laufende Jahr 1901 — 2, 
Der Landbefißer, der 30 — 2 Xered bisher zum Kar: 
toffelbau noch nicht genußtes, oder fieben Jahre unbe 
ackert gemwefenes Land, zum Kartoffelbau fo anwendet, 
daß er vom Acre 200 Bufhel, jedes Go Pf. mwiegend 
erzielt, erhält eine Prämie von 300 — 20 Pf. Sterling; 
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Gärtner und Kothner, die 12 Ruthen Landes mit Kar 
toffeln bepflaugen, erhalten, nad) Maßgabe des Ertrageg, 
der in drei Claffen getheilt wurde, 10,.6 und 4 Pf. 
Sterling Prämie, und fogar Gärtner, die nur & — & 
Ruthe bepflangen, ſollen deren auch genießen. 

Dies waren die Mafregeln, wodurch die Gefehges 
bung ‚glaubte dem Uebel Graͤnzen feßen und bie Leis 
den des Volkes mildern zu koͤnnen. Wenn man mit 
bem Gange legislativer, von den Ausfchüffen beider 
Parlementshäufer ‚abhangender Maßregeln befannt ift, 
und ſich an die Leichtfertigfeit gewöhnt hat, mit der fie 
oft durchgeführt werden: fo muß man befennen, daß die 
jegigen eine rühmliche Ausnahme verdienen, indem fie 
mit. einer Befonnenheit, mit. einer Umficht, und mit 
einer; fo gang durchgreifenden praftifchen Kenntniß geleis 
tet worden find, daß fie die hoͤchſte Achtung verdienen, 
Die acht Berichte »des Ausfchuffes vom Unterhaufe, die 
givei des vom Dberhaufe, werden daher zu: jeder Zeit 
ein intereffantes Studium für den Staatswirth bleiben; 
und er wird ihnen manche neue Anfihe und die Bereis 
cherung feiner Kenntniſſe zu verdanken. haben. Aber die 
Anftrengung des englifchen Volkes, um das Uebel zu ers 
tragen und zu mildern, die Belchränfungen, die ed ſich 
ſelbſt feßte, die Ruhe und die Geduld, mit welcher «8 
ſich den Entbehrungen unterzog, und das Vertrauen mit 
dem es in einer fo calamitöfen Zeit fih an die Negies 
rung anfchloß, dürfen auch nicht mit Stillfchweigen 
übergangen merden. Auf dieſe geftügf, durfte der 
Berichterftatter fchon im December dem Parlemient den 
lichten Punct zeigen, der diefe wolfenfchwarze Zeit aufs 
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zubellen herannahte: er konnte fich darauf flüßen, daß, 
obwohl die erwartete Zufuhr zur Zeit noch geringe war, 
die gefeglich angeordneten und die freiwilligen Erfparungen 
von dem Umfange feyn würden; daß fie einer Hungersnoth, 
oder einem bedeutenden Mangel vorbeugen koͤnnten. 
Seine dem Parlemente gegebene DBerficherung be 
ruhte auf folgendem Anfchlag : 
1) Erfparung durch das Verbot der Ami; 

domfabrication . .» 00.» Quarter 40,000 
2) durch das Verbot des Branntmweinbren- 

nens aus Kom 220000 0. Det. 360,000 
3) durch eine algemeine Einführung des 

gröbern Brodte® 2 20.0 0... Dirk 400,000 
4). freiwillige Erfparungen und Befchränfuns 

gen in Familien und Haushaltungen .. . 300,000 

Qrt. 1,100,000 

Aber es ergab ſich, daß feine Schägung weit übers 
troffen wurde, denn 
5) durch Subftituirung des Zuckers, und der 

Melaffen beim Bierbrauen und beim 
Branntweinbrennen, wurde annod), vors 
zügli an Gerfte, erfpart . . . Dr. 200,000 
und die freiwilligen Erfparniffe aller Art 
überfchritten feine Schägung um . Det. _ 315,000 
Dit. 1,615,000 
oder neun Millionen Berliner Scheffel! 

Alein die ganze Anfirengung erfcheint erſt dann in 
ihrer ganzen Größe, wenn man den Betrag des Wer, 
thes von dem in beiden Jahren aus dem Auslande einge: 
führten Korn und Mehl — Reis und andere Gegen; 
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ftände find hier nicht mit aufgenommen — berechnet. 
Es wurde nämlicd) aus der Fremde eingeführt s 
vom 26. September 1799 big zum 27. Sep: 

tember 1800 an Korn aller Arten und 

Mehl: 2» 2 2er. PM. Sterl. 9,090,000 
vom 27. September 1800 bi den 31. De 

cember 1801. 2,2. .„ Pf. Sterl. 9,166,740 

Pf. Sterl. 18,256,740 

Rechnet man hiervon ab, was dem Lande 

wieder darauf zu Gute gekommen, als ein 

Theil der Fracht, der Aſſecuranz und der 

Gewinn der Kaufleute 15 Procent Pf. St. 2 St. 2,738,510 
ſo hat die Nation fuͤr den Bedarf beider 

Sabre RE eel 15,518;230 
nach damaligen Cours ungefähr hundert und zwei Mil 
lionen preußiſcher Thaler !! zahlen müffen. 

Welchen Einfluß aber auch dieſes Uebel auf die Bebdl⸗ 
kerung des Landes, waͤhrend dieſer beiden Jahre gehabt 
habe, davon wollen wir nur ein einziges Beiſpiel von defe 
fen Einfluß auf die Bevölkerung von London: hieher 
ſtellen. 

1799, vor Anfang des Mangels, geb. 18970, geft. 18134 
Ueberſchuß der Geb. 736. 
180 2: . 2 2 0 een — 19176, — 23068 
Veberfchuß der Geft. 3892. 
J EBERLE 178144 — 19373 
Ueberſchuß der Geſt. 1559. 
1802, Zeit der Wiederherfielung, — 19918; — 19379 
Ueberfchuß der Geb. 538. 
Bei der größern Sterblichkeit im Jahre 1800, hatte 








dag Alter von 20 Jahren und darunter, faſt gar nicht 
gelitten; das über 20 Jahre wurde dagegen hart auge— 
„griffen, auch war die Sterblichfeit des männlichen Ges 
ſchlechts weit über dem Verhältnig zum meiblichen. 
So theuer mußte das englifche Volk die Suͤhne des 
frühern Frevels und den Fehler feiner Minifter zahlen. 


(Die Fortfekung folgt.) 
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Leber, Marſeille's gegenwaͤrtiges Ver⸗ 
haͤltniß zu Frankreich *). 





Marſeille's Wichtigkeit im Suͤden, und im Suͤden 
Frankreichs; die Unruhen, die es bewegt haben; ſeine 





*). Der nachfolgende Aufſatz iſt aus einer geiſtreichen Schrift 
entlehnt, welche den Titel führt: ; 

Les Pyrendes ou le midi de la France pendant les mois 

de Novembre et Decembre ı822. Par A. Thiers. 

Sndem der Herausgeber gefleht, dag der Inhalt diefes Auf⸗ 
ſatzes ihn im hoͤchſten Grade angeſprochen, wuͤnſcht er, daß dies 
auch bet feinen Leſern der Fall ſeyn möge, Wie koͤnnte dies aber 
ausbleiben ? Eine der anziehendften Verwandlungen, melde das 
gefelfchaftliche Leben mit ſich führt, tritt unftreitig dann ein, wenn 
eine Bevölferung von mehr ald 100,000 Menfchen gewohnter Ber 
fhäftigung entfagt, und ihre Kraft einem ganz neuen Gegenflande 
zumendet. Dies nun iſt der, feit Zahrtaufenden berühmten Sees 
ftadt Marfeille begegnet: die Begebenheiten der ‚legten dreißig 
Sabre haben fie gezwungen, ihrem alten Seyn zu entfagen, und 
den Charakter einer Manufactur: Stadt anzunehmen; fonft der 
ganzen Welt angebörtg, if fie gegenwärtig ein ergänzender Theil 
des Franzöfifchen Neichs geworden, weil fie unter den gegebenen 
Umſtaͤnden nichts weiter feyn kann. Dies ift indeß nicht das Auf: 
falfendfle an ihr. Bei weltem merfwürdiger iſt, daß Ihr unfruchts 
bares Gebiet, das, In Verbindung mit einer vortheilhaften Lage 
am mittelländifhen Meere, fie zur Handelsfladt machte, gegenwär: 
tig zu einem fruchtbaren geworden iſt, ohne feine Natur im Min: 
deſten verändert zu haben. Wie dies durch) Fortfchritte des menfch 
lichen Geiſtes In der Naturwiffenfchaft, und namentlih in der 
Chemie, bewirft worden ift: Died gerade iſt es, was die Aufmerks 
famfelt und das Nachdenken des Lefers zu befchäftigen verdient. 

Der Herausgeber. 
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Berbindung mit dem Hrient und fein berühmter Han; 
del nach Afien, machen diefe Stadt zu einer der wichtig, 
fien Städte Frankreichs, wenigſtens zu derjenigen, von 
‚der man genaue Kenntniß zu geben fich berufen fühlen 
fann. Sch habe fie mit fehr viel Sorgfalt beobachtet; 
und wenn ich mich nicht fehr irre, fo erflärt das, was 
ſeit einigen Fahren in ihr vorgegangen ift, dag Meifte 
von dem, was die Kranzofen heut zu Tage befchäftigt. 
In wenigen Worten will ich ihre Bevölferung, ihre 
Sitten, den Gang ihres Geifted, ihre europäifche Lage, 
ihren Handel und die Umwaͤlzungen fchildern, die fie err 
fohren hat. Sch hoffe, man wird darin weit mehr fin: 
den, als die Gefchichte einer Stadt, und. etwas gang 
anderes, ald die Wuth, von einem Lande zu reden, 
- das man liebe und das man fennt. 

Dies. Marfeille, das feit 1814 fo monarchiſch iſt, 
dürfte gleichwohl von allen Städten am meiften demo; 
fratifc) feyn. Unftreitig wird diefe Behauptung in Er; 
ftaunen feßen, und die Meinung Bieler verwunden; 
hätte ich die Ehre Abgeordneter zu feyn, fo würde fie 
wohl gar eine Erklärung des Municipal» Raths von 
Marfeile nad) ſich ziehn. Aber ich beſtehe deswegen 
nicht weniger auf meine Behauptung; und um biefelbe 
zu beweifen, bedarf e8 nur weniger Worte. Marfeille ift 
Jahrhunderte lang unabhängig gemwefen, und hat den 
außgebreitetfien Handel von der Welt für eigene Rech— 
nung geführt: jenen Handel, den die italiänifchen Re: 
publifen trieben, und der ihm zuleßt ganz anheim fiel. 
Seit Jahrhunderten der Krone Franfreich8 unterworfen, 
und durch die Revolution, 'die alles über Einen Kamm 


gefchoren hat, in feinem Innern verwandelt, ift es noch 
immer vol von demofratifchen Einrichtungen, welche 
feine alte Lebensweiſe beftätigen. Die Inſtitution of 
fentlicher Wagemeifter, die fich felbft regieren; die ber 
Gefundheitsverwalter, melche einen unabhängigen Rath 
bildeten, ehe und bevor man die Staatsbehörden eins 
führte; die der Fifcher, welche eine kleine Republik aus; 
machten, und viele andere, die gegenwärtig ganz ger, 
ftöre find, beweifen da8 Dafeyn feiner alten Municipals 
Einrichtungen, die e8 mit allen freien Städten gemein 
hatte. Die Gewalt ift überall eingefchritten: fie hat ſich 
zum Protector dieſer Eleinen KCorporationen gemacht, 
grade wie fi) Cronwell zum Protector England, und 
Bonaparte zum. Befchüger des Rheinbundes machte. 
Gleihwohl find diefe Spuren nicht minder fehr bedeu; 
tend. Mearfeile, von dem Mittelpuncte der Gewalt 
entfernt, ift mehr, als jede andere Stadt Frankreichs, 
dem mit der Abhängigfeit von großen Staaten unauf: 
löslich) verbundenen Nachtheil ausgefegt, fchlecht gekannt 
zu feyn und fchlecht regiert zu werden. Wenn dag, was 
feinen Vortheil ausmacht, von ihm felbft aufs lebhafs 
fefte empfunden wird: fo Fann dies in den wenigften 
Fällen von der Negierung auf gleiche Weife aufgefaßt 
werden. Auc) hat fich diefe in den Angelegenheiten ihs 
rer Unterthanen nie unmiffender gezeigt, als in DBezier 
bung auf Marfeille: nie bat fie ed gewagt, in Sachen 
diefer Seeftadt zu entfcheiden, ohne ihren Nath einzu: 
holen; und oft, wenn fie nur dem erften Auffchrei der 
feidenfchaften, oder den Eingebungen der Hinterlift 
folgte, ift fie genöthigt gewefen ihre Entfcheidungen zus 
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rüchunehmen. Den beften Beweis davon liefert dag, 
"was in Hinficht der Hafenfreiheit gefchehen if. Daher 
ift Marfeile von alen Städten Frankreichs diejenige, 
wo man am häufigfien wiederholt: zu Paris weiß 
man dies und jenes nicht. Don hieraus fendee 
man die meiften Special» Commiffionen, um die Minis 
fier über Fragen aufzuklären, welche den Handel betrefs 
fen; und in Wahrheit, Marfeiles Handel ift der vers 
toickeltfte von der Welt. Werden unfere Bedürfniffe wer 
der erfannt noch befriedigt, fo fagen wir ung lod. Se 
der erinnerte ſich, daß unter den tauſend Gerüchten, 
womit Marfeile bisweilen uͤberſchwemmt mird, jenes 
wodurd ed zu einer Hanſeſtadt gemacht wurde, ihm 
nicht am wenigſten fchmeichelte. Zu Marfeille wurde im 
Sabre 1793 die erfte Idee einer. Foderafiv- Regierung, 
und während der legten Unruhen in den Jahren 1814 
nnd 15 ſah man, wie es fich zum, Mittelpunfte der 
Autorität aufwarf, einen Föniglichen Ausſchuß bildete, 
und der ganzen Provenze feine Befehle zufommen ließ. 
Außerdem befieht Marfeilles Bevölferung nicht aug 
Acerbauern, welche gewoͤhnlich ruhig und zurückhaltend 
find, fondern aus Geeleuten, Kaufherren und Wage— 
hälfen, wie die Speculanten eg immer find, Wenn die 
Betriebfamkeit im Allgemeinen immer zur Unabhängigs 
feit binführt, indem fie das Bewußtſeyn deffen giebt, 
was man vermag und was man mwerth ift: fo flöße die 
Manufactur-nduftrie, welche alles nach und nach ge 
mwinnt, und für welche ſich das Glücsrad fehr regel: 
.. mäßig dreht, bei weitem weniger Kühnheit ein, als die 
Handelebetriebfamfeit, die mit großen VBerfuchen zu 
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Merfe geht, und von den Gefahren zur See in mwenigen 
Stunden entweder bereichert oder zu Grunde gerichtet 
wird, Endlich bat Marfeille eine Bevölkerung von 
120,000 Seelen: die richtige Anzahl für eine Republik. 
Bei 20,000 ift heut zu Tage ein Volk wicht zahlreich 
genug, und bei einer Million ift es allzu zahlreich. 
Darüber erfchlafft das gefellige Band. Das auffals 
lendfte Beifpiel davon gewährt Paris. Seine Beboͤlke— 
rung iſt ſchwerkraͤftig; und wenn fie fi) während -der 
Ummälzung gerührt bat: fo ift eg immer nur durch Uns 
terabtheilungen gefhehen, fo daß die Bewegungen von 
den Vorflädten ausgingen. Ein Volk alfo, daß, wie 
die Marfeiller, der Zahl nach die Mitte halt, ift weder 
zu ſchwach zum Handel, noch allzu zahlreich, um fich zu 
fennen. Kurz es ift ganz demofratifch. RR 
Man hat die häufigen Bewegungen Marſeille's fehr 
oft dem mittäglichen Temperament feiner Bewohner zus 
gefchrieben : eine Erflärungsart, welche um fo öfter wies 
derholt wird, je leichter fie if. Ich wi hierauf mit 
einer Thatfache antworten. Die Stadt Air, welche 
fünf Meilen von Marfeille in einer Art von Mufchel 
liegt, die niemale von Seewinden gefühlt wird, hat nie 
diefelben Beifpiele von Heftigkeit und Beweglichkeit ges 
geben. Die Urfache dieſes Unterfchieds liege alfo nicht 
im Klima; und es iſt nicht ſchwer fie anzugeben. ir 
ift eine Stadt, welche hoͤchſtens aus 24,000 Einwohnern 
befteht, und diefe find Ackerbauer, Grundbefiger oder 
Gerichteperfonen. Der beftändige Aufenthalt eined ches 
mals glänzenden, jet anſpruchsvollen Adels, die Gegens 
wart eines vor Zeiten berühmten Gerichtshofes, haben in 
die 
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biefer Stadt, viel Zeinheit der Gifte und Geiftescultur 
verbreitet z und fie zeichnet ſich aus durch Zurückhaltung, 
Schlauheit und beißenden Witz. Sie wirft Marfeille 
feine unbefonnenen Bewegungen vor, und giebt den Bes 
mwohnern diefer Seefladt eine Benennung, welche eine 
dumme Bereitwilligkeit fih mit Alem zu befaffen bes 
zeichnet. Marſeille dagegen, mit feinem Reichthum und 
feinen fühnen Speculationen, macht den Bewohnern von 
Aix Knickerei und Spießbürgerei zum Vorwurf, Wie 
fönnte dem auch anders feyn! Wären diefe beiden 
Städte, anftatt einer höhern Autorität untergeordnet zu 
feyn, auf dem freien Boden Griechenlands oder Latiums 
der Vorzeit, und Amerifa’8 in der Gegenwart, gelegen, 
fo würde man ſehen, mit welcher Erbitterung fie fich 
befämpfen würden. Während der Resolution, wollte 
Marſeille zu Aix die Polizei üben. Die Erinnerung daran 
bat ſich noch nidyt verloren, am wenigſten aus dem Gas 
dächtniffe de8 Volks; und diefes muß allenthalben zuerft 
ins Auge gefaßt werden, teil man bei den höheren 
Claffen nie National» Gefühle fuhen muß. Bei ihnen 
findet man nur Gleichheit der Laune, Gefchliffenpeie und 
Mangel an eigenthümlichen Gefühlen. 

Mit gleicher Leichtigkeit erklärt fi) der Unterfchied 
zwiſchen Marfeile und Lyon auf der einen, und Bors 
deaux auf der anderen Seite. In den beiden leßtern 
Städten find die Bewegungen immer ſchwaͤcher gewe⸗ 
fen: in Lyon, weil cd. als Manufactur» Stadt wenig 
Ummälzungen in feiner Betriebfamfeit erfahren hat; in 
Bordeaur, meil der Heuptzmeig feines Handels, ber 
Wein, auf eigenen Grund und Boden gewonnen, eben fo 

N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. isHft. H 
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wenig der Gefahr ausgefegt ift, fein Dafeyn fchnell 
und ſtark verändert zu fehen. Man muß aber noch bins 
- zufügen, daß Marfeile in feinen Schoß alle die Um 
glücklichen aufnimmt, welche, verfchiedener Vergehungen 
wegen, in den Städten des mittelländifchen Meeres ver 
urtheilt worden find, und daß es auf diefe Weife die 
Grundfuppe der Lafter Staliens, Epaniend und der 
Türkei wird, Grade diefe Landftreicher haben zu allen 
Zeiten in Marfeille Aufruhr erregt, und ihn durd) Raub 
und Mord noc) mehr erfchwert. 

Nach diefen Erklärungen. wird man, hoff’ ich, * 
Behauptung, daß Marſeille von allen Städten Frank 
reih8 am meiften demofratifch fei, nicht länger auffals 
lend finden. In der That nichts ift weniger monate 
chiſch, als die Art und Weife, womit e8 die Rückkehr 
der Monarchie bewillkommnet; und wer Augenzeuge das 
von gemwefen ift, wie e8 damals feine Wuth gegen eine 
umgeſtuͤrzte Bildſaͤule ausließ, und vor einer anderen 
die Vorftelung von feinem Ffünftigen Glück anbetete, hat 
wohl daran zweifeln dürfen, ob es eine Republik fei, 
welche heftigen Volfsgefühlen hingegeben ift, oder eine 
treue und unterthänige Gemeine, die unter die Gewalt 
des Königs zurücktritt. 








Marſeille's vormehmfter Handel beftand ehemals in 
bem Verkehr mit der Levante. Als Befiger der reichften 
Stoffe des Drients, zugleich aber allzu unmwiffend und 
allzu träge, um biefelben zu verarbeiten, find die Tuͤr⸗ 
fen zu allen Zeiten dasjenige Volk gewefen, mit tele ' | 
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chem fich der vortheilhaftefte Handel treiben laͤßt; in 
- Wahrheit, eine betriebfame Nation fann nur gewinnen 
im ‚Handel mit Verzehrern, welche finnlih und faul, 
aber von der Natur gut genug auggeftattet find, um 
mit den bloßen Erzeugniffen ihre® Bodens die Arbeit 
‚Anderer zu bezahlen. Frankreich nun genoß dag beinahe 
ausfchliegende Vorrecht diefes Handels, und Marfeille hatte, 
vermöge feiner Lage und feiner Wichtigkeit, denfelben 
gänzlich in feinen Schoß vereinigt. 

Das Zufammentreffen von Umftänden, welches diefe 
Concentration herbeigeführt hatte, war einzig; aber «8 
fonnte nicht dauern. 

Die italiänifchen Republifen, ehemals. fo reich durch 
diefen Handel, hatten mit ihrer Freiheit ihre Macht und 
ihren Gemerbfleiß eingebüßt ; der hartnäckige Krieg, den 
fie mit den Barbaresfen führten, fegte fie einer anhals 
tenden Geeräuberei au, und machte das Meer beinahe 
unzugänglich für ihre Fahrzeuge. Die Maltefer Ritter 
waren damald im DBefiß diefer berühmten Inſel; in 
freundfchaftlicher Verbindung mit Frankreich, und im 
Krieg mit der Pforte verfolgten fie die Türken, welche 
handeln wollten, und ließen nur den Franzoſen freie 
Bahn. Endlich war Frankreich die einzige Macht, welche 
bei dem Divan in Gnaden ftand, weil e8 der Verbuͤn⸗ 
dete war, auf melchen die Türfen am meiften gegen 
Rußland rechneten. Während alfo die italiänifchen Fahr⸗ 
jeuge im mittelländifchen Meere ohne Sicherheit waren, 
während die der Türken alles von ben Malthefern zu 
befürchten hatten, und England diefen Theil der Meere 
noch unbefucht ließ, trieb Frankreich, d. h. Marſeille, 
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von fo vielen Umftänden begünftigt, bier einen beinahe 
ausfchliegenden Handel. Nur feine Schiffe durften die . 
Geftade des Drients befuchen, von welchen fie die fchöns 
fien Erzeugniffe zurück brachten. Ein Zol von zwanzig 
Procent war von Ludwig dem Vierzehnten im Jahre 
1669 auf die Ievantifchen Waaren gelegt worden, welche 
von fremden Schiffen eingeführt, werden würden. Diefe 
neue DBerfügung hatte das Monopol zum VBortheil Mars 
feille’8 und. Sranfreichd noch) vermehrt. Die untoiffende 
Nforte, ohne die geringfte Aufmerffamfeit darauf zu ver 
wenden, hörte nicht auf, die ⸗Erzeugniſſe unſerer Betriebs 
ſamkeit zu genießen. Jahr aus, Jahr ein gingen unſere 
Schiffe dahin ab, beladen mit den Producten unſerer 
damals reichen und zahlreichen Colonieen, beladen auch 
mit den Erzeugniſſen unſerer Manufacturen, als Vergols 
dungen, ſeidenen Zeugen, Tuͤchern, Muͤtzen, Papieren, 
Kraͤmerwaaren, Spielereien, verarbeiteten Korallen, Luxus⸗ 
Maffen und allen Gegenftänden der Goldfcymied- und 
Uhrmacher Kunfl. Sie brachten außerdem Cochenille, 
Sarbehol; und ale Colonial-Waaren; denn Marfeille 
war in diefer Beziehung ein Stapelort für unfere Co— 
lonieen. | 

Mit diefen reichen Ladungen befuchten unfere Kauf 
farthei⸗Flotten die afiatifchen Häfen; fie machten, wie 
man es nannte, die Karavane, d. h. fie gingen von Das 
fen zu Hafen, um die dverfchiedenen Gegenftände des 
Zaufches einzunehmen; und nad) diefer reichen Uferfahre 
fehrten fie nach Marſeille zurück, in deffen Hafen fie ges 
fponnene und nicht gefponnene Baummolle, Schaaf 
wolle, Galäpfel, afrikanifches Ziegenhaar, Haafenhäute, 
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Kameelhaare, Straußfedbern, Seide, Del, Korn, Reis, 
Wache, Taback, Kupfer, Spezereien, Harze aller Art, 
furg die Producte eines unermeßlichen Gebiets abfegten: 
Producte, welche hinterher unſere Manufacturen bes 
ſchaͤftigten. 

Was den framoͤſiſchen Handel in der Levante noch 
mehr beguͤnſtigte, war ein Gemiſch von Beſchraͤnkungen 
und Freiheiten, welche, geſchickt genug erſonnen, die 
gluͤcklichſten Wirkungen hervorbrachten, hauptſaͤchlich zu 
einer Zeit, wo minder unterrichtete Voͤlker nicht, wie 
gegenwaͤrtig, fchuelle Wiedervergeltung eintreten ließen. 
Während alfo die auf fremden Schiffen angelangten 
MWaaren des Morgenlandes einen ZoN von zwanzig Pros 
cent su entrichten hatten, bezahlten die übrigen Gegen» 
fiände, welche in Marfeille eingeführte wurden, vermöge 
der Freiheit feines Hafens, auch nicht den Fleinften 
Tribut. Diefe feltfame Einrichtung, deren Zurücführung 
die Marfeiler im Jahre 1814 fo lebhaft wuͤnſchten, 
verdient genauer befannt zu werden, borzüglich weil eine 
furze Erfabrung bemiefen hat, daß es unmöglich war, 
diefe Wiedereinführung zu. geſtatten. Der Hafen und 
das Gebiet von Marfeile waren frei von jeder Abgabe, 
in einer Entfernung von zwei franzoͤſiſchen Meilen aber 
gab es Zolfiätten, two die für das innere beftimmten 
MWaaren diejenigen Gefälle entrichteten, von welchen fie 
bei der Einfuhr in den Hafen von Marfeille frei waren. 
Diefe Stadt gewährte alfo den Schiffen der ganzen 
Melt einen unentgeltlichen Stapel, den fie mit Freuden 
auffuchteg. : Die auf diefen Markt niedergelegten Pro; 
ducte dienten alsdann für uns zu Gegenftänden des 
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Tanſchhandels in der Levante, und beguͤnſtigten auf dieſe 
Weiſe unſeren Handel in dieſem Theile der Welt. Dieſe 
Freiheit paßte alſo auf das Vollkommenſte zu der Ber 
ſchraͤnkung, weiche vermoͤge des Zolls von zwanzig Pros 
cent eingeführt war, und Marfeille harte den Vorteil, 
die Gegenftände des Taufches aus unferen und fremden 
Colonieen in fi) anzuhäufen, und beinahe ganz allein 
in der Levante zu gebrauchen. Die Abfonderung des Ges 
bietes aber hatte noch mehr dazu beigetragen, Marfeille 
von dem übrigen Franfreich zu trennen. Die Zolftätten 
bemwirften, dag die Communication nur in Beziehung 
auf wichtige Gegenftände des Handels Statt fand; und 
alle die Fleinen Bande, durch melche ein Land fih an 
das andere kettet, waren zerriffen. Dafür aber genoß 
dag reiche Marfeille in feiner Vereingelung den einträg: 
lichften Handel, den eg geben kann. Gein Hafen war 
der Sammelplag für alle Völker der Welt; denn hier 
fah man, bunt durcheinander, die Söhne des Orients 
und des Occidents. 

Diefes Glück folte vergehen, mie jedes andere 
Menfhenglük, und zu einer Duelle tiefen Bedauern 
und ungerechter ‚bitterer Klagen werden. 

Die demofratifhe Stimmung der Marfeiller mußte 
fih) im Jahre 1789 entflammen ; und mer hätte nicht 
etwas von der Glut ihres patriotifchen Eifers vernom⸗ 
men! Doc bald, wie das übrige Frankreich, der impros 
vifirten Macht eines neuen Kaiferd unterworfen, ohne 
durch die Bewegungen einer ftürmifchen Freiheit in ihrer 
Unthätigfeit ald Handelsleute zerftreut zu werden, fühls 
ten fie mehr, ald die übrigen Bewohner Frankreichs, die 


Dualen einer langen dumpfen Zmwingherrfchaft. Alles 
was diefe Macht für Frankreich Großes that, war für 
fie entweder verderblich, oder unnügß. Da fie nur Hans 
delsleute, nicht Manufacturiften waren, fo fühlten fie 
nur die Nachtheile der Sperre und der gänzlichen Un- 
terbrechung aller Handelsverhältniffe. Ihr ungeduldiger 
Character erwarb ihnen von dem großen Menfchenfens 
ner, der damals regierte, einen geſchickten und ſtrengen 
Präfecten, welcher die eigene Härte zu dem Syſtem hin: 
jufügte, das er, bei ihnen durchzufegen beauftragt war. 
Die Namen Bonaparte und Thibaudeau waren in dem 
Haffe der Marfeiller verfhmolzen, und in ihren beftäns 
digen, wenn gleich unterdrückten Klagen, waren diefe 
beiden Namen nie getrennt. Kaum entfchädigte fie ein 
Bischen Handel mit Stalien für ihre beinahe unbedingte 
Unthätigfeit. Im Sahre 1813 hatte das Elend feinen 
Gipfel erreicht, und die ſchlechten Nahrungemittel, wo: 
mit das Volk feinen Hunger flilte, — beinahe eine 
verheerende Peſt verbreitet. 

Man muß geſtehen, daß Marſeille, als es im Jahre 
1814 auf eine furchtbare Weiſe losbrach, zum wenigſten 
nicht der Undankbarkeit beſchuldigt werden fonnte; denn 
von allen Vortheilen der Faiferlichen Regierung batte es 
feinen genoffen, dagegen aber die Härten und Beraus 
bungen derfelben in einem hohen Maaße empfunden, 
Und hier ift der Ort, aufmerffam zu machen auf einen 
Unterfchied, welcher viele Begebenheiten erklärt, deren Ur: 
fache nicht erforfcht if. In Frankreich haben fich zwei 
Intereſſen feftgeftellt, die, obgleich in dem allgemeinen 
Bortheil der Berriebfamfeit vollfommen einig, deswegen 
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nicht minder verfchieden, und, obgleich heut zu Tage 
verföhnet, fich nicht minder eine Zeit lang entgegen 
gefeße gewefen find. Ich möchte das eine bag Handels, 
das andere das Manufacktur:Sjntereffe nennen. Jenes 
hat während der langen Unterbrehung unferer Commus 
nicationen zur See fehr viel gelitten, und ift beinahe 
ganz vernichtet worden; diefes hat dabei alles gewon— 
nen, theild durch die Ausfchliegung fremder Erzeugniffe, 
theils durch die auferordentlichen Anftrengungen, welche 
gemacht wurden, um das zu erfegen, was man nicht 
mehr von Außen her erhalten konnte. Noch mehr: dag 
leßtere wurde von Bonaparte ganz befonders befchüht, 
indem er Frankreich für feine anderweitigen Beraubungen 
entfchädigen wollte. Damals grade bildete fih das noch 
immer niche zerfiörte Vorurtheil von einem ausſchließen— 
den Nationals Handel; damals entwickelte fid) das felt: 
fam übertriebene Princip, daß eine Netion unabläffig 
dahin fireben müffe, fich von dem Auslande unabhängig 
zu machen, fo wie eine Menge anderer ähnlicher Meis 
nungen, aus welchen ſich Irrthuͤmer gebildet haben: 
Irrthuͤmer, welche die lichtvollften Erörterungen unferer 
neueften Deconomiften zu gzerfireuen bisher nicht im 
Stande gewefen find. Die beiden Intereſſen ftanden alfo 
nur im Gegenfaß, weil fie von der kaiſerlichen Negies 
rung fo ungleid) behandelt mwurden, Als daher im 
Fahre 1814 der Handel die Hoffnung faftte, daß dag 
fo lange verfchloffene Meer fih) von neuem öffnen werde, 
da begrüßte er, vol DBegeifterung, den zu Stande ge 
brachten Wechfel, und den Frieden, der die Zolge da» 


von war. Die Manufackur » Betriebfamfeit Hingegen 
wurde unruhig, als fie ihren Befchüger unterliegen und 
die Vortheile der Ausfchließung dahin ſchwinden fahe. 
Bordeaur, Marfeille und alle Sceftädte unferes doppels 
ten Uferlandes äußerten alfo eine Freude, an welcher 
Eyon und die Städte des Innern feinen Theil nahmen, 
Es gab noch einen anderen Grund für diefe Verfchiedens 
beit. Der Handel war in feiner größten Entwickelung 
vor der neuen Drdnung der Dinge da, und fiand in 
engerer Wahlverwandefchaft mit der alten, als mit der 
neuen Regierung ; die Manufacturs Betriebfamfeit bin: 
gegen hat, wenn fie auch fehon früher blühte, feit 
30 Fahren ein neues Dafeyn erhalten, das fie den 
MWiffenfchaften und der Aufklärung verdanft, und ſteht 
daher mit den neuen Ideen in einer Beziehung, die dem 
Handel fremd if. Inzwiſchen hat der Handel die Ent: 
deefung gemacht, daß mit dem offenen Meere nicht 'als 
led gethan ift, und daß. e8 außerdem noch des Schutzes 
im Auslande, und der Unabhängigkeit im Innern bes 
darf. Er bat fich alfo der Manufactur» Betriebfamfeit 
genähert, melche ihrerfeitS ihren Kummer aufgegeben 
und ſich wegen ihrer Befürchtungen beruhigt hat. Beide 
Intereſſen Haben ſich auf diefe Weife verfiändigt : fie ha— 
ben gefühlt, daß fie fich gegenfeitig bedürfen, dag Hans 
del nothwendig iff, um die Erzeugniffe der Betriebſam— 
feit zu verfahren, und daß der Handel der Betriebſam— 
feit bedarf, um dag, was er aus der Ferne herbeigeführt 
hat, anzulegen und zu verarbeiten. Beide haben fich 
nicht länger den Vorwurf gemacht, als wären fie antis 
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national oder hielten es mit dem Despotismus; in ges 
meinfchaftlicher Liebe für innere und äußere Unabhäns 
gigkeit Haben fie ſich verföhnt. | 

Der MWiderftreit diefer beiden Intereſſen ift befons 
ders in Marfeille fehr merkwürdig gemefen. 

Diefe Stadt war der Mittelpunft ded Handels, und 
der Brennpunft aller der Gefühle und Leidenfchaften, 
die fih durd) jenen entwickeln. Entfernt von der Haupts 
ſtadt, zurückgeblieben in ihrer Erziehung vermöge des - 
mittäglichen Aberglaubeng, ohne Aufklärung, ohne Volkes 
tbümlichkeit, ohne Abfcheu vor Fremdlingen — mie hätte 
fie nicht felbft die Engländer bewillkommnen follen, als 
fie den frangöfifchen Boden betraten? Go ſchnell und 
ſo blind iſt die erſte Empfindung! Marſeille's tauſend⸗ 
mal wiederholtes Geſchrei war für die Freiheit des 
Hafens, für die Wiederherftelung aller der Befchränfuns 
gen, denen e8 feinen alten Glanz zu verdanfen glaubte; 
und einige Monate hindurch wähnte eg, feine bisher bes 
jammerte Vergangenheit wieder gewonnen zu haben. 
Alein in den Handelsbeziehungen Europa’ hatte ſich 
alles verändert. Weder durch Verordnungen, nod) durch 
Vorrechte ließ fich der levantifche Handel an Frankreich 
und Marfeille zurückgeben. Ein Friedensſchluß zwiſchen 
den Städten Staliens und den Regierungen von Tunis 
und Algier, hatte den italiänifchen Fahrzeugen Sicherheit 
verfchafft.e Die Genuefer, Toskaner, Ragufaner, Defts 
reicher, Schweden hatten unfere Abmefenheit benußt, 
um mit der Pforte in directe Beziehungen zu treten, 
Jene ewigen Feinde des Halbmondes waren nicht mehr 
zu Malta; die unermüdlichen Engländer befanden fi) 
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daſelbſt, und beherrfchten das mittelländifche Meer von 
diefer Inſel aus. Endlicdy hatten ſich die Griechen, 
ehemals bloße Piraten, zu betricbfamen Kaufleuten außs 
gebildet, und fich zu unumfchränften Beherrfchern des 
levantifhen Handels gemacht. Die legtere Concurreng 
knuͤpft fih an ein Volk, welches heut zu Tage allzu 
anziehend ft, um nicht einige Auffchlüffe zw rechtfertigen, 
welche über die Art und Weife ihrer Entftehung gegeben 
werden fönnen. 

Die, bei der Pforte angeftellten, — Miniſter 
erhielten gewoͤhnlich eine Art von Diplom, genannt 
Barat, weiches dem Inhaber einen beſonderen Schutz 
zuſicherte. Ein ſolcher wurde als Unterthan der Macht 
behandelt, deren Geſandten man dieſe Barats bewilligt 
hatte, und als ſolcher war er vor allen Hudeleien des 
ottomaniſchen Despotismus geſichert. Urſpruͤnglich waren 
dieſe Barats fuͤr Unterthanen der Pforte, die im Dienſte 
fremder Geſandten und Conſuln ſtanden, beſtimmt; doc) 
bald ſuchten chriſtliche Kaufleute ſich dergleichen zu vers 
fhaffen, um, frei von allen Bedrücdungen, Handel treis 
ben zu fünnen. Die Gefandten der großen Mächte vers 
fauften dergleichen um einen Preis von 10,000 Piaſter; 
die der Mächte zweiten Ranges, deren Schuß von ge 
ringerer Wirkfamfeit war, gaben fie um einen geringes 
ren Preis. Man Faufte alfo das Necht, ein Fremdling 
in der Türfei zu merden, und auf diefem Wege Mens 
fchenrechte zu genießen. Rußland beeilte fich, eine große 
Menge von bdiefen Freibriefen: zu erwerben, und folche 
unter die Griechen zu vertheilen. Die ruflifhen Barat: 
Inhaber vermehrten ſich alfo fehr ſchnell, und ein gros 
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Ger Theil der türfifchen Unterthanen trat unter den 

Schuß eines feindlichen Hofes. Der unwiffende und 
fchwerfräftige Divan wurde dieſes Mißbrauchs fehr fpät 
inne, und fam darüber nicht eher zur Befinnung, als 
bis eiferfüchtige Mächte ihn gewarnt hatten. Im Jahre 
1806 proteftirte die Pforte gegen diefen Mißbraud), ins 
dem fie erklärte, daß fie feine andere Barat»- Inhaber 
anerfennen würde, als die, welche fich bei den refpectis 
ven Confuln aufhielten. Diefe Erklärung zog eine lange 
Dppofition von Seiten der fremden Minifter nach fich, 
weil fie einen Theil ihres Einfommens aus dem Verkauf 
der Barats bezogen. Enblich befchloß die Pforte, die 
Einrichtung mit den Barats zu regeln, und bie Vor⸗ 
theile derſelben zu vermehren: theils wollte ſie ihre eige— 
nen Unterthanen nicht laͤnger von ſich abwendig machen, 
theild einen fo beträchtlichen Vortheil nicht länger an 
Andere bingeben. Es wurden alfo neue Baratd von 
der Pforte ausgefertige. Sie ficherten dem Inhaber den 
Schuß des Dragomans der Pforte, der, obgleich ein 
Grieche, die volle Gewalt eines Minifter8 hatte, fo wie 
den Schuß des Cadi einer jeden Stadt im Umfange dee 
sürfifchen Reichs; fie bemahrten ihn vor dem Eigennuß 
der Pafchag, melche, bei Strafe der Ungnade, gehalten 
waren, ihn zu achten; fie ertheilten ihm’ das Necht, euros 
päifchen Handel zu treiben, ohne ftärfere Gefälle zu bes 
zahlen, als andere Nationen; fie erlaubten ihm, fich mit 
anderen Barat⸗Inhabern zu vereinigen, um Abgeordnete 
und einen Kanzler zu wählen, Verficherungsfammern zu 
eröffnen, fic) durch Schiedsemänner richten zu laffen, 
und fi den Geſetzen des Handels anzufchmiegen, anftatt 
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die tuͤrkiſche Gerechtigkeitspflege entſcheiden zu laſſen. 
Dieſe Rechte, welche im Grunde nur Menſchenrechte 
waren, wurden für eine fehr mäßige Summe gewährt, 
und alle jüdifche, chriftliche und griechifche Kaufleute 
beeilten fich, fie auf der Stele zu erwerben. Ihre Zahl 
ift dergeftalt angemwachfen, daß fie im Schoße des fürs 
fifchen Reichs eine unabhängige und mächtige Corporas 
tion bildet, die über den ganzen reichen Handel dee 
Drients verfügt. | 

Vor Alten haben die Griechen beträchtliche Forts 
fchritte im Handel gemacht, indem faft alle Barat- ns 
haber geworden find. Auf diefe Weife hat die Betriebs 
famfeit ihnen den Geſchmack und Muth der Unabhäns 
gigkeit eingeflöße. Die Ermwerbung ift für fie daffelbe 
geworden, was die Befreiung der Gemeinen für franzö- 
fifche Leibeigene im zwölften Sahrhundere war. Diefe 
Befreiung bat für die einen, wie für die anderen, für 
Geld Statt gefunden; und immer ift e8 das Bedürfniß, 
welches die Macht fühlt, was den Menfchen die Freis 
heit ſichert. Indem die Vorfehung den Menfchen einen 
Körper und Fähigkeiten gab, ertheilte fie ihnen auch die 
Sreiheit, oder was daffelbe fagt, die Fähigkeit, frei zu 
werden. 

Man fieht, in welchen Umftänden fich Marfeille bes 
fand, um feinen levantifchen Handel, und mit denfels 
ben feine alte Wohlfahrt von neuem zu beginnen. Es 
ermangelte nicht, die Wiedereinführung des Zolls von 
zwanzig Procent, vorzüglich aber die Hafenfreiheit zu 
verlangen... Die Regierung beeilte fich, diejenige feiner 
Forderungen zu erfüllen, welche die meifte Zauberfraft 
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in ſich fchloß: die Hafenfreiheit wurde wieder herges 
ſtellt. Allein diefe Bewilligung ift aus Gründen, die 
fi) leicht vorherfehen ließen, ohne Wirkung geblieben. 
Zuförderft hatte Marfeille im mittelländifchen Meere 
furchtbare Mitbewerber, Dies war aber nicht alles, 
Der Zoll von zwanzig Procent war nicht wieder einges 
führt worden; er durfte ed nicht werden, weil die Cor, 
poration der Barat⸗-Inhaber, kluͤger als der Divan 
früherer Zeit, bei dem Gultan auf ſchnelle und harte 
Repreſſalien angetragen haben wuͤrde. Es gab alſo kei— 
nen Vortheil mehr fuͤr die franzoͤſiſche Flagge, und dazu 
kam noch, daß ſie zu Conſtantinopel weniger beguͤnſtigt 
war, ſeitdem Frankreich in Europa den Rang eingebuͤßt 
hatte, der ihm gebührt. Ein-zweiter Zoll von zwei Pros 
cent, ehemals auf franzöfifhe Schiffe in der Levante ge 
legt und zum Unterhalt der- Confuln beſtimmt, war beis 
behalten worden, obgleih die Conſuln feit langer Zeit 
von dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
bezahlt wurden. Diefer Zoll, der nur Franzoſen traf, 
dauerte fort, während der Zoll von zwanzig Procent, 
den die Fremden bezahlten, abgefchafft war; und daraus 
entftand für unfere Kaufleute ein neuer Nachtheil. Dies 
ift die Wirkung der Befchränfungen: der Gegenſatz, worin 
fie gerathen, beſtraft das Monopol, und läßt es büßen 
für vergangene Vortheile. 

Was die Freiheit des Hafens betrifft, fo war fe 
beinahe unnüß geworden: einmal, weil fie nicht die eins 
gige ihrer Are im mittelländifhen Meere war; zmeiteng, 
weil, nad) dem Derlufte unferer Eolonieen, der Stapel 
nicht länger verforge wurde. Gie war fogar unerträglid) 
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geworden, weil die Zolftätten, welche fie zwifchen dem 
Gebiet von Marfeile und dem von Franfreich nothwen⸗ 
dig machte, jene befonderen Beziehungen zerſtoͤrten, die 
ſeit etwa dreißig Jahren fich gebildet hatten. Die Vers 
forgung benachbarter Dertlichfeiten war den befchtwerlich» 
fien Dinderniffen unterworfen. Endlich hatte die Ma» 
nufactursBetriebfamkeit_zu Marfeile, wie anderwärtg, 
beträchtliche Fortfchritte gemacht, und ihre Beziehungen 
wurden durch die Zolftätten ausnehmend gehemmt. 
Während alfo die Freiheit des Hafens. gemwiffe Angeles 
genheiten wenig begimftigte, flörte fie viele andere im 
böchften Grade. Hieraus entwickelte fih ein Kampf, 
der nad) vielen Zänfereien und beleidigenden Befchuldis 
gungen, die man fich in folchen Fällen nie erſpart, zus 
legt mit der Aufhebung der Hafenfreiheit geendigt bat; 
fogar auf die Bitten der Marfeiller. Zur Steuer der 
Wahrheit muß man bemerfen, daß in der aus zwanzig 
Gliedern zufammengefegten Commiffion, fi nur zwei 
Stimmen für die Aufrechterhaltung einer Einrichtung er: 
flärten, welche feinen von ihren alten DVortheilen mehr 
gewährte, während fie alle ihre Nachtheile beibehalten 
hatte: Nachtheile, melche durch eine dreißigjährige Uns 
terbrechung nur noch fühlbarer geworden waren. Und 
doch waren die Mitglieder jener Commiffion aus den vers 
fhiedenen Handelszweigen gewählt. 

Vieleicht giebt ed im Frankreich Feine Stadt, wo 
der Widerftreit entgegengefegter Intereſſen heftiger und 
anziehender, das Werk der Verſoͤhnung aber rafcher ge 
weſen mwäre, als zu Marfeille. Die legten ſechs Jahre, 
welche Frankreich in einem fo hoben Grade entwickelt 
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haben, find für Marfeile eine ‘wahre Wiedergeburt ges 
wefen. Nachdem diefe Seeftadt den auswärtigen Han— 

del verfucht, und die Erfahrung gemacht: hatte, daß er 
bei weitem nicht mehr derfelbe feyn fönne, ift fie beim 
Anblick einiger fühnen Manufacturiften, die fih in ih» 
rem Schoß niedergelaffen, über fich felbft zur Befinnung 
gefommen, und in eben dem Maße Manufactur: Stadt 
geworden, worin ſie Handelfiadt if. Indeß bat die 
Betriebſamkeit ſich nicht ohne große Hinderniffe und 
Unannehmlichkeiten dafeldft einführen fünnen. Die 5% 
brication der kuͤnſtlichen Aſchenſalze ift davon ein aufs 
fallendes Beifpiel. 

Marfeille hat einen großen Theil Europa’s immer 
mit Seife verforgt. Der Befig von Delen, die Nach— 
barfchaft Spaniens und Sicilieng, welche das natürliche 
Aſchenſalz hervorbringen, hatten diefen Zweig der Bw 
triebfamfeit an feinen Boden gefettet. Allein man mußte 
diefe natürlichen Afchenfalze aus der Fremde beziehen, 
und man erhielt fie immer nur mit großen Koften und 
niemals ganz rein. Nun hatten unfere Chemifer ims 
mer darüber gegrübelt, fie aus Meerfalz zu ziehen, wo 
fie mit der Saljfäure verbunden find. Unter. Ludwig 
dem Sechzehnten, welcher der erfte Befchüger dieſer 
machfenden Induſtrie mar, gelangte man and Ziel, 
Als nun während der Faiferlichen Regierung die Ankunft 
der Afchenfalge durch den Krieg verhindert wurde, ließen 
fih einige Unternehmer qu Marfeille nieder, und ver 
fuchten auf beffen Boden die Anwendung des neuen 
Verfahrens. Die damit verbundenen Vortheile find aufs 
fallend, und paffen fi) gang befonderd für Marſeille. 

tan 
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Man gießt Schwefelſaͤure auf Seeſalz; die Salzſaͤure 
entbindet ſich hierauf, und verbreitet einen Dampf, der 
zu den heftigſten Declamationen Veranlaſſung gegeben 
hat, und beinahe wie eine politiſche Meinung behandelt 
worden iſt. Nach dieſer erſten Entbindung bleibt nichts 
weiter uͤbrig, als das Aſchenſalz und die Schwefelſaͤure, 
welche man aufs neue durch Kreide und Kohle trennt. 
Vermoͤge eines gluͤcklichen Zufalls, ſchließt das zuletzt ers 
haltene Product einen Ueberreſt von Schwefel in ſich, 
den man ehemals hinzuthun mußte; es gewaͤhrt ein rei⸗ 
nes Aſchenſalz ohne Zuſatz von Potaſche; und die Fa; 
bricanten find der Kraft der Einwirkung, die fie ge— 
brauchen, ftet8 gewiß. Die Vortheile, welche aus diefer 
Sabrication hervorgehen, fpringen in die Augen. Der 
Koftenpreis des Afchenfalges ift unendlich geringer, und 
ehe man dag reine Afchenfalz erhält, werben verfchiedene 
foftbare Nebenproducte gewonnen; eine Menge von 
unbenußten Stoffen, welche der Boden von Marfeille 
in Ueberfluß bervorbringt, wie Steinfohle, Kreide, Gips, 
Kalk, finder hier ihre Anwendung; das Geefalz, welches 
feit unferer Trennung von Stalien feinen Abfag mehr 
hatte, wird in beträchtlicher Maffe verbraucht; eine zahle 
reiche Bevölkerung erhält Beſchaͤftigung; zuletzt wird dies 
fer ganz Ealfartige Boden, ber hoͤchſtens einige Dliven 
und einige Feigen hervorbringen kann, auf eine ange, 
meffene Weife verwendet. 

Sollte man es glauben, daß Unternehmungen diefer 
Art den heftigſten Widerfpruch erfahren haben? 

Zuförderft waren fie unter det Faiferlichen Regie— 
rung erfolgt; und da fie Zeitgenoffen des Nunfelrübens 

N. Monatsfchr.f. D. XI. Bd. 18. Hft. 3 
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Zuckers waren, ſo mußten fie als bonapartiſch proſcri⸗ 
birt werden. Sie waren ferner das Werk der Chemi⸗ 
fer, und. eben deswegen des revolutionaͤren Geiſtes vers 
daͤchtig. Sie entbanden einige Kaufleute der Nothwen⸗ 
digkeit, natürliches Aſchenſalz herbeizuſchaffen. Sie ge 
brauchten endlich Schwefelſaͤure. Waͤſche, in dieſen 
Lauge getaucht, vergiftete, fo ſagte man, die Wun 
den. Die Zacultät won Montpellier. hatte, ein medicinis 
ſches Anathem gefchleudert. Der ganze Boden von Mare 
feille wurde. von. den Dünften der Salzſaͤure verheert. 
Möchte man es glauben? als es nicht regnete, als 
der Boden von der Dürre litt, klagte man die Aus 
dünftung. des neuen Afchenfalges an! Vergeblich bemerften 
einige vernünftige Leute: man brauche, über die Gegen; 
wart, ber Schwefelfäure nicht zu erfchrecken, weil die 
GSalzfäure in dem: Salze. fei, das wir genießen, und, weil 
‚bie fürchterlichften Sachen durch ‚die Art ihrer Derbins 
dungen neutralifirt würden; die Facultät von Montpels 
lier habe foviel. als gar nichts ‚gefagt; der Boden, auf 
welchem ‚die Fabrifen fanden, wäre trocden, und habe 
von. der Ausdünftung nichts gu leiden. Die Zeit allein 
bat die Leidenfchaft befänftigen und bie öffentliche Meis 
nung zurechtftelen fünnen. Aufftände haben Statt ge 
funden, und zahllofe Proceffe, in welchen taufend Tha—⸗ 
ler. in einer Sache aufgingen, wo ber dem Pflanzen» 
Wachsthum zugefügte Schaden auf fechzig. Sranfen abs 
geihägt wurde, find von Nachbarn gegen Nachbarn 
angefponnen worden. Indeß fangen die unglücklichen 
Sobiften nach grade an, zu Athem zu fommen; ihre hef⸗ 
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tigſten Feinde intereffiren ſich im Stillen für ihre Unter 
nehmungen, und der Tumult ſchweigt. Die Betriebs 
famfeie hat den Sieg davon getragen; Fabriken aller 
Are Feimen hervor, und Marfeile, das fih für zu 
Grunde gerichtet hielt, gewinnt täglich) an Bevölkerung, 
Ausdehnung und Reichthum. 

Die Niederlaffung vieler ausländifchen Kaufleute, 
vorzüglicdy aber die Gewohnheit, junge Leute im Auslande 
erziehen zu laffen, bat fehr viel zur Aufflärung des öf 
fentlichen Geiftes beigetragen. Das berüchtigte quand- 
me&me bat ſich wunderbar geänderf, vorzüglich feit dem 
Gefeß über die Einfuhr fremden Getreides. Marfeille 
hatte in den Mangeljahren Gelegenheit zu großen Ge 
minnen in dem Kornhandel mit der Krimm gefunden. 
Als nun ein Gefeg zum Vortheil der Eigenthümer die 
Einfuhr fremden Getreides verhinderte, und die Mars 
ſeiller ihres Gewinnes beraubte: fo begriffen fie, daß 
ſich nicht alles gleich bleibt, und fagten nicht länger, 
daß fie zufrieden feyn würden, wenn man fie auch ben 
großen Eigenthümern aufopfern follte. 

So trägt alles zu den Fortfchritten der Menfchheit 
bei; fo führe alles diefelbe einem unvermeidlichen Ziele 
näher. Kampf der Meinungen, Gegenfaß des Handelds 
geiftes und des Geiftes der Berriebfamfeit, Gegenfaß 
der alten und der neuen Syſteme — alles hat Marfeille 
dargeboten, und im Kleinen das vollfiändigfte Gemälde 
der Revolution wiederholt, welche Frankreich feit einigen 
Jahren durchgemacht hat. Nach kurzer Zeit wird es 
eine von den aufgeklärteften und reichfien Städten Frank⸗ 
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reich feyn, und dies wird um fo mehr anfprechen, je 
weniger Zeit es zu feiner Wiedergeburt bedürfen wird. 

Es ift eine Eigenthümlichkeit feines Bodens und ſei— 
ned Blutes, aled aufs fchleunigfte zu Stande zu 
bringen, das Gute wie das Böfe. 
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Fiever’s Urtheil über Bonaparte's Macht. 


(Aus dem Vorwort zu der Schrift: de l’Espagne et des con- 


sequences de l’intervention armee,) 


„Ein Höchft royaliftifche® Blatt verficherte vor einis 
gen Tagen, daß die royaliftifche Parthei nicht ausfchlies 
ßend wäre, und daß fie fogar Männer, welche unter 
Bonaparte gedient hätten, aufnehmen würde, wenn diefe 
Männer bag Geheimniß ſeiner Macht verrathen wollten.“ 

„Das Geheimniß von Bonaparte's Macht iſt das 
offenkundigſte von allen, die es ſeit Anbeginn der Welt 
gegeben hat! „„jede Regierung wird ſtark durch die Maſſe 
der Beftrebungen, welche fie mit fich vereint, und ſchwach 
durch alle die Beftrebungen, welche die Partheien von 
ihr entfernen. U 

“nBonaparte verhob ſich inmitten der Ummälzung 
und des Krieges; von beiden nahm er die Menfchen, 
die Beftrebungen und den Ruhm an, ! 

„Er glaubte, das Kirchenthum fei eine gefellfchaft, 
lihe Macht; er fchloß alfo ein Concordat mit dem 
Dberhaupte der Kirche, doch ohne Sranfreich den Pries 
ftern Preis zu geben. Im Gegentheil hatten diefe ſich 
ibm in einem fo hohen Grade hingegeben, daß fie in 
den Katechismen das Nicht: Glauben an feine Macht 
für eine Todfünde erflärt hatten, 4 

„Er glaubte, daß die Vergangenheit eines Volkes 
nicht ohne Einfluß auf die Zukunft dieſes Volkes fei, 
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und daß das Ungluͤck der Familien der allgemeinen Ruhe 
ſchaden koͤnnte; er rief alſo die Ausgewanderten zuruͤck, 
und dieſe kamen Schaarenweiſe, nicht um das Geſetz 
zu machen, ſondern um unter dem Geſetz zu leben.“ 

„Er ſahe die Staͤrke der neueren Voͤlker in dem, 
was man die Mittelclaſſe zu nennen pflegt; er borgte 
alſo von ihr die Staͤrke, und eroͤffnete ihr dafuͤr alle 
Bahnen. Er ſtellte die Hoffnungen tiefer herunter, und 
dieſe Hoffnungen wurden nicht ſelten erfuͤllt.“ 

„Da ſich alle thaͤtige Beſtrebungen um ihn 
her ſammelten: fo hatte er nur erſtarrte Meinun— 
gen gegen ſich. Dieſe aber haben die Macht nie in ih— 
‚rem Laufe gehemmt; 

„So verhielt es fi mit dem Geheimniß ſeiner 
Macht; nur ſeine Leidenſchaften haben ihn in's Verders 
ben geſtuͤrzt, nicht die Berechnungen feines Verſtandes, 
angewendet auf die Kunſt, Voͤlker mit ſich fort zu 
reißen.“ 

„Was von ihm kam, — ihm any, und konnte 
fih nur durch die Umftände entwickeln, in welchen ver 
fi) erhoben hatte, Anders find die Umftände für. eine 
rechtmäßige Gewalt ; was aber nichts weiter fagen will, 
als daß die Mittel, zu demfelben Ziele zu gelangen, wer 
fchieden find, ohne gleichwohl‘ geheimnißvoler zu. feyn. 
Man fann Frankreich gegenwärtig nur durc die Zuftim- 
mung der Maffen regieren; die Maffen aber können ſich 
nur durd) Lehren bilden, welche mit: dem einmal feftge- 
ftellten politifhen Syſtem in Einklang ſtehen. Sind 
die Lehren der Gewalt in den thaͤtigen Beſtrebungen inbe— 
griffen : fo werben diefe fich von felbft unter der Leitung 


— 135 — 


der Regierung ordnen; und dann wird man, wie es 
gegenwärtig in England der Fall iſt, ſelbſt die Oppoſi— 
tion file fiehen und den Miniftern ihren Beiftand an: 
bieten fehen. Die Maffe der Beftrebungen wird immer. 
eine unermeßliche Grundfefte für die Macht feyn, die 
fie aufzufaffen verfteht. Sondern und beunruhigen aber 
die Partheien die thätigen Beftrebungen; fehlt es an 
den Lehren; oder find die Lehren: wohl gar verlegend 
für eine große Zahl: alsdann verſchwindet ale perfoͤn— 
liche Gefchicklichfeit der Machthaber; denn alsdann wer; 
den fie verfuchen, die Gefelfchaft nach Bedingungen zu 
regieren, welche diefer fremd find; und das ift um 
möglich). 


Berichtigungen 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Sauftes ——— 


Ueber J Abfall. der Niederlande von der lenſun 
Nenemns 


A; Philipp der Sesäte, * ba Frieden von &a- 
teau-Cambrefig, : nach: Spanien zurückgefommen war) 
gab ihm die Geiftlichkeit diefes Königreichs ihre Freude 
über feine glückliche Heimkehr durch ein Glaubensfchau: 
fpiel zu erfennen, dag, nachdem es um einen ganzen 
Monat verfchoben war, den 8. Detober 1559 zu Val 
ladolid vollzogen wurde. 

Dies Schaufpiel beftand darin, baß dreizehn —* 
fonen, ein Leichnam und ein Standbild den Flammen 
übergeben, und fechzehn DVerurtheilte, wegen bewiefener 
Neue, zur Ausfühnung mit der Kirche und zur Buße hin- 
zugelaffen wurden. Der König wohnte diefem Fefte bei, and 
nicht genug, die Huldigung, welche ihm von den Ketzerrich— 
tern dargebracht wurde, gnädig anzunehmen, verpflichtete 

N.Monatsfhr.f.D. X1.Bd. as Hft. 8 
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er ſich durch einen feierlichen Eid: „die Inquiſition auf: 
recht zu erhalten, und ihr. alles zu entdecken, iva8 von 
irgend Jemand, wer es auch feyn möchte, gegen den 
Glauben gefprochen worden, fofern es zu feiner Kennt 
nig gefommen feyn würde. 4 

Diefe feltfame Art, einen König zu bewillfommnen, 
verdient e8 wohl, daß man einige Augenblicke bei ihr 
verweile; denn in ihr fpiegelt fi) der Unterfchied des 
neungehnten Jahrhunderts von dem fechzehnten fo voll 
fommen, daß alle Fortfchritte de menfchlichen Geiftes 
wie in einem Zauberbilde erfcheinen. 

Zur Sache! | 

Die Inquiſition ging von dem Grundfaße aus, 
daß etwas — fie nannte e8 Glauben — das menſch⸗ 
liche Saffungsvermögen überfleigen, und dennoch zur 
Richtſchnur des fittlichen Verhaltens dienen koͤnne. 
In fich felbft nichts weiter, ald ein umfaffendes Pos 
ligei-Spftem, hatte fie. den Vortheil, für heilig zu 
gelten, weil fie von Prieftern und Mönchen ausgeübt 
wurde. So tie fie fich feit Ferdinande des Fünf: 


ten Zeiten bid zur Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 


ausgebildet hatte, umfaßte fie das fpanifche Königreid) 
in allen feinen Abtheilungen. Als gefelfchaftliche In— 
ftitution wurde fie durch die fogenannte Suprema zu: 
fammengehalten : eine Art von geiftlichem Minifterium, 
an beffen Spitze ber Groß: Sjnquifitor ſtand. Jede 
größere Provinz hatte ihre befondere Inquiſition, und 
diefe beftand aus einem Collegium von Glaubensrich— 
tern, aus fogenannten Familiaren, welche Späherbienfte 
leifteten, aug mwohlverwahrten"Kerfern, worin die Ver: 
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bafteten aufbewahrt wurden, aus Häfchern, und aug 
Henkfersfnechten, welche theild folterten, um Geſtaͤnd⸗ 
niffe zu erzwingen, theild nach gefchehener Ueberführung 
die Todesftrafe vollzogen. Am thätigften waren jene 
barbarifchen Gerichte in jener Periode, wo, nad den 
erfien Reformationd » Berfuchen, der Proteſtantismus 
wie frifcher Lebensathem die ganze europäifche Welt 
durchdrang; denn es Fam. darauf an, diefe angebliche 
Pet von Spaniend Grängen entfernt zu halten, und 
alled, was der Firchliche Fanatismus im Laufe von 
Sahrhunderten erzeugt hatte, in feiner Eigenthümlichkeit 
zu bewahrten. Doch war dies faum noch mehr, ale 
bloßer Vorwand. Da in dem Urtheil priefterlicher Rich: 
ter die Abweichung von der vorgefchriebenen Glaubens 
Norm dag größte aller Verbrechen ift, fo ſchließt fie 
auc) jedes andere Verbrechen in ih ; und fo gefchah 
es, daß jeder Mißfälige, ſollte er auch nur Schleid): 
handel’ getrieben haben, vor ein Glaubensgericht geftellt 
werden konnte, um Rechenſchaft über etwas zu geben, 
das — alle Verantwortung ausfchließt, weil es: mit den 
Denfgefegen nichts gemein hat. 

Bei den einmal fefigeftelten Regeln blieb nichts 
Anderes übrig, als die Kerfer der Inquifition zu bes 
ſtimmten Zeiten zu leeren, damit fie fich wieder füllen 
fonnten. Run waren zwar die Provinzen in diefer 
Hinſicht fi) nicht volfommen gleich, weil bie foge+ 
nannte Keßerei hier mehr, dort weniger, im Schwunge 
war; allein e8 ließ ſich darauf rechnen, daß allenthal: 
ben, wo e8 Keßergerichte gab, jährlich menigftens zwei 
Glaubengfchaufpiele gegeben wurden: dag erfte im Mai, 

S 2 


— 140 — 
das zweite im September. Die Schauſpiele ſelbſt wa; 
ren in fo fern: beſonderer Art, als durch eine Vermis 
ſchung des Fürchterlichen mie dem Lächerlichen dafür 


geforgt war, daß Fein Gefühl, am wenigften dad des 


Mitleids, die Dberhand gewinnen konnte. Die Haupt 
firafe beftand in einem öffentlichen Flammentod., ' Ge 
gen die Zeit nun, wo dieſe Strafe vollzogen werben 
fonte, wurden 'in 'den Hauptftädten Spaniens Scheiter⸗ 
haufen errichtet, und in der nöthigen Entfernung davon 
Amiphiteater erbauet. Zugleich ladeten die Inquiſitoren 
die vornehmften- Perfonen der Umgegend, wie zu einem 
Sefte: ein; und da es den Beweis galt, dag man’ füs 
big. fei, der Kirche alles aufzuopfern, fo gewährte: felbft 
- die Hinrichtung eines nahen Verwandten feinen Ent 
fhuldigungsgrund. Mit feierlichen Pompe führte man 
die Verurtheilten — von mwirflichen Berbrechern konnte 


nie: die Rede ſeyn — zur Nicheftätte. Aller Glocken 


Zufammenflang begleitete den Zug. Voran flatterte 
eine blutrothe Fahne. Dann kamen die Priefter in ih— 
rem Ornate; fie fangen ein geiftliches Lied.  Shnen 
folgten die Verurtheilten; gekleidet in ein’ gelbes Ge 
wand, auf welches ſchwarze Zeufelggeftalten gemalt 
wären; auf den Köpfen eine Müge von Papier, die 
in eine Menfchengeftalt endigte, um welche fcheußliche 
Dämonen flogen. Ein Knebel fperrte ihnen den- Mund, 
damit fie ihren Schmerz nicht durch Klagen lindern, 
das Miteleid nicht durch ihre rührende Gefchichte wek— 
fen, die Geheimniffe des Gerichts nicht ausplaudern 
möchten. Weggewendet von ihnen wurde das Bild: des 
Gekreuzigten getragen; denn für fie gab «8 Feine Er 
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loͤſung mehr, und, wie ihr ſterblicher Leib den Flammen, 
ſo gehoͤrte ihre unſterbliche Seele den Martern der 
Hoͤlle. Die Richter beſchloſſen den Zug. War man an 
Dre und Stelle angelangt, fo trat der Provinzials Ins 
quifitor im Angeſicht der Zufchauer vor die fürftlis 
hen Perfonen, welche zugegen waren, um von ihnen 
das eidliche Verfprechen zu erhalten, daß fie der In⸗ 
quifition alles offenbaren, wollten, was twider den 
Glauben feyn würde,  Dierauf hielt einer von. den be 
rühmeteften Prieftern eine Rede über den Glauben. 
Sobald nun diefe beendige war, fehrist man zur Dolls 
ziehung der Strafe. Henkersfnechte banden die Vers 
urtheilten an Pfähle; und in dem Augenblic, wo der 
Holzſtoß angezündet wurde, war es zwar eine Gnade 
erdroffelt zu werden, doch ‚wurde diefe Gnade nur. fols 
chen-erwiefen, welche einige Neue hatten blicken laffen. 
Wer nicht verbrannt wurde, mußte fic) der Verſamm⸗ 
Jung in dem gelben, mit Teufeln bemalten, Anzuge geis 
gen, und buͤßte hinterher fein Verbrechen, nicht zu 
wiffen, was Niemand wiffen kann, durch Bermögengs 
verluft und Lebenslängliche Gefangenfchaft. Go lange 
dies Schaufpiel dauerte, faß der König, wenn er zus 
gegen war, mit unbedecftem Haupte zur Linken des 
Provinzial: Zuquifitors auf einem niedrigen Site; denn 
bei folchen Gelegenheiten gebührte dem Inquiſitor ‚der 
Vorſitz, als dem, der im Namen der Gottheit gehan— 
delt hatte. 

So verhielt es ſich mit den Glaubensfchaufpielen 
in Spanien. Ueber das Unmenfchliche in denfelben 
warf die Religion ihren Schleier ; und da «8 ein 
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Verbrechen war, nicht an die unendliche Berechtigung 
der Mitglieder des heiligen DOfficiumg zu glau— 
ben: fo Fonnte dieſe barbarifche Gaufler- Bande ihre 
Spiel mit Menfchenleben um fo ungehinderter fort 
fegen, weil felbft die Fönigliche Macht den Schein, ſich 
ihr unferzuordnen, annahm, Für fie fprach eine lange 
Gewohnheit, welche williger erträgt, weil fie nicht weiß, 
was ihre zum Grunde liege; für fie fprach vorzüglich 
Die Unwiſſenheit des Jahrhunderts, welche für die Güte 
gefenfchaftlicher Einrichtungen Feinen andern Mafftab 
hatte, als ihre Dauer, und in allem Vorhandenen 
ein unbedingt Nothwendiges ſah. Die Are und 
Weiſe, wie die Sinquifition entfianden, und nach und 
nach zu einer fo unumfchränften Gewalt gelangt war, 
befchäftigte feinen DVerftand ; wenn dies aber auch ber 
Fall gewefen wäre, fo wuͤrde es nicht erlaubt geweſen 
feyn, ſich darüber in Schriften auszuſprechen, weil jes 
des Geiftesergeugniß einer fechsfachen Eenfur unterwor- 
fen war. Gelbft die Ehrlichfeit des fpanifchen Charaks 
ters trug dazu bei, daß die hinter dem Inquiſitions⸗ 
Gericht verborgene Tücke weniger geahndet wurde: in. 
dem Sjeder es für Leicht hielt, zu glauben, was die 
Kirche glaubte, entgingen ihm die Salftricke, die ihm 
in einem Dogma gelegt Maren, das feinen Grund- 
Charakter im Webernatürlichen und Unerweislichen hatte. 
So wie nun die Inquiſition im fpanifchen Königreiche 
einmal baftand, war fie nicht® mehr und nichts meni- 
ger, als die Grundlage für die Unumfchränftheit Deffen, 
der, vermöge erblicher Rechte an der Spike der Ge 
ſellſchaft ſtand: des Königs. Da aber biefe Unum- 
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ſchraͤnktheit unter allen Umftänden ein Wahn: iſt: fo 
Eonnte aud) ein König von Spanien fich diefer Nebel: 
geſtalt nur dadurch bemächtigen, daß er fich den bos 
denlofen Grundfägen anſchloß, von welchen die Inqui— 
fition ausging. In feiner Erziehung, in feinem tägli- 
chen Umgange, Furz in allem, was feine Beftimmung 
mit fich brachte, mußte darauf Ruͤckſicht genoms 
men werden, daß es nur mittelft der Inquiſition eine 
freie Wirffamfeit für ihn gab; und da die Inquiſition 
nur durch Priefter und Mönche vollzogen werden Fonnte, 
fo mußte er, felbfE ohne feine Neigungen zu befragen, 
Prieftern und Mönchen den Vorzug vor allen Denen 
geben; welche feinen Willen aufflären, feine Befchlüffe 
leiten Fonnten. Ward er — was nicht felten der Fall 
war — auf diefem Wege das Spielwerk feines Beidy 
tiger8, fo mar e8 freilich um die Unumfchränftheit ge 
fcheben ; allein e8 war zum menigften der Schein der; 
felben durch jene Vorkehrungen gerettet, welche verhin- 
derten, daß die wahren Urheber gefaßter Befchlüffe, 
oder ducchgeführter Maßregeln, der Menge befanne 
wurden. 

Wenn alſo jemals eine Regierung die Benennung 
einer verborgenen verdiente: ſo war es die ſpaniſche 
des ſechzehnten Jahrhunderts. Betrachtet aus dem 
Standpunkte, den das neunzehnte gewaͤhrt, war die 
Inquiſition eine Anſtalt, wodurch die Geſellſchaft ver⸗ 
hindert werden ſollte, den Vortheil der Prieſterſchaft 
als etwas Untergeordnetes zu erkennen: eine Herrſchaft, 
mit mehr oder weniger Erfolg in früheren Zeiten aus⸗ 
geübt, follte über die ganze Zukunft ausgedehnt werben; 


144 — 


und ſofern das groͤßte Beduͤrfniß der Geſellſchaft kein an⸗ 
deres iſt, als nach dem angemeſſenſten Geſetzen res 
giert zu werden, dies Beduͤrfniß nie zur Sprache 
kommen, und der Unterſchied zwiſchen Regierung und 
Beherrſchung verwiſcht bleiben. Nur das goͤttliche Ge⸗ 
ſetz, d. h. der Wille der Prieſter, ſollte entſcheiden; 
und in welcher Verunſtaltung es auch immer auftreten 
möchte, fo ſollte ihm doch die volle Unwiderſtehlichkeit 
der Naturgefege eigen ſeyn: eine Unwiderſtehlichkeit, 
die alles gleich fett, und Alter, Gefchlecht und Rang 
mit derfelben UnempfinbdlichFeit behandelt. Das Wahn 
finnige diefes politiſchen Syſtems offenbarte fich vor: 
züglich darin, daß feine Vollſtrecker nur allzu oft unter 
ſich ſelbſt zerfielen; allein wie hätte dies zur Befinnung 
bringen fünnen, da dag, was an feiner Stelle hätte 
wirken follen, gar nicht vorhanden war, und, fo lange 
jenes fortdauerte, durchaus nicht zum Vorfchein Fommen 
fonnte ! Nur die Zeit Fonnte das Beffere durch den 
Gegenfaß herbeiführen, worin das übrige Europa zu 
Spanien trat: und fie hat es herbeigeführt. Ä 

Die Dinge anflagen, heißt in den meiften Fallen, 
die Perfonen entfchuldigen. In Wahrheit, alles mag 
wir bisher bemerkt haben, hat feinen anderen Zweck, 
als einen Charakter, welcher der Nachwelt als höchft 
haſſenswerth überliefert worden ift, in einem milderen 
Lichte darzuftellen, in einem Lichte, worin Handlungen, 
die man fich als frei zu denfen pflegt, aus unvermeid- 
licher Nothwendigkeit hervorgehen. 

Der Eharafter, um welchen e8 fich hier handelt, ift 
Philipp der Zweite. Was wir zu feiner Enefchuldis 


‘gung vorbringen werden, wird ihn zwar nicht liebenswuͤr⸗ 

diger machen; aber es wird den Abſcheu vermindern, den 
man bisher feiner Perfon in der Vorausfegung zuge: 
wendet hat, daß alles Boͤſe feiner Zeit nur von ihm 
ausgegangen fei. 

War die Inquiſition das einzige Werfjeug, wo⸗ 
durch Philipp der Zweite fich zu einem Könige von 
Spanien ausbringen konnte: — ter getraut fich als⸗ 
dann, ihm einen Vorwurf daraus zw machen, daß er 
fich diefes Werfzeuges bedient habe? Vollkommen aus; 
gebildet fand er dafjelbe vor; feine von Mönchen geleis 
tete Erziehung aber: hatte ihn in Harmonie gefegt mit 
allem; was die Fortdauer der Mafchine, durch welche 
er zu wirken beſtimmt war, als nothwendig bedingte. 
Wie hätte er, als Könige von Prieftern und Möns 
chen, ein Menſchenrecht ahnen koͤnnen! Und wie viel 
ging ihm zu einem wahren Könige dadurch ab, daß er 
dies nicht ahnete. Fremd und verdammlich mußten 
ihm alle Gefühle der Schonung und des Mitleids ſeyn, 
fo oft e8 darauf anfam, jenes eingebildete Verbrechen, 
wodurch nicht8 weiter verlegt wird, als die Einfürmig- 
feit des Glaubens, mit den abfchrecfendften Strafen zu 
verfolgen. „Lieber gar nicht herrfchen, als über Ketzer 
herrfchen :!! dies mußte der natürliche Grundjaß eines 
Monarchen werden, der feine höchfte Tugend in der 
Gläubigfeit fand, womit er die Drafel feines Beichtva- 
ters für ewige Wahrheiten hielt. Wie hätte alfo Er, 
für den ed nur Eine Art von Beherrfchung gab; dieje— 
nigen feiner Unterthanen verfchonen Fünnen, die, es fei 
nun aus alter Gewohnheit oder aus Ueberzeugung, fich 


— 16 — 


gegen diefelbe auflchnten? Ein Beftandtheil feines un: 
ermeßlichen Reichs, der noch nicht mit einem Inquiſi⸗ 
tions» Tribunal verfehen war, mußte ihm als verwahrs 
fofet, als nicht zu feinem Domän gehörig, erfcheinen; 
und wenn er, vermoͤge einer befonderen Richtung feines 
Geiftes, es für Negentenpflicht hielt, zur Einförmigfeit 
des Glaubens aus allen Kräften beizutragen — mie 
hätte er jemals auf die Vermuthung gerathen Fünnen, 
daß er felbft der Göße fei, dem er Anbetung zu ber 
fchaffen firebte? Man verkennt Philipp den Zweiten, 
wenn. man etiva Anderes in ihm fieht, als das Er: 
zeugniß der Theofratie. Hierauf beruhete feine Stärke‘ 
und feine Schwäche. Er mar voll Aberglaubend; dies 
laßt fich nicht Teugnen. Aber mit diefem Aberglauben 
verband er eine Willenskraft, die ihn zum Gegenftand 
der reinften Achtung gemacht haben würde, wenn fein 


befonderes Gefchick ihn nicht verhinderte hätte, menfch: . . 


lih zu feyn Das Schlimmfte, was man von ihm 
ausfagen Fann, ift, daß er den Geift feiner Zeit ver: 
fannte, und Forderungen an denfelben machte, die nicht 
mehr erfüllt werden Fonnten. Durch die Art und 
Weife, wie Philipp die Niederlande behandelte, wurde 
der Verfall der fpanifchen Monarchie eingeleitet: ein 
Verfall, der ſich durch die beiden nächften Jahrhun— 
derte hinzog, bis er im gegenwärtigen vollendet wurde. 
Hierdurd) gewinnt das Nachfolgende an Wichtigkeit. 
Wenn wir aber fagen: Verfall der fpanifchen 
Monarchie, fo verfiehen wir darunter jenes Firchliche 
Syſtem, deffen Werkzeuge Spaniens Könige waren, 
ohne jemals zu irgend einer Freiheit gelangen zu koͤnnen. 
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Wir treten jetzt dem eigentlichen Gegenſtande die⸗ 
fer Unterfuchung, dem Abfalle der Niederlande von der 
fpanifchen Regierung, näher. 

Man bat in neuerer Zeit diefen Abfall als eine 
Umwaͤlzung dargeftellt, welche durch ihren langfamen, 
die Defonnenheit und Ueberlegung nie ganz ausſchlie⸗ 
Benden Gang ihre Nechtmäßigkeit beurfundee habe. 
Seltfame Weife, eine Umwaͤlzung zu vertheidigen ! 
Aus diefem langfamen, die Befonnenheit und Ueberles 
gung nie ganz ausfchließgenden Gange, läßt ſich nichts 
weiter abnehmen, als daß die Niederländer, indem fie 
das fpanifche Joch zu zerbrechen firebten, nicht genau 
mußten, was fie wollten, ihren eigenen Menfchenrechten 
mißtrauten, und Dinge zu vereinigen fuchten, die fich 
nicht vereinigen laffen. Diefe Ummälzung ift nur das 
durch zu rechtfertigen, daß man eingefteht, die fpani- 
fche Regierung fei damit umgegangen, ihren niederläns 
difchen Unterthanen das zu rauben, was jedes Volk 
als fein koſtbarſtes Erbtheil betrachten muß: dag 
Recht der Aufklärung, d. h. das einzige Recht, 
das einem Volke in feiner Gefammtheit zukommt, weil 
alle anderen Rechte nur perfönliche find. Das Mittel, 
wodurch diefe Beraubung vollzogen werden follte, war — 
die fpanifche Inquiſition. Sich diefelbe gefallen 
zu laffen, hieß, fih in jeder Beziehung der höchften 
Willkuͤhr unterwerfen. Ihr gegenüber erlofchen zugleich 
alle perfünlichen Rechte. Denn mer in diefen Schlund 
zu fallen das Unglück hatte, der Eehrte nicht zurüd. 
Im Dunkel des Geheimniffe: Ateten ihn Bosheit und 
Wahnfinn nach Gefegen, vr... für Menfchen nicht 


gelten. Unbefannt blieb ihm fein Kläger, und was ihm 
zum Verbrechen gemacht wurde, war von einer folchen 
Befchaffenheit, daß die Unfchuld am wenigſten Ausfunft 
darüber zu geben vermochte. Priefterliches Anfehn recht: 
fertigte jede Verurtheilung; die Güter des Verurtheil- 
ten aber wurden, ohne weitere Nückficht auf die Geis 
nigen, eingezogen, und fein Angeber fahe fih durch 
Gnadendbriefe und Belohnungen aufgemuntert. Kein 
Vorrecht, Fein bürgerlicher: Gerichtshof ſchuͤtzte gegen 
bie. heilige Gemaltz was fie berührte, war ihr verfallen, 
und der weltliche Arm war nur gut genug, ihre Urs 
theilsfprüche in ehrerbietiger Unterwerfung zu vollziehen. 
Ale Bande frennend, alle Sittlichfeit:wernichtend, wirkte 
fie wie ein unmiderftehliches Aetzmittel auf die: Gefell: 
fchaft. Jeder verborgene Feind hatte ein unfehlbares 
Mittel, fih zu raͤchen; jedem Neider war Gelegenheit 
gegeben, ein ihm anftößiges Glück zu Grunde zu richten. 
Mit der Sicherheit des Eigenthums und der Perfonen ver: 
fhwand die Wahrheit des Umganges; und indem anftef: 
fendes Mißtrauen das gefellige Leben vergiftete, wich der 
Glaube an die Redlichkeit Anderer in einem ſo hohen 
Grade, daß man ſelbſt im Kreiſe feiner Hausgenoſſen 
auf ſeiner Huth zu ſeyn Urſache hatte. Kurz: wie die 
Inquiſition das Abſcheulichſte war, was die menſchliche 
Herrſchſucht jemals zur Erreichung ihrer Zwecke erfun— 
den hat: fo lag in ihr die Aufforderung zu jeder Op⸗ | 
pofition. 

Indem ſich alfo die Niederländer der fpanifchen 
Inquiſition widerfegten, thaten fie. im Grunde nichts 
weiter, ald was die Natur jedes Iebendigen Weſens 
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mit fich bringt: fie befampften dag, was auf ihre 
Vernichtung abzweckte. Hierin-lag ihre Berechtigung 
zum Widerftande, vorausgefeßt, dag ein Volk nicht 
verpflichtet it, fich ‚alles gefallen zu laffer, was feine 
Negierung anzuordnen für gut befindet. Achtet man 
nun auf den Gang der Ummwälzung, welche mit: dem 
Abfall der Niederlande von der fpanifchen Regierung 
endigte: fo Fönnte man fogar in Verſuchung gera— 
then, diefem Volke einen: Vorwurf aus der Schläfrige 
keit zu machen, womit es zu Werfe ging. Dennoch 
gereichen folgende Umſtaͤnde zu feiner Entfchuldigung. 
E8 wüßte mehrere Jahre nicht, wie viel es zu befürchz 
ten hatte, und ‚befand ſich daher in der Nothwendigkeit, 
das Uebel, wovon e8 bedroht war, einbrechen zu 
laffen. Das Mißvergnügen wohnte Anfangs nur in 
einigen Wenigen,; welche damit zurückhielten, weil fie 
viel zu verlieren hatten. Bon diefen ging es auf eine 
zahlreiche Claſſe über, welche fich vorzugsweiſe zur 
Sreiheit berufen fühlte. Endlich erreichte e8 dag Ganze 
der Gefenfchaft, und nahm den Charakter der Zerſtoͤ— 
rung an. Inzwiſchen hatte Philipp der Zweite Mittel 
gefunden, feine ganze Stärke gegen ein Volk zu ent 
wickeln, das nicht: länger. von ihm. regiert feym wollte; 
und: was nun im Kampfe der Kraft: mit der Gegen: 
Fraft erfolgte, muß als das eigentliche Ergebniß bes 
frachtet werden ein Ergebniß, das fich erft in unferen 
Tagen durch die -Wiedervereinigung Belgiens mit Hol- 
land vollendet hat, 

Erzogen für die fpanifche Monarchie, d. h. für 
Spanien felbft, Fonnte Philipp der Zweite die einmal 
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getvonnene Eigenthümlichkeit in Beziehung auf die Nies 
derlande nicht abändern; und diefer Umſtand entfchieb 
mehr, als alles Uebrige, über den Zuſammenhang, 
worin Karl der Fünfte die Niederlande mit Spanien 
gefeßt hatte. 

Dhne den Beiftand der Inquiſition hätte ein fpa- 
nifcher König des fechzehnten Jahrhunderts ben feften 
Boden für die Ausübung feiner Gewalt zu verlieren 
geglaubt ; die Inquiſition aber paßte nicht für ein Land, 
welches durch den uralten Geift feiner Bewohner eben 
fo ſehr zur Firchlichen, als zur politifchen Freiheit be- 
rufen war. Derfchieden in ihren DBeftandtheilen, verei- 
nigten die Niederlande alles, was ein reges Staatsle: 
ben bervorzubringen pflege: Ackerbau, Manufactu 
ren und Dandel. Sn gemiffer Hinficht darf man 
behaupten, dag die neuere Civilifation bier ihren Un 
fprung genommen habe. Ein unermeßlicher Handel, von 
Niederländern geführt, verband den Norden Europa’ 
mit dem Süden diefes Erbdtheild. In den Hauptſtaͤd⸗ 
ten blüheten Manufacturen, durch deren Erzeugniffe 
man fi) den Ueberfluß Indiens aneignete; Ackerbau 
und Viehzucht waren vorzüglich den nördlichen Provin⸗ 
gen eigen. Diefe ‚Elemente waren zwar nicht fo gut 
unter einander verbunden, daß alles harmonifch gewirkt 
hätte; aber überall regte fi) der Fleiß, und bdiefer 
forderte von denen, die feine Befhügung übernommen 
hatten, nicht weiter, als gute Geſetze. Wäre es nur 
minder ſchwer, gute Gefeße zu geben! Philipp, der 
dies Bedürfnig der Niederländer gar nicht ahnete, 
glaubte feiner Verbindlichkeit gegen fie volfommen ge- 
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nügt zu haben, wenn er ihnen die fpanifche Inquiſition 
gäbe. Eigentlich gab es Fein befferes Mittel, das nie; 
derländifche Volk über fein wahres Beduͤrfniß zu täu- 
fchen, und die Gewalt durch fich felbft zu fihern. Sn 
der Ueberzeugung Philipps konnte die Snquifition in 
den Niederlanden nicht andere wirfen, als in Spanien; 
die Einführung derfelben aber fchien ihm um fo noth: 
wendiger, weil er entfchloffen war, nad) Spanien zu: 
rückzugehen, und fich folglich genöthige ſah, feinen 
Statthalter mit folhen Machtmitteln auszuflatten, to: 
durch er die Wahrfcheinlichfeit gewann, eine für den 
König von Spanien nur allzu entlegene, und von 
Deutfchland, Frankreich und England gleichmäßig be: 
flimmte Provinz an ſich zu feffeln. 

Died verdient eine ausführlichere Auseinanderfege 
zung, in welche wir um fo lieber eingehen, weil es 
fein befferes Mittel giebt, gegen Philipp den Zweiten 
wenigſtens in fo fern gerecht zu werden, als man ihm 
die Benennung eines Wuͤtherichs erfpart, d. h. eine 
Benennung, womit die Gefchichtfchreiber in Beziehung 
auf ihn nur allzu freigebig gemwefen find. 

Der Statthalter, welchen Philipp zurückließ, konnte 
aus einem doppelten Grunde nur ein Geiftlicher 
feyn: einmal nämlich, weil in der Ehelofigfeit des 
geiftlichen Standes eine Sicherheit gegen die Ufurpa: 
tion gegeben war, wodurch man fich verfucht fühlen 
konnte, an die Stelle des erblichen Fürften zu treten; 
zweitens, teil der Suveraͤn der Niederlande nicht das 
Recht hatte, irgend eine Militärs Macht in dieſem 
Staate zu unterhalten, die Regierung des Landes alfo 
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weſentlich theokratiſch ſeyn mußte. Sollte nun aber 
dieſer geiſtliche Statthalter mit irgend einem Erfolge 
regieren: fo blieb nichts Anderes uͤbrig, als dem Kir— 
chenthume der Niederlande eine folche Geftalt zu geben, 
daß die Autorität des Statthalters dadurch verſtaͤrkt 
wurde. Vor allen Dingen mußte man auf eine Ber: 
mehrung ber bifchöflichen Sige 'bedacht feyn. Noch bes 
feand jene: urfprüngliche Kirchenverfaffung, die ſich zu 
einer Zeit gebildet hatte,‘ wo die: niederländifchen Pro— 
vinzen weniger volkreich waren, bie Kirche einer allger 
meinen Nuhe genoß, und eben deswegen Feiner firens 
gen Aufficht, Feiner zufammengeengten Gewalt bedurfte. 
Alle ſiebzehn Provinzen waren: unter vier Bifchöfe ver: 
teile, welche zu Arras, Tournay (Dornic), Cambray 
und Utrecht ihre Siße hatten, und den Ersfliften von 
Rheims und Cöln untergeben waren, Daß bdiefe Dr: 
ganifation, deren eigentliche Hebelkraft in Frankreich 
und Deutfchland Tag; ſich mit Feiner Wirffamfeie für 
politifche Zwecke vertrug, braucht gar nicht gefagt zu 
werden. Die Nothiwendigfeit ihrer Aufhebung lag alſo 
am Tage, vorzüglich wenn es eine Centralifation des 
Kirchenthums galt. Da Philipp hierin nicht aus eigener 
Machtvolfommenheit verfahren durfte, fo mußte aller— 
dings der Pabft feine Zuftimmung geben; allein was 
hätte Paul den Vierten abhalten koͤnnen, auf eine kirch— 
liche Abänderung einzugehen, die fo offenbar zum Vor— 
theil des roͤmiſchen Stuhles zu feyn fchien! Kaum war 
diefem Pabfte der erfle Antrag dazu gemacht worden, 
fo feßte er ein Gericht von ſieben Cardinälen nieder, 
bie über diefe wichtige Angelegenheit berathen mußten. 

Das 
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Das Ergebniß dieſer Berathung blieb nicht lange aus, 

und wurde von Pius dem Vierten, dem Nachfolger 

Pauls, ohne Zeitverluſt dem Könige von Spanien mil 
getheilt. 

Alles, was dieſer getwwünfcht hatte, war zu Nom 

genehmigte worden. Zu den vier alten Bisthümern 


.. _ wurden dreischn neue errichtee, damit jede Provinz ihr 


ten befonderen Bifchof haben möchte. Don diefen ſieb— 
zehn Bischümern aber, wurden drei zu Erzfliftern er; 
hoben: Mecheln, Utrecht, Cambray. Zu dem Ersftifte 
Mecheln gehörten. die Bisthümer von Herzogenbufch, 
Gent, Brüggen, Antwerpen, Ppern und Nühremonde ; 
zu dem Erzflifte Utrecht, Harlem, Middelburg, Leuwars 
den, Deventer und Gröningen ; zu dem Erzflifte Cam— 
bray, Arras, Tournay, St. Omer und Namur. Die 
Hauptfache bei diefer neuen Organifation war indeß, 
dag Mecheln, in der Mitte Brabants und aller ſiebzehn 
Provinzen gelegen, den Primat über die übrigen Erz- 
ftifter erhielt. Ausgeſtattet mit diefem Primat übte 
der Fönigliche Statthalter eine natürliche Herrfchaft über 
die fämmtlichen Erzbifchöfe und Bifhöfe aus: eine 
Herrfchaft, deren Gränze nicht zu bezeichnen tar. 
Denfe man nun hinzu, daß die fpanifche Inquiſition 
in den Niederlanden eingeführte werden folte: fo muß 
man fogleich geftehen, daß es dem geiftlichen Statthal: . 
ter des Königs nicht an Mitteln fehlte, eine große 
Autorität geltend zu machen. 

Es fonnte fogar nöthig feyn, ihn durch befondere 
Mittel gegen den Haß zu fchügen, dem er als Boll; 
ſtrecker herber Maßregeln ausgefegt war. Zu diefem 

N.Monatsfhr.f.D. X. Bd. 20 Hft. £ 


sed. 


Endzweck num gerieth Philipp der Zweite auf den Ge 
danken, die Statthalterfchaft des Primas von Mecheln 
dadurch zu verfchleiern, daß er die Herzogin von 
Parma, eine natürliche Tochter Karls des Fünften, 
nach den Niederlanden berief, um dafelbft eine Rolle ' 
fortzufeßen, welche zwei Schweftern des Kaifers vor 
ihe dafeldft gefpiele hatten. Indem fie die Denen 
nung einer GStatthalterin führte, ſank derjenige, der 
die Macht ausübte, zwar dem Anfcheine nach zu einem 
bloßen Minifter herab; aber er gewann dadurch für 
feine Sicherheit, hauptfächlich fofern die Statthalterin 
das flache Ufer war, auf welchem fich die Weuen des 
Ehrgeizes brachen. 

In dieſem Organismus der niederlaͤndiſchen Re— 
gierung war freilich alles fehlerhaft; doch laͤßt ſich 
ſchwerlich leugnen, daß er, unter den gegebenen Be— 
dingungen, der einzige war, welcher die Moͤglichkeit, 
und ſelbſt die Wahrſcheinlichkeit, in ſich ſchloß, eine ſo 
ſchwierige Provinz, wie die Niederlande, an Spanien 
zu feſſeln. Irgend etwas mußte zu dieſem Endzweck 
geſchehen. Das nun, was wirklich geſchah, entſprach 
dem Verhaͤltniß, worin Spanien zu den Niederlanden 
ſtand; und man darf hinzufuͤgen, daß, wie klug es 
auch berechnet ſeyn mochte, keine Tuͤcke, keine Bosheit 
dahinter verborgen lag. Allein es hatte den großen 
Fehler, nicht zu paſſen zu dem Geiſte des Jahrhunderts, 
in welchem es ſeine Kraft beweiſen ſollte, und den noch 
groͤßeren Fehler, Rechte zu is die bisher unge: 
Fränft geblieben waren. 

Der Mann, in welchen Philpp das Vertrauen 
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feste, er werde den neuen Hebel nur zum Vortheil der 
fpanifchen Monarchie beivegen, war Anton Perenot, 
befannter unter der Benennung des Kardinal Gran 
vella; ihn machte er mit Genehmigung des Pabftes 
zum Erzbifchof von Mecheln, und der römifche Hof 
fügte den Cardinalshut hinzu, damit ihm alles nur defto 
beffer gelingen möchte. Wirklich verdiente Granvella 
das Vertrauen feines Könige aus mehr als Einem 
Grunde Als Minifter befaß er alle die Eigenfchaften, 
welche Achtung einzuflößen fähig find: unermüdliche 
Arbeitfamfeit, das Talent, Wichtiges und Geringes mit 
gleicher Sorgfalt zu erwägen, und das noch größere 
Talent, alles fo vorzubereiten und zu ftelen, daß fein 
Gebieter feinen anderen Gedanken haben fonnte, als 
den, der zuerft in feinem Kopfe entfprungen war. 
Bon einem Staatsmann, der fi) auf das Ganze be; 
sieht, und den vernünftigen Bedürfniffen der Gefelfchaft 
mie Wohlwollen und Einficht entgegen kommt, hatte 
Granvella nichts; defto mehr von einem Fürftendiener, 
der die Kunft gelernt hat, in erborgtem Lichte zu 
glänzen, um die abgeleitete Macht zum eigenen Vor— 
theile zu benußen. Zwei Eigenfchaften famen ihm. hier; 
bei zu Hülfe Die eine war feine Denfungsart als 
Geiftlicher ; denn vermöge derfelben war er durch Er- 
ziehung und Stand zu jenem Herrfchen aufgelegt, das 
feine Wurzel in der DVBerfchlagenheit und Lift hat. Die 
andere war — feine Peregrinetät. Zu Befanzon, in 
der Graffchaft Burgund, geboren, mar er der, Enkel 
eines Eifenfchmieds. Sein Vater Nicolaus Perenot 
batte fich durch eigenes DVerdienft bis zum Geheime: 
L2 
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ſchreiber der Herzogin Magaretha von Savoyen, dama— 
ligen Regentin der Niederlande, emporgearbeitet, und 
wer Karl dem Fünften als ein faͤhiger Geſchaͤfts mann 
befannt geworden. Da ihm nun der Kaifer in feine 
Dienfte genommen, und mit der Würde eines Gehei- 
menraths und Siegelbewahrers befleidet hatte, fo war 
es ihm nicht fchwer geworden, feinen Einfluß und feine 
Staatsfunft auf feinen Sohn forterben zu laffen — 
in Wahrheit um fo weniger, da diefer Sohn fehr früh 
Proben von großer Fähigkeit ablegee. Er war nur 
vier und zwanzig Jahr alt, als ihn der Kaifer auf das 
tridentinifche Eoncilium fchiekte, um dafelbft als fein 
Bevolmächtigter zu handeln. Da diefe Sendung fehr 
bald zu Ende ging, fo gebrauchte ihn Karl zu verfchie 
denen andern Gefandtfchaften, die er mit dem Beifall 
feines Monarchen beendigte; und als endlich der Kai: 
fer feinem Sohne das Scepter übertrug, machte er dies 
£oftbare Gefchenf dadurch volfommen, daß er einen 
Minifter hinzufügte, der e8 verwerthen konnte. Alles 
gehörig überlegt, beruhete Anton Perenots größter Werth 
auf dem Umftande, daß er Fein geborner Niederländer 
war; denn dies feßte ihn aus allen den Beziehungen, 
wodurch er geneigt werden Fonnte, den Vortheil feines 
Herrn einem patriotifchen Gefühl, oder irgend einer 
umfaffenden dee aufzuopfern. In Zeiten, wo nur. ge 
berrfcht, nicht regiert wird — in Zeiten, wo das Recht 
der Gewalt, nicht die Gewalt dem Rechte untergeord» 
net ift, bedarf man der Fremdlinge zu Miniſtern, weil 
die Zwecke der Herrſchaft am ſicherſten durch ſie er— 
reicht werden. Als Erzbiſchof von Mecheln und als 
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Cardinal gehörte Anton Perenot dem großen Kirchen: 
reiche an, an deffen Spiße der Pabft fand; und da 
zwifchen den Maximen des römifchen Stuhls, und de 
nen Philipps des Zweiten fein wefentlicher Unter; 
fhied war: fo kam ihm feine Ausländerei noch für 
alles zu GStatten, was in Beziehung auf die Nieder; 
lande zum Vortheil des Firchlichen Despotismus uns 
fernommen werden Eonnte, 
Man darf nicht vergeffen, daß es eigentlich darauf 
anfam, Spaniens Verfaſſung, fo weit fich diefetbe feit 
Ferdinands des Fünften Zeiten durch die Ausbildung 
der Inquiſition entwickelt hatte, auf die Niederlande 
zu übertragen. Hiernach follte aus diefem Staate et: 
was gemacht werden, was. er biß dahin nicht gemwefen 
war: eine Monarchie mit unumfchranfter Ge 
walt, die durch Priefer vollzogen wurde. 
Nun waren die Niederländer zwar ein gutmütbiges und 
lenkſames Volk; fo hatten fie fih zu allen Zeiten, fo 
vorzüglich unter Karl dem Fünften bewieſen, der, unter 
ihnen geboren und erzogen, fie vorzugsweiſe liebte, und 
von ihnen mit Aufrichtigfeit wieder geliebt wurde. Als 
fein ſobald von Einführung der fpanifchen Inquiſition 
die Rede war, mußte jeder Verdacht, jeder Argmohn 
in ihnen auffeimen, und fie zum Widerfiande geneigt 
machen. Bei dem Allem würde die Empörung nur 
fhüchtern und fill am Boden gefrochen feyn,. hätte fie 
in dem Adel nicht eine Stüße gefunden, an welcher 
fie furchtbar emporranfen Fonnte. In der That war 
der Adel bei der neuen Schöpfung, welche zu Stande 
gebracht werden follte, am meiften betheiligt. Verwoͤhnt 
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durch Karl den Fünften, der ihm bei jeder Gelegen- 
heit zum Theilnehmer an feinem Ruhme gemacht, und 
feinen Stolz durch den partheiifchen Vorzug genährt 
hatte, den er ihm vor dem Faftilianifchen Adel gab — 
wie hätte er es geduldig ertragen koͤnnen, ploͤtzlich in 
den Schatten geftellt, und zur Knechtſchaft gegen einen 
Priefter verdammt zu werden, in welchem er nichte 
weiter ſah, als den Fremdling und den gefühllofen 
Vollſtrecker wiNführlicher Befehle! Zwar war die Mehr: 
heit des Niederländifchen Adels feit etwa funfjig Jah: 
ren in ihren Vermögensumftänden fo zuruͤckgekommen, 
dag auch fie geneige war, fich fehr viel gefallen zu 
laffen — und vielleicht beruhete Philipps Verfaſſungs— 
entwurf auf nichts fo fehr, als auf diefer Wahrneh- 
mung; — indeß fehlte e8 noch immer nicht an Notablen, 
welche den größten Theil ihres Vermoͤgens, und, mit 
demfelben, ihren Einfluß auf ihre Mitbürger gerettee 
hatten. 

Unter diefen Notablen nahm Wilhelm von Dranien 
die erfte Stelle ein: er, der dem berühmten Haufe 
Naffau angehörte, und vor allen niederländifchen Gros 
fen das Vertrauen des Kaifers genoffen hatte. Auf 
ihn folgte der Graf von Egmont, ausgezeichnet durch 
den Sieg, welchen er in Philipps Kriegen mit Frank 
reich erfochten hatte: ein Mann von nicht geringem 
Talente, und durch feine Leichtblütigfeit zu ſchwierigen Un: 
ternehmungen höchft aufgelegt. Ein Dritter, dem es nicht 
an Anfehn fehlte, war der Graf von Horn; auch er hatte 
in den niederländifchen Kriegen Ruhm ertvorben, am 
meiften aber war er ausgezeichnet durch ein großes 
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Dermögen und durch den Anhang, den ihm diefeg ver; 
fchaffte. Männern diefer Art fonnte e8 nicht gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, wem ſie untergeordnet wurden; am wenigſten 
aber durften fie die Mittel uͤberſehen, welche der Re— 
Hierung gegen den Adel zu Gebote fanden, um durch 
ihn die übrigen Elaffen der Geſellſchaft zu zügeln. Was 
in Granvella's Berhältniffen zu Margaretha von Parma 
auc) Andere täufchen mochte: fie, von Jugend auf in 
die Geheimniffe der Regierungskunſt eingemweiht, Font: 
ten darin nichts weiter entdecken, als eine höhere Be> 
rehtigung zur Wilführ, und eben deswegen für fich 
felbft nichts weiter, als eine flärfere Aufforderung zum 
Widerſtande. 

Obgleich zuruͤckgeſetzt und dem Cardinal Granvella 
untergeordnet, waren dieſe Maͤnner doch nicht ganz 
verdunkelt. Ehe Philipp die Niederlande verließ, hatte 
er Wilhelm von Oranien mit den Statthalterſchaften 
in den Provinzen Holland, Seeland, Utrecht und Weft 
friesland, fo wie in der Graffchaft Burgund, den Gra— 
fen von Egmont mit den Statthalterfchaften in den 
Provinzen Slandern und Artois, den Grafen von Horn 
mit der Würde eines Admirals der niederländifchen 
Seemacht beehrt. Jeder Provinzial» Statthalter aber 
war zugleich Ritter des goldenen Vließes und Mitglied 
des Staatsraths; denn, gemäß den gefellfchaftlichen Ein; 
richtungen in diefen Zeiten, führte er den Befehl über 
das Kriegsvolf, das die Provinz deckte, und verband 
damit die Dberanfficht über die bürgerliche Regierung 
‚und die Gerechtigfeitgpflege. Brabant allein fiand un: 
mittelbar unter der Oberftatthalterin, welche, dem Her; 
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fommen gemäß, ihren beftändigen Wohnſitz zu Brüffel 
hatte. Die Einfeung des Prinzen von Dranien in die 
oben erwähnten Statthalterfchaften, war eigentlich zwar 
gegen die Verfaffung des Landes, weil er ein Auslans 
der war; allein eigene Ländereien, die er in den Pro- 
Dingen entweder felbft befaß, oder ald Vormund feines 
Sohnes verwaltete, ein längerer Aufenthalte in dem 
Lande, und vorzüglich dag unbegränzte Vertrauen des 
Volkes zu feinen Gefinnungen, erfeßten dem toirflichen 
Anfpruch, mas dem zufälligen abging: jeder Fannte 
ihn von Seiten feines Wohlwollens, und die Ruhe und 
Ueberlegung, womit er überall zu Werfe ging, ficherten 
ihm den Beifall und die Zuffimmung der Menge, ohne 
daß er jemals darum gebuhlt hätte. 

Männer, wie Dranien, Egmont und Horn, waren 
unfähig, eine Umwaͤlzung einzuleiten ; fobald diefe aber 
durch die Maßregeln der Regierung  felbft herbeigeführt 
war, lag nichts fo fehr in der Natur der Sache, älg 
baß fie als Vermittler auftraten, was in Fällen diefer 
Art fehr felten noch etwas mehr leiſtet, als dag ger 
fordert wird, was man durch guten Rath abwenden 
möchte. Die fchtwache Seite der niederländifchen Re— 
gierung war das Verhältniß, worin die Herzogin von 
Parma zu dem Cardinal Granvella fland. So wie 
Philipp der Zweite fich died Verhaͤltniß gedacht hatte, 
war e8 ohne Haltung, und, was es am ficherften dazu 
machte, war der Charakter der Herzogin: eim Gemifch 
von Eitelfeit und Stärfe, das fie verhinderte, in dem 
Cardinal noch etwas mehr zu fehen, als einen ihr un: 
tergeorbneten Miniſter. Wie leicht ließ fich diefe 
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Schwaͤche benutzen, und wie aufgelegt dazu mußten Maͤn⸗ 
ner ſeyn, welche ſich nur dadurch zu etwas ausbringen 
konnten, daß ſie Den verdunkelten, durch welchen ſie be⸗ 
herrſcht werden ſollten! 

Der Gang der Dinge war, wie er ſeyn mußte. 
Am entſchloſſenſten widerſetzte ſich Brabant der Reue— 
rung, welche Philipp beabſichtigte um ſich zum unum⸗ 
fhränften Gebieter zu machen. Zu den wichtigſten 
Vorrechten dieſer Provinz gehoͤrte die Unverletzlichkeit 
ihrer Kirchenverfaffung: ein Vorrecht, das in dem Frei— 
heitsbriefe des fröhlichen Einzuges ausdruͤcklich 
feftgefielt war. Sobald alfo Philipp damit umging, 
die weltliche Macht durch Eentralifation der Firchlichen 
zu verftärfen, trat Brabant mit Statuten hervor, von 
welchen e8 behauptete, daß fie nicht verlegt werden 
fönnten, ohne die Nation ihres Gehorfams gegen den 
Suverän zu entbinden. Zwar behauptete die hohe 
Schule zu Löwen, daß ein in ruhigen Zeiten gegebenes 
Vorrecht der Kirche in fürmifchen verloren gehe; allein 
die Weisheit diefer Firchlichen Politiker Fonnte wenig 
verfchlagen, da man nur allzu gut wußte, worauf die 
vorgebliche Berbefferung des Kirchenthums abzweckte. 
Ohne fich irre machen zu laffen, erbaten fi) die Bra: 
banter von der NRegentin einen Wortführer und Befchüz- 
zer, meil fie allein das Unglück hätten, ihren Sachtwals 
ter und Herrn in’ einer und derfelben Perfon zu vers 
einigen. Wurde diefe Bitte erfüllt, fo Fonnte die Wahl 
fchmwerlic auf einen Anderen follen, als auf den Prin; 
jen von Dranien. Granvella, dem dies nicht entging, 
zerriß die der Herzogin gelegte Schlinge durch die Bes 
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fonnenheit, womit er im Staatsrathe erflärte: ner. 
hoffe, man werde einfehen, daß fi) das Amt eines 
Wortführers und Beſchuͤtzers nicht übernehmen laſſe, 
ohne Brabant mit dem Könige von Spanien zu. theis 
len.“ Inzwiſchen blieben die päbftlichen Beftätigungen 
aus, und dies verfchaffte den Niederländern Zeit zur 
Entwictelung eines allgemeineren Widerftandes. Ant 
werpen machte am fpanifchen Hofe geltend, daß, wie 
erfprießlich auch die Einfeßung der neuen Bifchöfe für 
die Aufrechthaltung der wahren Religion feyn möge, 
dennoch fein Handel nicht wenig darunter leiden werde, 
fein Handel, durch welchen es von Ausländern abhän- 
gig fei, die ſich fogleich zurückziehen würden; und Ant: 
werpen erreichte mwenigftens fo viel, daß es big zur per; 
fönlichen Ueberfunft de8 Monarchen mit einem Bifchofe 
verfihont bleiben folte. In diefer Auszeichnung lag 
für die übrigen großen Städte eine Aufmunterung zur 
Widerfeglichkeit. Deventer, Nühremonde und Leumwars 
den drangen damit durch; nur den übrigen Städten . 
tourde ber Bifchof, alles Widerfpruchs ungeachter, mit 
Gewalt aufgedrungen. Zu ihnen gehörten Utrecht, 
Harlem, St. Omer und Middelburg; und diefe fanden 
fih in ihre Schickſal, als fie nicht Tanger miderftehen 
fonnten. Nicht fo Mecheln und Herzogendufh. In 
diefen beiden Städten ließ man es zum wenigften nicht 
an Mißachtung fehlen. Huch nicht ein einziger Edler 
erfchien, als Granvella feinen Einzug in Mecheln hielt; 
und feinem Triumphe mangelte alles, weil diejenigen 
augblieben, über die er gehalten werden follte, 

So war der erfte Anfang; und was gelungen war, 
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verbanfte Granvella der Gegenwart jener Truppen, 
welche Philipp in den Niederlanden zurückgelaffen hatte. 
Diefe zu entfernen, war die Hauptaufgabe, wenn bie 
tyrannifche Thaͤtigkeit des Cardinald zum Stillſtand ge: 
bracht werden follte. Alle Anträge, welche in Ddiefer 
Beziehung jemals gemacht waren, hatten eine mehr 
oder weniger fchonende Abfertigung erhalten. Indeß 
fonnte fih Philipp nicht verhehlen, daß die Forderung 
der Niederländer eine rechtmäßige war; und. was ihn 
noch mehr zur Nachgiebigkeit ſtimmte, twaren die Verwen—⸗ 
dungen der Herzogin von Parma, welche ihm meldete, 
daß, fo lange über diefen Punkt nicht Wort gehalten 
wäre, die Niederländer fich nicht zu der von ihnen vers 
langten außerordentlichen Steuer bequemen würden. 
Die Herzogin fügte hinzu: die Gefahr eines Aufftandes 
fei bei weitem dringender, als die eines Ueberfalls frans 
göfifcher Proteftanten (der Grund, um deswillen Phis 
lipp feine Truppen in den Niederlanden bisher zurück, 
gehalten hatte) ; braͤche aber eine Empörung aus, fo 
wuͤrden diefe Truppen doch nicht Widerftand leiſten 
können, und dag Uebel durch fie nur um fo fchlimmer 
werden. Man fieht, daß die Herzogin, indem fie aug 
diefem Tone fprach, bereit gegen den Cardinal zu hans 
deln angefangen: hatte. Wie viel fie erreicht haben 
würde, wenn nicht befondere Umftände ihr zu Hülfe 
gefommen waͤren, ſteht freilich dahin; alein die Gefahr 
womit Italien in diefen Zeiten von den Türfen bedroht 
war, entfchied über die Abberufung der Truppen, welche 
im Jahre 1562 erfolge. Das Jubelgefchrei der nieder 
ländifchen Provinzen begleitete ihre Segel. 


Als die Truppen entfernt waren, ſah Granvella 
fich genöthigt, durch Charafterfirog und Lift zu erfegen, 
was ihm an Macht und Anfehn abging. Er wußte e8 
fo einzurichten, daß er im Gtaatsrathe beinahe unum; 
fcehränft regierte. Unterfläßt von dem Grafen Barlai: 
mont und von dem Präfidenten Viglius, gab er den übris 
gen Mitgliedern diefer Behörde eine folhe Stellung, 
daß fie zu bloßen Figuranten wurden. Nur Angelegen- 
beiten von geringer Wichtigfeit. wurden ihnen zur Bes 
ratbung vorgelegt; und traf es fih, daß die Wider: 
feite auf irgend etwas drang, das fich nicht wohl zu: 
rückmweifen ließ: fo fchüßte er die Unzulaͤnglichkeit feiner 
Bollmacht vor, um durch Verfendung an das fpanifche 
Ninifterium fo viel Zeit zu gewinnen, als zur Rettung 
feiner Autorität erforderlich war. Indeß Fonnte der ge: 
ringe Werth, den er auf die Freundfchaft und Erge: 
benheit des Adels Iegte, deffen Erbitterung nur vers 
fiärfen. Männer, verzärtelt durch die Aufmerffamfeit, 
welche Kaifer und Könige ihnen zu fchenfen pflegten ; 
Männer, die mit ihrem ariftofratifchen Dünfel eine bei— 
nahe unbegränzte Eigenliebe verbanden; Männer end» 
lich, welche durch die Ehrfurcht ihrer Mitbürger zu 
Gottheiten des Waterlandes emporgehoben waren: — 
foihe Männer konnten fih nicht darin finden, daß fie 
Werkzeuge eines Plebejers feyn folten, für welchen 
nur die Gunft des Königs und ein erbettelter Purpur 
ſprach. Wiederum mußte Granvella auf dem Poften, 
den die Fönigliche Gnade ihm anvertraut hatte, mo 
nicht Uebermuth, doch allen den Stolz entwickeln, to» 
durch er die Unterordnung zu erhalten hoffen durfte. 


Perfönliche Feindfchaften verfchlimmerten dies unglück- 
liche Verhaͤltniß. Der Pring von Dranien hegte den 
Verdacht, daß der Minifter feine Heirath mit der Prins 
zeffin von Lothringen Hintertrieben, und eine andere 
Verbindung mit der Prinzeffin von Sachfen rückgängig 
zu machen gefucht habe. Dem Grafen von Horn hatte 
derfelbe Minifter die Statthalterfchaft über Geldern 
‚und Zütphen entzogen, und nebenher eine Abtei, um 
welche diefer Graf fich. für einen nahen Verwandten 
betvarb, für fich behalten. Im Grunde gab e8 fein 
Mittel, den hohen Adel zu verfühnen, weil diefer feine 
Forderungen in eben dem Maße fteigerte, worin fich 
der Minifter die Befriedigung derfelben angelegen ſeyn 
ließ. Genöthige alfo, eine durchaus unabhängige Bahn 
zu befchreiben, hielt Granvella es kaum der Mühe 
werth, jenem die Geringfhägung zu verbergen, welche 
die Richtſchnur feiner ganzen Verwaltung war. 

Dies alles würde ohne Nachtheil für den Cardinal 
geblieben feyn, wenn er im Stande gewefen wäre, die 
unteren Schichten der Gefellfchaft für fich zu gewin— 
nen, oder dem Mißvergnügen des Adels die Zufrieden: 
heit der Bürger entgegen zu fielen. Doch feine ver: 
haͤngnißvolle Beſtimmung war, das Firchlich: politifche 
Syſtem, wodurch Spanien feit etwa achtzig Jahren res 
giere wurde, auf die Niederlande zu übertragen; und 
diefe Beſtimmung brachte e8 mit fich, daß er es zu 
gleicher Zeit mit allen Elaffen verdarb. Den Glaubens: 
Edicten Gehorfam zu verfchaffen, war felbft dann un: 
möglich, wenn das Aeußerfte der Graufamfeit erfchöpft 
wurde. Kaum begreift man, daß ein Mann von Ein: 


— 1656 — 


fiche ſich zu einem fo tyrannifchen Gefchäfte hergeben 
fonnte; denn nur die höchfte Verblendung der Selbſt— 
fucht fonnte ihn taͤuſchen. Sollte die Snquifition dag 
feiften, was Philipp der Zweite bezweckte: fo mußten 
die Niederlande in einen ungeheuren Kirchhof verwan- 
delt werden. Die Berührungen, worin Die Bewohner 
diefer Lande, theild mit Frankreich und Deutfchland, 
theils mit England ftanden, waren unverfiegliche Duel- 
len getworden, aus denen der Proteſtantismus fich ſtets 
von neuem erfrifchte. Wie weit man alfo auch die 
Hinrichtung der Keßer treiben mochte: zur Glaubens 
einheit konnte man nicht wieder zurückkehren. Es fam 
dazu, daß der Schrecken, den man übte, Gleichgültig: 
feit gegen daß Reben bewirfte, und daß diefe Gleich: 
güitigkeit von den Zufchauern für Heldengröße genom— 
men wurde, Was alfo von der Keßerei abfchrecken 
follte, das nahm vielmehr für diefelbe ein; und fo ges 
fchah es, daß aus Einem Ermordeten zehn neue Be— 
fenner auflebten, welche die Ueberzeugung begten, ein 
Glaube, der mit dem Tode verföhne, koͤnne nicht irrig 
feyn. Nicht in den Städten und Dörfern allein, auch 
auf Hrerfiraßen, auf Schiffen und wo fich fonft Ge 
fegenheit dazu finden mochte, wurde über die Untriegs 
lichkeit des Pabftes, über das Fegfeuer, über den Ab» 
laß geſpottet; und die Folge davon war, daß, ment 
neue Hinrichtungen Statt finden follten, der Pöbel die 
Gefangenen und Verurtheilten des heiligen Gerichts aus 
den Händen der Henfersfnechte befreiete, und die Obrig— 
feit, welche ihr Anfehn vertheidigen wollte, mit Steinen 
begrüßte. Zu Feiner Zeit hatten die proteftantifchen 


— 167 — 


Prediger mehr Zulauf gehabt, als von dem Augenblick 
an, wo es bei Todesſtrafe verboten war, ihren Vor— 
traͤgen beizuwohnen. Eine ſolche Stimmung der Gemuͤ⸗ 
ther war allzu furchtbar, als daß ſie haͤtte unbeachtet 
bleiben duͤrfen; das Anſehn der Regierung aber ſtand um 
fo mehr auf dem Spiele, da Adel und Boll in dem 
Haffe gegen Denjenigen zufammen trafen; den man für 
den Urheber aller AbfcheufichFfeiten hielt. Noch wagte 
die Herzogin von Parma es nicht, fich bei Philipp über 
den Cardinal zu beflagen; allein fie geftand ihre Ohn- 
macht ein, fo oft die fpanifche Negierung Forderungen 
an fie machte, und alle ihre Berichte frellten den Zus 
ftand der Niederlande als höchft bedenflich dar. 
Hranien, Egmont und Horn, mehr ale jemals un» 
fer einander verbunden, faßten endlich im Jahre 1563 
den Entfhluß, dem Könige von Spanien die nöthigen 
Yuffchläffe zu geben. In einem von allen dreien un: 
terzeichneten Schreiben, fteliten fie den Gardinal als 
den Urheber aller Zerrüttungen in den Niederlanden 
dar. „So lange die höchfte Gewalt .in fo ftrafbaren 
Händen fei, wuͤrden fie fih in der Unmöglichkeit befin 
den, dem Könige und der Nation mit Nachdruck zu 
dienen; alles hingegen würde in die vorige Ruhe zu: 
rücftreten, alle Widerfeglichfeit aufhören, und das Volk 
die Negierung wieder lieb gewinnen, fobald «8 Gr. 
Majeftät gefiele, dieſen Menfchen vom Staatsruder 
zu entfernen, In diefem Falle, fügten fie Hinzu, 
wuͤrde es ihnen weder an Einfluß noch an Eifer feh— 
len, das Anfehn des Königs, und die Neinigfeit des 
Glaubens, die ihnen nicht minder heilig fei, als 
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dem Cardinal Granvella, in dieſen Laͤndern zu er— 
halten.“ 
Ein weſentlicher Schritt war hierdurch gethan; nur 
muß man bekennen, daß die, von welchen er ausging, uͤber 
die wahre Urſache der Zeruͤttungen in den Niederlan— 
den fehr fchlecht belehre waren, wenn fie den Cardinal 
Granvella zum Urheber derfelben machten. Die Ur: 
fache diefer Zerrüttungen lag vielmehr in dem Wider 
fireit, worin die fpanifche Regierung mit dem Seife 
der Zeit getreten war, als fie ſich einbildere, daß ein 
Verfahren, welches jenfeits der Pyrenaͤen, wo nicht ges 
rechtfertigt, doch wenigſtens entfchuldigt war, mit gleis 
cher Kraft in den Niederlanden wirken werde. Weit 
entfernt von aller Urheberei, war Granvella nur Werk 
zeug; und wenn feine Anfläger zu behaupten wagten, 
daß die Reinheit des Glaubens ihnen eben fo fehr 
am Herzen liege, als dem Cardinal, fo machten fie fich 
eben dadurch anheifchig, nach feiner Entfernung in feine 
Fußtapfen zu £reten, was nicht gefchehen Fonnte, ohne 
den Haß auf fih zu laden, den Granvella bisher al- 
lein getragen hatte Es zeigte fich alfo auch hier, daf 
Staatsübel, ihren Urfachen nach, am wenigſten von 
Denen gekannt find, die fich zu Rettern aufiwerfen 
möchten. 
Philipp war fi) feiner Abfichten bei Einführung 
der Inquiſition allzu deutlich bewußt, ald daß er die 
Anklage der mißvergnügten Großen nicht hätte als eine 
Lobrede auf Granvella betrachten follen. Seine Ant 
wort war: „er fei nicht gewohnt, feine Minifter auf 
die Anklage ihrer Feinde ungehört zu verbammen ; und 
die 
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die natuͤrliche Billigkeit verlange, daß die Anklaͤger des 
Cardinals von allgemeinen Beſchuldigungen zu einzel: 
nen Beweiſen herabftiegen: zu einer Darlegung von 
Thatſachen. Hätten fie nicht Luſt, dies fchriftlich zu 
thun: fo möge Einer aus ihrer Mitte nach Spanien 
fommen, wo man ihm mit gebührender Achtung begeg- 
nen würde. u 

Diefe Antwort war an alle drei zugleich gerichtet; 
nebenher aber erhielt der Graf von Egmont ein Fönig» 
liches Handfchreiben , welches den Wunſch ausdrückte, 
dag man aus feinem Munde zu vernehmen twünfche, 
was in jenem gemeinfchaftlichen Briefe nur obenhin be- 
rühre worden fei. Philipp Eannte feine Leute. Der 
Graf von Egmont gehörte zu denen, von welchen man 
um fo mehr erhält, je mehr man von ihnen erwars 
tet; denn Eitelfeit war der Hauptzug in feinem Cha- 
rafter. Aufs mwenigfte fegte Philipp voraus, daß die 
Auszeichnung, deren er den Grafen würdigte, die übri- 
gen Beiden mit Verdacht und Eiferfucht erfüllen ſollte. 
Hierin hatte er fich zwar für den Augenblick verrechnet ; 
aber die Folge bewies, daß das Triumvirat, welches 
fi) in den Niederlanden gebildet hatte, keinesweges 
ungerfiörbar war. 

Die Verbündeten hatten den Muth, ein zweites 
Schreiben folgenden Inhalts folgen zu laſſen: „es be: 
fremde fie, daß der König ihren Vorftelungen fo wenig 
Yufmerkfamfeit geſchenkt habe. Nicht als Anfläger des 
Minifterd, fondern ald Käthe Sr. Majeftät hätten fie 
jenes Schreiben ergehen laffen. Nicht um den Sturz 
des Minifterg fei ed ihnen zu thun; es folle fie viel- 
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mehr freuen, ihn an einem anderen Drte der Welt zu: 
frieden und glücklich zu wiſſen. Davon aber wären fie 
auf das Vollkommenſte überzeugt, daß ſich die Ruhe 
der Niederlande mit der Gegenwart dieſes Mannes 
nicht vertrage. ° Keinem unter ihnen erlaube der jegige 
gefahrvolle Zuftand ihres Vaterlandes, um Granvella's 
willen eine weite Reiſe nach Spanien zu thun. Wenn 
es alſo Sr. Majeſtaͤt nicht gefiele, ihrer ſchriftlichen 
Bitte zu willfahren: ſo hofften ſie, daß man ſie fuͤr 
die Zukunft der Pflicht, dem Staatsrathe beizuwohnen, 
entbinden wuͤrde; ſie wuͤrden dadurch nur dem Ver— 
druſſe ausgeſetzt ſeyn, mit einem Unwuͤrdigen zuſam—⸗ 
men zu treffen, der, indem er ſie verhindere, dem 
Koͤnige und dem Vaterlande nach ihrer beſten Einſicht 
zu nuͤtzen, das unertraͤgliche Gefühl eigener Ueberfluͤſ— 
ſigkeit in ihnen anrege. Der Koͤnig moͤge ihnen ihre 
ungeſchmuͤckte Einfalt zu Gute halten, weil Leute ihrer 
Art groͤßeren Werth darin ſetzten, gut zu handeln, als 
ſchoͤn zu reden.“ 

Auf dieſes zweite Schreiben erfolgte die Antwort: 
„man werde ihre Vorſtellung in Ueberlegung nehmen; 
indeß erſuche man ſie, den Staatsrath, wie bisher, zu 
beſuchen.“ 

Die Verbündeten ſahen hierin nur eine abſch laͤ— 
gige Antwort; und mehr ließ fich ſchwerlich dabei 
denken. Um: fich nun felbft Genugthuung zu verfchaffen, 
wichen fie dem Staatsrathe aus, wie fie: es angefüns 
digt hatten. Sie gingen aber zugleich einen Schrift 
weiter, indem fie Feine Gelegenheit unbenußt ließen, 
dem Minijter die Verachtung zu bemweifen, wovon fie 
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ſich gegen ihn durchdrungen fuͤhlten. Hierin von ihrem 
Anhange unterſtuͤtzt, brachten ſie es nur allzu bald da, 
bin, daß alles, was Granvella that, lächerlich befun— 
den wurde: bie tieffte Kränfung, welche dem priefterli« 
hen Hochmuth mwiderfahren Fonnte. Da es ihnen nicht 
gelungen war, den Verhaßten auf dem geſetzlichen 
Wege zu entfernen: fo wollten fie verfuchen, was ihnen 
auf dem Wege verlegter Eigenliebe gelingen möchte. 
Wirklich war dies die härtefte Probe, auf welche Gran. 
vella gebracht werden konnte. Nach der Angabe des 
Grafen Egmont ließ der Adel: feinen Bedienten eine 
Liverey tragen, auf welche eine Narrenfappe gefticke 
war; und ganz Brüffel fah darin den Cardinalshur *). 
Oeffentlich fieckte man dem Kardinal einen fatyris 
fchen Kupferftih in die Hand, wo er bargeftellt war 
wie auf einem Haufen Eier figend, aus welchen 
Bifchöfe hervorkrochen; über ihm aber ſchwebte em 
Teufel mit der Randfchrift: dies ift mein Sohn, 
den follt ihr hören. Neben bdiefen Einfällen des 
Muthwillens fehlte es nicht an Gerüchten, welche feine 
Ehre brandmarften. Man bichtete ihm meuchelmörde: 
rifche Anfchläge auf Egmontd und Draniend Leben 
anz und diefe Erdichtungen wurden um fo glaubwär: 
diger befunden, je weniger man fich vorftellen Fonnte, 
daß der Beleidigte gleichgültig bleiben koͤnne. Bald 
überrafchte felbft dad Unglaublichfte, fofern es ihm 
galt oder von ihm herfiammen follte, gar nicht mehr. 


*) Diefe Narrenfappe verwandelte ſich, weil fie dem Hofe 
anflößlg war, In eln Bündel Pfelle, das In der Folge das Wa⸗ 
pen der Republik wurde. 


M 2 


— 172 — 


Was früher Anftand und Sittigfeit geboten hatte, war 
dahin; und als das Volk durch feine Führer jeder 
Achtung gegen den Stellvertreter des Königs entbunden 
war, da konnte es nicht länger vor Augfchweifungen . 
bewahrt: werden, da mußten Verbrechen fchon deshalb 
eintreten, weil es fich in Gedanken mit ihnen vertraut 
gemacht hatte. in 

"Sobald der Staatsrath zu einer Eindde geworden 
war, empfand die Regentin, daß es Zeit fei, fich von 
einem Minifter gu trennen, der, weil er allgemein 9& 
haßt wurde, fie nur in Gefahr bringen konnte. Graf 
Egmont hatte den Muth gehabt, ihr zu fagen: „nur 
ihm verdanfe Granvella, daß er noch unter den: Leben; 
digen wandele ; Fünftig aber werde dies die Gorge der 
Statthalterin ſeyn.“ Hierdurch gefchrecft, fendete die 
Herzogin ihren geheimen Schreiber, Thomas Armenteros 
nach Spanien, um den König von allen Berhältniffen 
des Cardinals zu unterrichten, und dadurch feine Ab: 
berufung einguleiten. Der Cardinal felbft fühlte indeß 
nur allzu gut, daß man in einer Vereinzelung, wie die 
feinige war, alles und nichts zugleich ift, teil man 
aufgehört hat, etwas zu feyn. Go lange er geglaubt 
hatte, daß er, als Minifter, zu einer freien Wirkſam— 
feit nur des Beifall feines Königs bedürfe, hatte er 
jedem Schickſale getrotzt. Jetzt, wo ihm einleuchtete, 
daß dazu auch ber: Beifall des Volks erforderlich fei — 
jegt verminderte fich fein Muth. Seine Standhaftig- 
feit wurde um fo mehr erfchüttert, weil er fich nicht 
verhehlen Fonnte, daß er es mit einem Volke zu thun 
hätte, dag, von feinem Schimmer beftochen, durch Feine 
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Zurcht im Zaum gehalten, ftandhaft, unerbittlich und 
ohne Verabredung: einſtimmig, in. ihm nichts weiter 
fahe, als dag an feiner Würde begangene Verbrechen, 
durch einen Fremdling regieren zu wollen. Ausgeftoßen 
von diefem Volke, fo weit die Kraft deffelben reichte — 
wie häfte er vermeiden fünnen, feine Entlaffung zu for: 
dern! Während alfo Armenteros zu Madrid unter 
handelte, und Philipp fich nicht entfchliegen fonnte, 
den dringenden Wunfch der Herzogin von Parma’ zu 
erfüllen, Fam Granvella feldft dem zögernden Monars 
chen durch die Vorftelung zu Hülfe, daß feine Ent 
laffung nothwendig fei, wenn er nicht gang zu 
Grunde gehen folte. Einem folchen Bemweggrunde 
fonnte Philipp fich nicht verfagen. Es handelte fich 
von diefem Augenblicke an nur um die Mittel, alles 
fo zu leiten, daß der Schein gerettet bliebe. Diefe 
wurden gefunden, indem der König den Cardinal unter 
einem anftändigen Vorwande nad) Burgund fchickte, 
und indem der Cardinal diefe Reife mit dem Vorgeben 
antrat, daß er nächfier Tage wieder zu Bruͤſſel eintref 
fen werde. Wie dies eigentlic) gemeint war, zeigte fich 
vorzüglich darin, daß alle Staatsräthe, die fich freiwil 
lig verbannt hatten, von dem Hofe den Befehl erhiel 
ten, fich wieder im Senat zu Brüffel einzufinden, wie— 
wohl Granvella, um noch durch wefenlofe Träume feine 
Feinde zu ſchrecken, in feinem Briefiechfel mit Bar: 
laimont und Viglius, den Glauben an die Möglichkeit 
feiner Rückkehr zu unterhalten fuchte. 

Nach Granvella’8 Entfernung war alles Ein Herz 
und Eine Seele, Die mißvergnügten Großen traten in 
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den Staatsrath zuruͤck, und widmeten ſich den Geſchaͤf- 
ten mie einem Eifer, der nicht zu ermuͤden war. Nur 
allzu groß war das Gedränge um die Hergogin von 
Parma; und wenn Granvella’8 monarchifcher Ernft die 
Gutmüthigfeit der Niederländer zurückgedrängt hatte: 
fo kehrte diefe jegt in fo großer Allgemeinheit zurüd, 
daß die Statthalterin jedes von ihr geforderten Opfers 


gewiß feyn Fonnte, Nicht genug, daß der Zleiß des 


Adels ihr die Laft der Gefchäfte erleichterte, genoß fie 
auch mehr, als jemals, die Süßigfeit der Herrfchaft 
in der einfchmeichelnden Demuth, womit fie fich behans 
delt fahb. Das Einzige, was der neuen Regierung ab: 
sing, war der Geift der Monarchie, der Grundfäße 
aufftelen und fefthalten muß, weil die Beſtimmung 
einer Regierung fih nur auf diefem Wege erreichen 
läßt. Die ermeiterte Macht des Adels fegte den 
Staat fehr bald einem größeren Uebel aus, als da: 
jenige war, von welchem man ihn durch Granvella’s 
Vertreibung befreiet hatte. Durch Ueppigfeit verarmt, 
unterlag jener. der gefährlichen Berfuchung, die Um— 
fände zu einer MWiederherftelung feines erlofchenen 
Glanzes zu benußen. Die Gemwinnfucht bemächtigte 
ſich feiner in einem fo hohen Grade, daß er ſich ver 
ächtlihen Wucherern gleich ſtellte. Geiftliche und welt 
liche Aemter wurden um Geld verliehen, Vorrechte an 
Meiftbietende verfauft, die Gerechtigkeit felbft zu einem 
einträglichen Gewerbe gemacht. - Wen der geheime 
Rath verdammt hatte, den fprach der Staatsrath los, 
wenn er zahlen konnte; und mas jener verweigerte, 
mar von bdiefem für Geld zu erlangen. Erfinderifch 
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ihrem Wefen nach, eröffnete die Habfucht auch genz 
neue Duellen ded Gewinne. Ohne Nückficht auf Rang 
und Berdienft fah man die Dienfileute und Greaturen 
der Staatsräthe und Provinzial: Statthalter zu den 
toichtigften Bedienungen befördert; und nichts fehlte 
daran, daß Leben, Freiheit, Religion, wie liegende 
Gründe, gegen gewiffe Summen verſichert wurden. 
Fur Geld war felbft der Verbrecher frei. Kurz: nad) 
Granvela’s Entfernung nahm die Regierung alle Ge 
brechen der Antimonarchie an, und eine weit fchlimmere 
Yuflöfung, als jemals von der Snquifition ausgehen 
fonnte, ergriff den Staat in feinen Grundlagen. Die 
Herzogin von Parma hätte nicht ihrem Gefchlechte an: 
gehören müffen, wenn fie bier hätte Widerftand leiften 
wollen. Kein Kunfigriff der Verfuͤhrung murde ge: 
fpart, um. ihren Geheimfchreiber Armenterog in die 
Verderbtheit hinüber zu ziehen, feine Grundfäße durd) 
Wohlleben aufzulöfen, feine Denfweife mit dem herr: 
fchenden Syſtem zu verfühnen. Er ließ fich gewinnen; 
und einmal gegen Mißbräuche erblinder, wurde er nur 
allzu geneigt, feine Verbrechen dadurch zu verbergen, 
daß er fremde verfchleierte. Inzwiſchen taumelte bie 
Regentin in einem, durch die Schmeicheleien der Großen 
unterhaltenen Wahne von Herrfchaft und nüßlicher 
TShätigfeit dahin, nicht ahnend, daß fie die Gewalt ge— 
gen die werthlofen Zeichen der Unterwuͤrfigkeit hingab, 
und faum noch etwas anderes war, als das Spiel: 
werf der Faction, in deren Händen fie fich befand. 
Beinahe alle Gefchäfte und aller Einfluß wendeten fid) 
jeßt den Statthaltern zu; ale Bittſchriften Famen an 
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fie, alle Aemter wurden von ihnen vergeben. Das 
Anfehn der Provinzials Gerichte verfchtwand, fo wie das 
ihrige fich erweiterte; und mit dem Anfehn der Obrig: 
feit Tag zugleich die Rechtspflege und die bürgerliche 
Ordnung bdarnieder. Das große DVerdienft, das ſich 
der Adel um die Gefelfchaft erworben hatte, beftand- 
in der Abmwendung des fpanifchen Sjnquifitiong » Tribus 
nals. Um in diefem Punkte ſich gleich zu bleiben, 
glaubte er nichts befferes thun zu Fünnen, ald daß er 
die Snquifitoren dem Gelächter ‚Preis gab, und der 
Gewalt des Pöbels freien Spielraum ließ, fo oft von 
Beftrafung der Keger die Rede war. Wirklich ließ der 
Stadtrath zu Brügges die Diener der Inquiſition, als 
fie fich eines Ketzers bemächtigen wollten, bei Waffer 
und Brodt ind Gefängnig feßen; und zu eben ber Zeit 
erklärte eine mit Blut gefchriebene Schrift, auf dem 
öffentlichen Marfte zu Antwerpen angefchlagen ? daß 
eine Anzahl ſich verfchworen habe, jeden Unfchuldigen 
zu rächen, den das Inquifitions- Gericht opfern würde. 
Die Einzigen, welche mit diefer Wendung der Dinge 
nicht verföhnt werden Fonnten, waren jene alten Staatd» 
räthe, welche ihr ganzes Leben hindurch GStüßen der 
Monarchie geweſen waren; vor allen Barlaimont und 
Viglius. Unverführbar, wie fie waren, feufzeten fie im 
Stillen über das allgemeine Verderben; und fie ſeufze— 
ten um fo aufrichtiger, weil niemals irgend etwas in 
ihnen gemwefen war, was fie zu Feinden des Katholi» 
cismus oder auch des Mittel gemacht hätte, wodurch 
fi) diefer zu vertheidigen pflege. Man Fonnte im ſech— 
sehnten Jahrhundert ein wackerer Staatsmann feyn, 


ohne einen Begriff von Menfchenrechten zu haben; 
und den eben genannten Staatsraͤthen fehlte es gänzlich) 
daran, ohne daß fie deshalb aufhörten, höchft achtungs— 
werth durch die Strenge zu feyn, womit fie ihre Pflicht 
erfüllten. An fie fchloffen fih noch andere Män- 
ner aus vornehmen Gefchleehtern an, die vielleicht 
minder edlen Beweggründen folgten, aber wenigſtens 
darin mit jenen übereinfamen, daß fie die Verantwort⸗ 
lichkeit wegen der überhand nehmenden Auflöfung nicht 
theilen wollten. Solche Männer waren, außer dem 
Herzoge von Arfchot, die Grafen Manngfeld, Megen 
und Aremberg — alle geborne Niederländer, und gleich 
dem übrigen Adel, wie es fchien, aufgefordert, einer 
monarchifchen Gewalt entgegen zu arbeiten, welche fich 
auf ein umfaffendes Slaubenggericht fügen wollte. Wirk: 
lich hatte feiner von ihnen feinen Beiffand verfagt, fo 
lange es fi) um die Vertreibung Granvella's handelte; 
als aber, nach dem Augfcheiden diefes furchtbaren Mi: 
nifters, der ganze Staat durch die weibliche Schwäche 
der Herzogin von Parma ein Raub des Ehrgeises und 
der Habfucht wurde, da zogen fie fich Flüglich zurück, 
fey e8 in Ahnung einer gefährlichen Zufunft, oder weil 
fie fi) dem Prinzen von Dranien nicht unferordnen 
mochten, oder endlich, weil fie fühlten, daß bei dem 
allgemeinen Abfalle des Adels ihre Treue im Werthe 
flieg. Die Grafen von Manngfeld und Megen waren 
die vertrauten Freunde des Grafen von Egmont gewefen. 
Wie hätten fie fih alfo zurückziehen fünnen, ohne fich 
Vorwürfen augzufeßen! Auf diefe antwortete der Graf 
von Manngfeld in folgender Weife: „Wenn ich ehemals 
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der Meinung geweſen bin, daß das allgemeine Befte 
die Aufhebung der Inquiſition, die Milderung der Edifte 
und die Entfernung des Cardinals Granvella nothwen— 
dig mache: fo hat der König ja diefen Wunfch gewährt, 
und die Urfache unferer Klagen ift gehoben. Nur zus 
viel haben wir bereits gegen die Majeftät des Königs 
und gegen das Anfehn der Kirche unternommen; es ift 
die böchfte Zeit einzulenfen, damit wir dem Könige, 
wenn er kommt, mit offener Stirne, und ohne Bangig- 
feit entgegen gehen Fönnen. Sch für meine Perfon bin 
vor feiner Ahndung nicht bange. Mit getroftem Muthe 
wuͤrde ich mich auf feinen Winf in Spanien ftellen, und 
von feiner Gerechtigkeit und Güte mein Urtheil mit Zuver- 
ficht erwarten. Weiſe wird Graf Egmont handeln, wenn 
er feine Sicherheit befeftige, und den Verdacht von fei- 
nen Handlungen entfernt: Beherziget er meine Warnuns 
gen, fo bleibt e8 bei unferer Freundfchaft; wo nicht, fo 
fühle ich mich ftarf genug, alle menfchlichen Verhältniffe 
meiner Pflicht und der Ehre zum Opfer zu bringen. 4 
Der Prinz von Dranien felbft fühlte, daß die er; 
rungene Sreiheit nicht von Beftand feyn Fünne , weil «8 
ihr in jedem Betracht an Fundament fehlte. Das tief 
erfchütterte fönigliche Anfehn, wo nicht wieder herzuftele 
len, doc) wenigſtens zu erfegen, geriech er auf den Go 
danfen, den Staatsrath zum Mittelpunft der Gewalt zu 
machen. Die Kraft der niederländifchen Regierung be 
ruhete auf der Wirffamfeit dreier Organe, von welchen 
der geheime Rath das erfte, der Finanz: Rath dag zweite, 
der Staaterath das dritte war. Der leßtere war als 
eine Verſammlung von freien Rathgebern des Fürften 
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gedacht; der ziveite befchäftigte fih mit den Vollziehungs⸗ 
mitteln; dem erften fiel die Vollziehung der mit Huülfe 
des Staatsraths zu Stande gebrachten Gefeße anheim. 
Das harmonifche Zufammenmwirfen diefer Organe beru- 
hete auf der Gegenwart des Fürften, oder dem Anfehn 
feine Stellvertreterd. Da e8 nun eben fo fehr an dem 
‚Einen als an dem Andern fehlte: fo war nichts natür- 
licher, als das Zerfallen der ganzen Staatsmafchine; 
Granvella’s Ausfcheiden hatte gleichfam das Zeichen dazu 
gegeben. Diefem Zerfallen mußte eine Gränge gefeßt wers 
den, und Dranien glaubte diefelbe durch eine Verpflan: 
jung der Hauptgefchäfte des Finanz: Raths und: des ges 
heimen Raths in den Schooß der berathenden Behörde 
zu finden. „Man nennt ung — fo fprach er zu feinen 
Freunden — zwar Senatoren; aber Andere befigen die 
Gewalt. Braucht man Geld, um bie Truppen zu be; 
zahlen; ift die Rede davon, der eindringenden Keßerei 
zu wehren, oder das Volk in Ordnung zu erhalten: fo 
haͤlt man ſich an ung, da wir doch weder den Schaß, 
noch die Gefeße bewachen, ſondern nur das Mittel find, 
wodurch die beiden andern Epllegia auf den Staat ein: 
wirfen. Und doch würden wir der ganzen Reichsverwal⸗ 
tung, die man unnöthiger Weife unter drei verfchiedene 
Kammern vertheilt hat, gemwachfen feyn, wenn wir ung 
unter einander verbinden wolten, dem Staatgrathe die 
ihm entriffenen Zweige der Verwaltung wieder einzuver: 
leiben, damit Eine Seele den ganzen Körper 
belebe." indem ſich Dranien alfo ausließ, Fonnte 
feine Abſicht ſchwerlich eine andere feyn, als ſich zum 
Präfidenten des Staatsraths d.h. zum Gebieter über 
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die gefammte Staatsfraft zu machen; und nur allzu ge: 
fchäftig war feine Parthei, durch Fünftlich Herbeigeführte 
Derlegenheiten ein Ergebniß zu erzwingen, von welchem 
fich vorher fehen ließ, daß es nie die Dilligung weder 
des Königs noch der alten geheimen Raͤthe erhalten 
würde. 

Graf Egmont ftand im Begriff, nad) Spanien zu 
reiſen, um die Genehmigung des Koͤnigs zu dieſer, von 
Barlaimont und Viglius beſtrittenen, deswegen aber in 
dem Urtheil der herrſchenden Faction nicht minder noth— 
wendigen Maßregel einzuholen, als Philipp die Her: 
zogin von Parma aufforderte, die feit einiger Zeit bes 
Fannt gewordenen Schlüffe des tridentinifchen Conciliums 
als folche zu vollziehen, welche für die ganze — * 
Chriſtenheit gegeben worden. 

Da dieſe Aufforderung den niederlaͤndiſchen Ange: 
legenheiten eine ganz neue Wendung gab, und alle nach: 
folgenden Ereigniffe auf ihre Rechnung gefeßt werden 
müffen: fo fönnen wir nicht umhin, in diefem Zufam: 
menhange jenes Konciliums und feiner Schlüffe aus 
führlicher zw gedenken, wozu uns außerdem die Role 
verpflichtet, welche die römifche Eurie feit der Bekannt 
machung biefer Nevifion der gefammten Eirchlichen Ge— 
feßgebung zu fpielen bis jetzt nicht aufgehört hat. Zur 
Sache! 

Das katholiſche Kirchenthum Hatte ſich in Lehre, 
Hierarchie und Disciplin ſo allmaͤhlig entwickelt, daß 
ſelbſt ſeine erſten Vorſteher nur eine ſehr mangelhafte 
Auskunft darüber geben konnten, wie und warum es 
gerade das geworden, was es zu Anfange des ſechzehnten 


Jahrhunderts war. Da nun in ihm alles darauf ab: 
zweckte, die Vernunft zu verfinftern: fo Fonnte, wie es 
feheint, die Gränze feiner Macht nur in den Webertreis 
bungen gefunden werden, zu welchen es die Fähigkeit 
oder Bereitwilligfeit der Menfchen, Uebernatürliches für 
wahr zu halten, verleitete. Bleibt man hierbei ftehen, 
fo war die Reformation der Kirche nicht8 meiter, als 
ein von dem Fatholifchen Kirchenthume feldft ergwungener 

Berfuch, die menſchliche Vernunft in ihre unverjährba- | 
ren Rechte wieder einzufegen. Für das Gelingen diefes 
Derfuches aber war, wie wir oben gezeigt haben, alles 
vorbereitet in den Fortfchritten, welche die Geſellſchaft 
‚ durch mehrere Erfindungen und Entdeckungen gu ihrer 
hoͤhern Ausbildung gemacht hafte. Daher das wachſende 
Glück der Reformation, die, indem fie Ein Reich nach 
dem andern von dem Pabſtthum ablöfete, in dem natür: 
lichen Laufe der Dinge nur damit endigen fonnte, dag 
ganze Farholifhe Kirchentbum in Schatten zu ftellen. 
Dies war um fo tveniger zu verhindern, wenn der rös 
mifche Hof, im Mißtrauen gegen fich felbft und gegen 
die Güte feiner Sache, fortfuhr, öffentlichen Erörterun- 
gen, deren Gegenftand feine Nüglichfeit und Nothwen— 
digkeit war, furchtfam augzumeichen. Won den Refor: 
matoren fowohl, als von feinen Anhängern, zur Bildung 
eines Conciliums herauggefordert, wanfte er lange, che 
er fi) zur Annahme diefer Herausforderung entfchließen 
fonnte; ihn fchreckten Eoftnig und Baſel; ihn fchreckten, 
wo möglich noch mehr, die ganz verfchiedenen Wünfche 
der Partheien, von welchen die Proteftanten die Freiheit 
ihrer Lehre, die Bifchöfe eine Erweiterung ihrer Rechte, 


der Kaifer und die übrigen Mächte politifche Vortheile 
bezweckten. Vielleicht geftand er fich fogar, dag, da im 
letzter Inſtanz die Vernunft den Ausſchlag geben muß, 
feine Sache, bei welcher eg nur auf Verfinſterung an— 
fam, einem fo furchtbaren Nichterftuhl nicht anheim ge: 
geben werden dürfe. Indeß drängte die Nothwendigkeit; 
und mit einem wenig Verfchlagenheit durfte man hoffen, 
noch Ein Mal eine große Täufchung für Diejenigen bes 
toirfen zu fönnen, deren Vortheil eine Täufchung noth- 
wendig machte. Paul der Dritte Fündigte alfo das Con; 
cilium an. — Doc) drei Fahre verftrichen, ehe Ernft dar 
aus wurde. Erft ald Karl der Fünfte gegen die Pros 
teftanten Deutſchlands zu Felde zog, fchien es raͤthlich, 
die Bäter der Kirche, d. h. die Erzbifchöfe, Bifchöfe und 
Aebte, zu einer Entfcheidung über das, was bisher das 
Weſen des großen Kirchenreich8 ausgemacht hatte, zu 
Trient zufammentreten zu laffen. Um aber Ergebniffe zu 
verhüten, welche denen von Coftnig und Bafel gleich 
fämen, gebrauchte man die Vorſicht, nicht nach Natio- 
nen flimmen zu laffen, fondern jede Stimme zu zahlen; 
denn dadurd) gewann man den Vortheil, daß die im 
Solde des Pabftes und unter der Leitung feines Legaten 
fiehenden Bifchöfe Italiens entfcheiden Fonnten. Den Er 
folg noch mehr zu fichern, durfte nicht3 erörtert oder 
befchloffen werden, wozu nicht ein befonderer Befehl von 
Nom eingegangen war: „der heilige Geift, der die ver 
fanımelten Väter belehrte, Fam, wie ein Augenzeuge 
(Andreas Dudith) ſich darüber ausdrückt, im römifchen 
Seleifen herüber, und verfpätete fich manchmal, wenn 
Zlüffe austraten und Waffersnoth war." Die erften 


Sigungen verftrichen unter Feierlichkeiten und mit Be: 
fiimmungen der Verfahrungsmeife. In größere, Eleinere 
und allgemeine Berathfchlagungen vertheilte fich die Ver: 
fammlung; die Gegenſtaͤnde waren der Glaube und die 
Disciplin. Schon war man mit den Glaubensgeboten 
und mit der Berdammung der Srrlehre bis zum Schluß 
gefommen, als Karl des Fünften glänzende Siege über 

die Protefianten einen Schrecken verurfachten, der fi) 
mit der Verlegung des Conciliums von Trient nach Bo; 
Iogna endigte. Da Karl der Fünfte diefe Verlegung 
mißbilligte und darüber mit dem römifchen Hofe zerfiel; 
fo fam ein Stilftand in die Berathfchlagungen, welcher 
zwei Jahre dauerte. Erſt unter Julius dem Dritten er; 
wachte die Verfammlung zu einem neuen Leben, doc) 
ohne ihre Beflimmung zu erfüllen, weil die Siege Mos 
rigens von Sachfen eben fo viel Behutfamfeit nothivens 
dig machten, als die früheren Siege des Kaiſers. Ue— 
berhaupt war es für die Regierung der allgemeinen 
Kirche eine hoͤchſt ſchwierige Frage: ob fie fich durch 
Aufftelung eines bleibenden Syſtems die Hände binden, 
oder, wie bisher, ‘den Zufall der Begebenheiten walten 
laffen follte. Unter einem Pabft, wie Paul der Vierte, 
war an eine Nachgiebigkeit, die nicht durchs Schwert 
erzwungen wurde, gar nicht zu denken; feine Händel 
mit Philipp dem Zweiten vertrugen ſich nicht mit einer 
Fortfegung des Conciliums. Erft nad) feinem Tode int 
Sahre 1559 trat ein milderes Verfahren ein; doch wußte 
auch Pius der Vierte die vorläufigen Fragen über bie 
Fortſetzung des lofen Spieles mit der Leichtgläubigfeit 
der Menge fo zu häufen, daß wieder einige Jahre ver 
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floffen, bis endlich im Jahre 1562 die Berathfchlagungen 
über Nebendinge in vier Sigungen eröffnet wurden. 
Der Eifer, mit welchem Philipp der Zweite auf die Fort: 
fegung drang; ber Beiftand, welcher dem römifchen Hofe 
aus dem Anfehn des Cardinals von Lothringen und des 
Cardinals Karl Borremeo erwuchg ; die Gefchicklichfeit end» 
lich, womit die Sefuiten, damals ſchon durch ihre Spitz⸗ 
fündigfeit ausgezeichnet, fich des Pabſtthums annahmen 
und problematifche Sage zu Dogmen erhoben, trugen 
zur glücklichen Beendigung des Conciliumd gleich viel 
bei. Die letzteren vorzüglich waren e8, welche die Dos 
beit der Pabfte gegen jeden Angriff vertheidigten, indem 
fie die bifchöfliche Gewalt als einen bloßen Ausflug des 
römifchen Stuhles darfiellten, und jeder Abftelung von 
Mißbraͤuchen, fo wie jeder Entfagung von Abgefchmackt: 
heit, entgegenarbeiteten. So fonnte e8 denn nicht fehlen, 
daß ein Schluß zu Stande Fam, der dem Geifte des 
Jahrhunderts auf das Frechite Hohn ſprach. Durch ihn 
wurden Gebräuche, welche ihre Entftehung dem Aber: 
glauben und der Dummheit entlegener Zeiten verbanften, 
für weſentliche Theile des Gottesdienſtes erklärt, und 
Bannflüche gegen jeden Verwegenen gefchleudert, der ſich 
diefen Gebräuchen entziehen würde. Der alte Lehrber 
geiff, anftatt geläutert zu feyn, erhielt durch neue Ber 
flimmungen, denen die Schärfe nicht abzufprechen war, 
größere Würde. Nichts war darin mit Stilfchmweigen 
übergangen, am wwenigften das, wogegen fich der Geift 
es Zahrhunderes, durch Forfchung gereifter, am meis 
fen fperrte. Für Ketzer, des Todes würdig, wurden 
alle diejenigen erflärt, welche an ber Wunderfraft der 
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Reliquien zweifeln, die Gebeine der Märtyrer nicht ch» 
ven, die Fürbitte der Heiligen für unfräftig halten würs 
den. Jene Indulgenzen, welche den erſten Abfall vom 
römifhen Stuhle herbeigeführt hatten, machten einen 
umumftößlichen Lehrfaß aus, und weit entfernt; daß dem 
Moͤnchthum irgend ein Abbruch gefchehen war, wurde 
Sünglingen von fechzehn, Mädchen von zwölf Jahren 
Profeß zu thun geftattet. Verdammt, ohne alle Ausnahme, 
waren die Lehrfäge der Proteftanten; denn bie allein 
felig machende Kirche war viel zu ſtolz, um die Abge— 
fallenen auf einem fanften Wege in ihren mütterlichen 
Schooß zurückzuführen. 

Indem e8 fih nun fo mit den Schlüffen des £ris 
dentinifchen Conciliums verhielt, war eine Aufforderung 
zu ihrer Vollziehung, fo wie Philipp diefelbe an die 
Herzogin von Parma ergehen lieg, einer Kriegserflärung 
gleich zu achten. In Wahrheit, der Geift des Aufruhrg, 
ber alle niederländifche Provinzen bereits ergriffen hatte, 
bedurfte nur diefer Anregung, um furchtbarer, als jemalg, 
aufzulodern. Ohne fpanifche Inquiſition — dies leuch— 
tete allen Verftändigen ein — lieg ſich Philipps Befehl 
nicht durchfegen; und wenn er feine Autorität durch die 
des Pabſtes deckte: fo Fonnte feine Abficht ſchwerlich 
eine andere feyn, als den unbedingten Gehorfam, den 
er in Spanien zu finden gewohnt war, auch von den 
Niederländern zu erhalten. Sollte in Hinficht des Glau- 
bens Fein Unterfchied Statt haben, fo war es fogleich 
gefchehen um die Verfchiedenheit der Verfaffung, fo wie um 
alles, was ein Volk feinem Boden, feinen urfprünglichen 
Einrichtungen und der Weisheit feiner Väter verdankt; 

N. Monatsfhr.f. D. XI. Bd. 23.Hft. N 
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das vermeintlich goͤttliche Geſetz entſchied uͤber das ge— 
ſellſchaftliche, und an die Stelle einer vernuͤnftigen, durch 
gute Geſetze beſchraͤnkten Freiheit, war ein Tyrann ges 
treten, deſſen Launen durch keine noch ſo große Opfer 
zu befriedigen waren: ein unerſaͤttlicher Moloch, der mit 
gleicher Begierde Großes und Kleines verſchlang. So 
dachte, ſo ſprach man in Brabant und in den uͤbrigen 
Provinzen; und wenn der Adel ſich am meiſten bedroht 
fuͤhlte, ſo mochte er ſich ſelbſt eingeſtehen, daß die groͤßte 
Schuld auf ihn falle, weil er am meiſten zur Ketzerei 
verfuͤhrt hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Unterfuchungen über die Urfachen und 
Wirfungen der englifhen Korngefege, 


(Fortſetzung.) 





$ 4 

Wir waren genöthigt; die Gefchichte der für England 
in dem letzten Decennium des achtzehnten Jahrhunderts 
vier Mahl eingetretenen Mißerndten und ihrer Folgen, 
ausführlicher, als es nach dem erften Anfchein erforder: 
lich fein dürfte, zu behandeln, weil gerade fie die drin— 
gende Veranlaffung wurden, den Ackerbau auf alle mög: 
Weiſe zu befördern. Allein aud) abgefehn davon, fchien 
ed ung nicht am unrechten Ort zu feyn, wenn wir bier, 
die Anfichten der englifchen Regierung, fo weit fie 
aus den Aeußerungen der Minifter im Parlamente auf: 
zufaffen find, darzuftellen, und die Maaßregeln, die aug 
der Weisheit beider Parlamentshäufer hervorgingen, 
befannt zu machen fuchten. Den letzteren haben 
wir fchon oben ein rühmliches Zeugniß nicht verfagen 
koͤnnen; und wir hätten gewünfcht, daß die ung felbft 
gefeßte Befchränfung, uns micht unterfagt hätte, fie 
noch ausführlicher zu behandeln, weil, nach unferer 
Meinung, manche von diefen Maafregeln, wie ver: 
fchieden auch die Lage Englands von den übrigen euro- 
päifchen Continental: Staaten feyn möge, doc) in dhn- 
lichen Fälen, bie, da fie einmal da gemwefen find, auch 
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wieberfehren und bei neuer Anwendung ihre Wirfung 
nicht verfehlen Fönnen. Go dürfte vielleicht die Art 
und Weife, wie die englifche Regierung den Kaufleus 
ten den Marktpreis, fich ſelbſt aber dadurch fihneller 
und reicher Zufuhren verficherte, mit geringerer oder 
größerer Modification, allen anderen, für folchen Zweck 
abzufchließenden Contracten vorzuziehen feyn. 
Betrachten wir aber die Verhandlungen, die in je 
ner Periode Statt gefunden haben, und die Maßregeln, 
die daraus hervorgegangen find, näher: fo gemwahren 
wir eine höchft auffallende Erfcheinung auf Seiten der 
Regierung. Zuvörderft eine völlige Sorglofigfeit bei 
dem erften Anfcheine und den erfien Symptomen eines 
herannahenden Mangels; fodann ein hartnädiges Bes 
ftreiten der Behauptung, daß ein folcher zu befürchten 
fen, und endlich, ſowohl von Seiten der Minifter als 
auch von Seiten derjenigen Perfonen, die, in Folge des 
Vertrauens zu ihren Einfichten, zu Mitgliedern der bes 
rathenden Augfchüffe berufen worden, eine völige Un— 
befanntfchaft mit dem Umfange degjenigen fowohl, was 
im Lande erzeugt wird, als auch deffen, was der Ber 
darf des Landes erfordert. Sin einem Lande, in wel 
chem die Wiffenfchaft der Staatswirthfchaft ſchon frühe 
fo bedeutende Fortfchritte gemacyt hat, und wo fie fo 
fchnel aus der Ruhe fpeculativer Theorieen in Büchern, 
in ein Fraftiges Einwirfen ins Leben übergegangen iſt, 
ift eine folche Ungemwißheit in den Angaben, ein ſolches 
Schwanken in den VBorausfegungen, wie win fie in den 
Debatien der Minifter wahrnehmen, höchft auffallend. 
Um dieſes deutlicher zu zeigen, mehr. aber noch um zu 
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einem Nefultate zu gelangen, tsohin wir auf dem Wege 
parlementarifcher Verhandlungen nicht kommen koͤnnen, 
mäffen twir bei der Rede des Lords Hawkesbury (jegi- 
. gen Lords Liverpool) verweilen, die wir oben, mit ges 
tingeren Auslaffungen, abfichtlic aufgenommen haben. 
Sie möge zu gleicher Zeit uns wegen des Vorwurfs 
der Leichtfertigkeit, den twir den Parlementsverhandluns 
gen gemacht haben ,. rechtfertigen. 

Der Lord giebt in der Rede den Theil der Bewoh— 
ner, die Fein Weitzenbrodt effen, auf ein Drittheil der 
ganzen Bevölferung an; und nachdem er diefen von der 
legtern abgezogen, giebt er den Bedarf für den Abrigbleis 
benden Theil, zu einem Duarter auf den Kopf berech- 
net, auf neun Milionen Duarter am. Der letztere 
würde auf eine Bevölkerung von zwölf Millionen Men: 
fchen für England und Schottland hinweifen, während 
fie, nachdem was wir oben darüber nachgemwiefen ba: 
ben, nur zehn Millionen fünfhundert taufend Menfchen 
zählte, die, nad) feiner Berechnung, doc) nur fieben Mil- 
lionen Quarter erfordert haben wurden. Laffen wir aber 
feine Verrechnung um ein volles Siebentheil in der Bes 
völferung auf fich beruhen, und folgen wir ihm in feinen 
übrigen Angaben: fo entdecken wir eben fo bedeutende 
und in Hinficht des NefultatS noch viel bedeutendere 
Irrthuͤmer. Schon feine Angabe, daß das Land nur 
den zwanzigften Theil feines Bedarf an Weigen vom 
Auslande einführen müffe, ift falfch, weil ihm nachge: 
wiefen worden ift, daß er fich im Ertrage des Landes 
bedeutend geirrt, und den Bedarf an Saatforn von dies 
fem nicht abgezogen babe, wodurch er für den Ber 
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brauch um eine Million Quarter verringert wuͤrde. Al: 
ein folgen wir feinen Angaben, fo ergiebt fich, daß der 
zwanzigſte Theil des Bedarfs durch Zufuhr, von neun 
Milionen Auarter, mut 2 2° 0020. 450,000 
Duarter ausmacht. Da nun bie legte Erndte 

um ein Drittheil niedriger als der gewoͤhn⸗ 

lihe Ertrag ausgefallen iſt, würde demnach 

noch fehlen +... - «“Mih e 2  ° .3)000,000 
folglich der ganze Bedarf auf. » 20. 3,450,000 
Duarter zu flehen fommen. Wenn man nun 
auch davon den Vorrath (nad) feiner Angabe 

den Bedarf für einen Monat) mit . * 750,000 
abzieht, fo mürde dennoch der Bedarf . 2,700,000 
Duarter betragen, während nur . » . . 600,000 
nac) feinem Anfchlag nöthig waren. Mithin hat er fich 
um nicht weniger denn zwei Milionen hundert taufend 
Duarter geirrt. Er feßte ziwar den Bedarf auf 600,000 
Duarter nach Abzug degjenigen an, was bereits aus 
der Fremde eingeführe worden ift: allein es laͤßt fi 
beffimme mnachweifen, daß von der Zeit nach der 
Erndte biß zum Schluffe der Schifffarth, es noch gar 
Feine bedeutende Zufuhr aus der Fremde gegeben habe, 
die das Duantum des DBebarfs fo weit herunterfegen 
founte, wie er es angegeben hat. Gefeßt aber, er hätte 
dabei nur die wirkliche Volkszahl erwogen, und feine 
Rechnung nur auf fieben Millionen Quarter gegründet; 
fo würde dennoch fein Irrthum nicht geringer, als eine 
Million fünfhundere taufend Duarter feyn. Freilich 
müffen wir, nach den Bemerkungen des Lords Darnley, 
im Oberhauſe, einiges Mißtrauen in die Angaben de 
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Lords Hawkesbury fegen, wenn e8 wahr ift, daß fie 
nur auf der Ausfage zweier Leute berubeten, deren eis 
ner, ein Kornfactor, ein in feinem Gefchäfte befange: 
ner, ber andere aber ein Mann war, deffen Autorität 
und fchriftftellerifcher Ruhm damals in England im 
höchften Rufe ſtanden, den aber die fpätere Zeit nach) 
feinem wahren Werthe gefchägt hat (und der, wie wir 
hoffen, auch in Deutfchland nicht mehr überfchäßt wer: 
den wird). Allein fo wenig wie wir den Angaben des 
Lords Darnley, nach welchen es gar feinen Mangel geben 
follte, folgen fünnen, da die Thatfachen dem fo laut wi— 
derfprechen: fo wenig koͤnnen wir glauben, der Minifter 
habe von diefen Leuten fich fo ſehr in die Srre führen 
laffen. Ueberdies war e8 ja Arthur Young, der, nac) 
Lord’8 Darnley YAeußerung, den Umfang des Mangels 
fo fehr übertrieben hatte. 

Auch die übrigen Behaupfungen des Lords Ham: 
kesbury find nicht weniger unftatthaft, als feine Angas 
ben; namentlich, wenn er felbft fich nothgedrungen ficht, 
den Einwurf beantworten zu müffen: warum denn in 
früheren Zeiten der Ueberfchuß der Erndten in England 
fo bedeutend gemefen, daß man fich deffen nur durch 
Yusfuhrpramien habe entledigen fünnen. Er giebt zu, 
daß der Ackerbau nicht abgenommen, ja, im Gegen: 
theil, was die Ermeiterung des arablen Bodens und 
die Vermehrung der Produftion betrifft, zugenommen, 
ja fo fehr zugenommen babe, daß er mit dem Wohl: 
ftand im Allgemeinen, und mit dem Aufblühen aller 
übrigen Snduftrie-Zweige gleichen Schritt halte, worüber 
er und auch einige wicht unwichtige Belege liefert: al 
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fein, die Angabe, daß alle diefe Vortheile von der Be: 
völferung überrennt werden (the increase of popula- 
tion had run out them), möchte doc) wohl nur eine 
leichtfertig hingemworfene feyn, und hoͤchſtens yur jene 
Theorie anfprechen, die, in damaliger Zeit, die unge: 
beuere Kluft, die zwifchen der Vermehrung der Bevöl 
ferung und der Vermehrung der Lebensmittel liege, 
nachweifen wollte, feitdem aber auch unter ung wenige 
Anhänger mehr finder. 

Wenn wir aber aus den Berichten der Minifter, 
aus den Nachrichten, die wir durch die Arbeiten der 
Ausfhüfe und die Debatten des Parlements erhalten, 
nicht zu einem fichern Reſultat über den damaligen Zu: 
fand des Ackerbaues in England, ja nicht einmal zu 
ber richtigen Schäßung feiner Erzeugniffe, und auch nicht 
zu dem, mas das Land davon bedarf gelangen koͤn— 
nen: fo liegt ung ob, wenigftend zu verfuchen, ob nicht 
ein anderer Weg uns dahin führen dürfte. Allein, es 
ſcheint ung nöthig, vorher noch einem Einwurf zu be 
gegnen, der uns gemacht werben Fünnte, als wollten 
wir dag , was die englifhen Minifter, was die beften 
Köpfe in England nicht haben ausmitteln fünnen, aus 
zumitteln und anmaßen. Ohne beftiimmen zu mwollen, 
was die gedachten Männer gekonnt und nicht gefonnt 
haben, glauben wir annehmen zu dürfen, daß ihrer Un— 
gewißheit in den Schäßungen, ihrem Schwanfen in den 
Angaben, gang andere Urfachen zu Grunde lagen, die, 
wenn fie auch nicht manches Sonderbare in den Er. 
fcheinungen hatten, wodurch allein der Irrthum gerech: 
fertige werden Fönnte, doch von einer Eigenthuͤmlichkeit 
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waren, die es für die Minifter rathſam und wuͤnſchens⸗ 
werth machte, fo weit e8 ihnen nur möglich war, mit 
Stillfehweigen vor ihnen vorüberzugehen. In dem be: 
deutenden Zeitraum, in welchem wir den Verhandlun— 
gen und Debatten über diefen Gegenftand gefolgt find, 
haben wir nicht gefunden, daß die Minifter ihrer irs 
gendwo erwähnt haben; und wenn die Debatten der 
Dppofition ung oft eine Spur, die dahin führte, gezeigt 
haben, fo verkor fie fich wiederum bald in das allge: 
meine Feldgefchreiz der Krieg! als welcher nach der 
Behauptung diefer Parthei, die Urfache aller Uebel war, 
die das Land heimfuchen. Allerdings war es der Krieg, 
der allen Berhältniffen eine außergewöhnliche Nichtung 
gab: aber der Seefrieg war «8, ber die des Ader 
baues, im Guten wie im Böfen, völig umgeftaltete, 
und deffen Einfluß, in diefer Hinficht, man nicht erkannt 
hatte oder erkennen wollte. Was wir früher diefermwes 
gen nur haben andeuten fünnen, müffen wir nun aus⸗ 
fuͤhrlich aus einanderzuſetzen ſuchen. Die Unterhaltung 
einer Seemacht, wie ſie die Geſchichte bis dahin nicht 
aufzuweiſen hatte; die ganz außergewoͤhnliche Anzahl 
von Seeleuten, die zur ihrer Bemannung erfordert wurde; 
die Ausruͤſtung und Verproviantirung ſo vieler und ſo 
großer Kriegsflotten, beſtimmt für weite Reiſen in den 
entfernfien Weltgegenden, oder für langwierige Blok— 
faden entfernter Seefüften und Hafen; und endlich bie 
eben fo bedeutenden Handelsflotten und Kauffahrer, die, 
feitdem England der Mittelpunft des Welthandels ge: 
worden, aus allen Weltgegenden fi) dorthin drängten 
und wiederum von daher fich nach alle Weltgegenden 
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verbreiteten *): diefe waren e8, bie einen Aufwand an 
Lebensmitteln forderten, der, nach Maaßgabe der Zeit 
und der Beftimmung, den Vorrath des Marktes er: 
fchöpfte, und eine Iebhafte Nachfrage nach Lebensmits 
tel erhielt. Wenn man Gelegenheit gehabt hat, zu be: 
obachten, welchen Dortheil eine am Meere gelegene 





°, Es dürfte vtelleicht nicht ganz unintereffant feyn, wenn wir 
bier eine Weberficht der englifhen Handelsmarine, von der Nes 
ſtauration an bis zum Jabr 1792, liefern, wie wir fie aus den 
Parlementsdebatten vom 3ten April 1794 entlepnen. Dieſemnach 
batte England an Tonnen laſt in Schiffen: 


Tonnen. 


Zur Zeit der Reſtauratlon 1663 — 69 . : . .. 95,266. 
& ‚.;a,. der. Revolution. 1688... +. sa. schienen 090,535 
= de8 Ryswlcker Friedens 1697. . » 0. . 144,264. 


der legten Jahre Wilhelm III. 1700, 1, 2. » 273,693. 
der Kriege der Königin Unne 1709 —ı2. » 285,156. 
der erfien Fahre Georg's I. 1713, 1, 15. . 421,431. 
der erften Jahre Georg's AI. 1739, 40, AL. 384,191. 
der Friedensjahre 1749, 50, 51. . . =. 609,781. 
des Krieges-1755, 56, 5754 =. sense ea AS 25a 
der erften Jahre Georg's II. 1760, . . 471,241. 
⸗ ⸗ ⸗ . 1761... 38 


der Friedensjahre 1764, 65, 66... 6339872. 
berfelben .,1772,.73,.74. 
des amerifanifhen Krieges 1775, 76, 77. - 760,798. 
des frang.zamerif. Kriege 1778. +» 2... 657,283 
des fpan.samerif. Kriege 177% =» . 500, 91 1. 
des holländifhramerlf. Krieges 1751. © » 547,953. 
der Friedensjahre 1784, 85, 86... » » . =» 926,780. 
= derfelben 1790, 91, 9. » =» e » 0° ..1329 979. 
wozu wir noch, aus einer ebenfalls fichern Duelle, hinzufügen 
fünnen: 

ı810 in 23703 Schiffen 2,426,044 Zonnenlaft 

1811 = 24106 ⸗ 2,474,774 ⸗ 

18I2 » 24107 ⸗ 2478799 

Alſo hat In 150 Jahren die engliſche Handelsmarkne ſich 

zwel tauſend fuͤnfhundertfach vermehrt! 


“ “ » “ “ = “ “ “ “ “ “ “ » ” 


= “ “ - “ “ “ “ “ “ “ “ “ * “ “ w 
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Provinz / wenn fie eine lebhafte Schifffahrt unterhält, 
dem Abfag der Erzeugniffe ihres Bodens darbietet; 
wenn man weiß, daß ein jedes aus dem Hafen fe 
gelnde Schiff, fih nicht nur für die ganze Zeit der 
möglichen Dauer feiner Reife mit Lebensmitteln ver: 
fehen, fondern auch alle mögliche Zufälle die von 
Wind und Wetter abhängen, berechnen muß, um auch) 
bei folchen Zufällen dem Mangel nicht ausgefegt zu 
feyn; ja, wie oft fogar, wenn die Preife der Lebens; 
mittel an dem Drte feiner Beftimmung body find, es 
auch noch für die Dauer feines Aufenthalts, ja fogar 
für die der Nückreife, fih damit vorficeht: fo kann 
man im Kleinen fchon von dem Bedarf Englandg, in 
der Lage, wie wir fie oben angegeben haben, fich einen 
binlänglichen Begriff machen. Zehn oder zwanzig Mann, 
mit welchen ein Schiff bemannt ift, werden zu einer 
Reife, die ſechs Monate dauern Fann, gerade mit der; 
felben Quantität fich verproviantiren müffen, von mel: 
cher funfzig oder hundert ſich einen vollen Monat hätten 
nähren fönnen. Da aber der Marktpreis fich ſtets nad) 
dem DBorrath und nach der Leichtigfeit richtet, mit wel— 
cher diefer wieder hergeftelt werden Fann: fo mwird auf 
einem folchen Marft ftetS eine Tebhafte Eirculation an 
Lebensmitteln erhalten, und dem Produzenten eine Si: 
cherheit für den Abfag feiner Producte gegeben *). Die 


) Mir geftehen, nicht ohne Abſicht In diefem Belſpiel aus: 
führlich gemoefen zu feyn, Es fchelnt, daß in manchen Gegenden 
Deutſchlands, die eine bedeutende Seefüfte haben, der Vortheil, 
den eine lebhafte Schifffarth dem Produzenten darbiefet, noch nicht 
gehörig erkannt If. Denn fonft wäre es ſchwer zu erflären, warum 


geographifche Lage Englands zeigte von, ſelbſt den einzig 
möglichen Weg, auf welchem ein Krieg mit England: 
geführe werden fünnte; auf diefem Wege allein konnte 
England zu dem DBefige fo vieler und fo reicher Colo⸗ 
nieen gelangen, und mit ihnen zu dem allerwichtigften, 
su dem Beſitze des Welthandeld. Auf den Stapelplaß 
deffelben mußte fogar der Feind kommen, um die Er; 
geugniffe feiner eigenen Colonieen zu Faufen, und er 
mußte zufehen, wie für fein Geld diefe Colonieen 
ihre Bedürfniffe aus den englifchen Manufacturen neh» 
men, wodurch letztere fich zu einem hohen Grad ber 
Bluͤthe und des Wohlſtandes erhoben. Das firenge 
Seerecht, das fchon in feinen erfien Grundzügen dieſe 
Tendenz hatte, erhielt in dieſem Kriege eine Ausdeh— 
nung, die es in feinem der vorhergegangenen gehabt 
hatte; alein, um es mit Nachdruck aufrecht erhalten 
und gegen alle Angriffe vertheidigen zu Fünnen, war die 
Aufftellung einer Seemacht nothwendig, die fo wohl 
diefe, als alle übrigen Abfichten der Regierung auszu— 
führen im Stande feyn konnte. Zweihundert ein und 
ſechszig Linienfchiffe, zwei hundert vier und fechszig Fre: 
gatten, fünfhundere neun größere und Fleinere Kriegs; 
fahrzeuge, Briggs, Eutterd, Schoners, Sloops u. f. w. 
im Ganzen eine Kriegsflotte von taufend und vier und 


dle Neglerungen einem fo Intereffanten Induſtriezwelg, ald die Schiff: 
farth if, fo wenig Aufmerkſamkeit ſchenken, um fein Yufblühen fo 
wenig befümmert find, und feinem Verfall mit fo viel Gleichgültig« 
Felt anfehen. Wir erwähnen bier die Wortheile nicht, die fie für die 
Befiger von Waldungen, für Hanf und Flachsbau u. ſ. w. haben. 





dreißig Segel; bemannt mie hundert achtzig taufend 
Seeleuten, war in der Regel die Seemacht, die Eng- 
land in Thatigfeit erhielt, um ale diefe Abfichten aus— 
zuführen, die aber doch öfter nicht augreichte; denn 
bei Expeditionen mit Landtruppen mußten noch Kauf 
farthichiffe gemiethet werden und den Transport über: 
nehmen. Solche Foftbare Unternehmungen, wie die Ich» 
genannten, das Abfenden von Landtruppen, um bie ers 
oberten Colonieen zu befegen und zu erhalten (denn 
auf nicht weniger denn 304,000 Mann vergrößerte fid) 
nach und nach) das ſtehende Heer), forderten, wenn man 
die Entfernungen, wenn man die Zeit berechnet, außeror: 
dentliche Verproviantirungen, bei welchen nicht gefpart 
werden Fonnte; im Gegentheil, es mußte dafür geforgt 
werden, baß bei der möglichft langen Dauer der Leber: 
farth, dennoch Fein Mangel an Lebensmitteln Statt finde, 
daß von allen reichlich und vollauf vorhanden fei. Daß 
bier eine Verſchwendung nicht leicht zu vermeiden fei, 
das läßt fich begreifen: aber mo diefe herrfcht, da find 
auch Unterfchleif und Betrug nicht fern. Der Minifter 
Pitt harte, in den erften Jahren des Krieges gegen 
Frankreich, die Abficht eines DVerproviantirung: Amtes, 
ohne Dazwifchenfunft der Kaufleute für die Beduͤrf— 
niffe der Marine auf eine mohlfeilere Art zu forgen, 
und hatte auch wirklich den Verſuch gemacht: allein 
die Verfchwendung und der Unterfchleif, denen hiemit 
Thor und Thuͤre geöffnet wurden, nöthigten ihn bald, 
e8 aufzugeben. Nechnet man nun zu diefem Bedarf der 
englifhen Marine, den der Handelsflotten, bei dem 
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täglich fich ertweiternden Handel nach ‚beiden Indien und 
nach China, hinzu N: fo läßt es ſich wohl mit Gewiß— 
heit annehmen, daß für folche Bedürfniffe die Produf: 
tion des einheimifchen Bodens nicht ausreichen, und 
daß unter folchen Umftänden auch Niemand im Stande 
feyn fonnte, eine Bafis aufzufinden, um den ganzen 
Umfang des Bedarfs darauf berechnen zu fönnen. Die 
Minifter felbft konnten oft kaum einen Monat früher 
wiffen, ob fie nicht genöthige feyn würden, eine, oder 
mehrere Slotten in See zu ſchicken. Irgend eine uners 
wartete günftige oder uugünftige Nachricht, Fonnte die 
Beranlaffung dazu werden, die Bewegungen des Feine 
des, Nachrichten von dem unerwarteten Auslaufen fei- 
ner Slotten, die der Wachſamkeit der englifchen Schiffe 
entgangen waren, oder einen für diefe ungünftigen Wind 





°), Aus den Documenten über die Größe des englifchen Hans 
dels während des letzten Krieges, die ung vorliegen, wollen wir 
nur Eine Thatfache berftellen. Wir haben abfichtlih die Fahre 
1810, ız und ı2 gewählt, als diejenigen, die durch die Decrete 
von Mailand und Berlin, und dur die ganze Wirkſamkeit des 
Continentalſyſtems, für den englifchen Handel die allerunguͤnſtig⸗ 
fien waren. In dem vereinigten Reiche von Großbritannien und 
Irland: 
Schiffe. Tonnenlaſt. Mannſchaft. 
1810 kamen an 30,589. 3,709,050. 217,121. 
« gingen ab 29,144. 3,632,616. 219, 151. 
1811 famen an 26,128. 3,159,869. 184.199. 
s gingen ab 25,463. 3,101,971. 184,968. 
1812 famen an 28,061. 3,160,293. 184,352. 
» gingen ab 27,964. 3,235,895. 192,692. 
Neu gebaut und vom Stapel gelaffen wurden: 
1810 706 Schiffe, 862,22 Tonnenlaft. 
1811 914 ⸗ 117,255 B 
1812 810 s 96,150 B 
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benutzt hatten, um zu entkommen; das Verfolgen der— 
ſelben nach verſchiedenen Richtungen durch mehrere Flot— 
ten: alle dieſe Umſtaͤnde mußten jeden Calcul verändern, 
jede Bafis verrüden, und das it eg, was wir oben 
durch das Sonderbare in den Erfcheinungen haben ans 
deuten wollen. 

So lange die SKornfammern fremder Staaten 
für England offen waren, fo lange auf Zufuhren aus 
der Fremde mit Sicherheit gerechnet werben Fonnte: 
fo lange Ffonnten die Minifter, felbft bei geringen Miß— 
erndten, ohne Sorge feyn. Als fie fich aber bedrohet 
fahen, daß jene ihnen verfchloffen werden dürften, als 
diefe Drohung in dem Moment, wo England in fünf 
Jahren mit der vierten Mißerndte beimgefucht wurde, 
auf dem Punkt war ausgeführt zu werden: da mußte 
Alles aufgeboten, e8 mußten alle Anftrengungen gemacht 
werden, um nicht zu unterliegen. Wie ernfthaft die 
Sache nunmehr genommen worden, das haben wir an 
den Maaßregeln gefehen, die das Parlement zulegt ers 
griffen. Es handelte fi) auch bier wirklich um nichts 
Geringes. England folte feine Seerechte, und mit ih: 
nen das Palladium feines Wohlftandeg, die Navigationg- 
acte, aufgeben, die allein e8 zu der Höhe und Macht 
geführte hat, wohin es gelangt iftz oder e8 follte eine 
Zeitlang gegen einen Mangel an den nöthigften Lebens: 
bedürfniffen anfämpfen. In einem Lande, wo ein foß 
cher Gemeingeift, wie in England, herrfcht, Fonnte die 
Entfcheidbung nicht ſchwer werden. Ob aber der bald 
darauf erfolgte Friede, der nur ein Waffenftillftand 
war, niche die Folge diefes ſchweren Kampfes, der 


Ruhe, wenn auch nur eine Furge, forderte, getvefen, das 
wagen wir nicht zu entfcheiden. Nach folchen Anftrens 
gungen wäre e8 fein Wunder gewefen, wenn die Mis 
nifter ihn auch zu noch ungünftigeren Bedingungen an- 
genommen hätten. 

Wir müffen aber noch einmal zu den oben angege— 
benen Umfang des Bedarfs an Lebensmittel in England 
zurüchfommen, um noch Einen Gegenftand befonders in 
Betrachtung zu ziehen, der mit den dortigen Fortfchrik: 
ten des Ackerbaues enge verbunden if. Der Menfch 
lebt nicht von Brodt allein; — der englifche, und bei 
weiten die größere Mehrzahl, bedarf auch des Fleifches 


zur Nahrung, wie wir bereits früher bemerkt haben, und 


zwar in einer Quantität (auch diefes laßt fich auf dag 
Beftimmtefte nachweifen) wie fein anderes Volk in Eu- 
ropa deffen bedarf. Der englifche Seefahrer bedarf, 
der angeftrengten Arbeit twegen, die er zu verrichten 
hat, e8 in noch größerem. Maaße; daher bei der englis 
fehen Flotte, fo wie bei den Kauffahrern, in Hinficht 
dieſes Bedarfd das Verhaͤltniß eintritt, dag wir bei 
den übrigen Lebensmitteln angegeben: man muß fich 
für die möglichft lange Dauer der Reife damit verfe, 
ben. Nun ift aber Fleiſch Fein Artikel, von welchem 
Zufuhren aus der Fremde, den Bedarf eben fo gut, wie 
den vom Getreide, befriedigen Eönnen. Schon der 
Transport des Viehes zur See ift mißlich, und in Tom 
nen gefchlageneg, eingefalgenes Fleifch aus der Fremde 
einzuführen, ift e8 nicht weniger. Verſuche der legtern 
Art, auch nur von dem nächftgelegenen Küften der Nord: 
fee, haben aufgegeben werden müffen, weil im beffern 

Falle 
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Falle das Fleiſch zu fchlecht war, im fchlimmern aber, 
der Betrug es völig unbrauchbar gemacht hat. Diefer 
Artifel mußte alfo im Lande felbft erzielt werden, und 
der englifche Landwireh mußte, bei der lebhaften Nach: 
frage nad) Fleifch, wobei er bie Concurrenz des Aus; 
landes nicht zu fürchten hatte, eine beffere Rechnung fins 
den als bei dem Getreidebau. Dies veranlaßte ihn zum 
Aufbrechen der Kornfelder und zur Verwandlung ders 
ſelben in fünftliche Wiefen; zu einer größeren Ermeite- 
rung des Anbaues von Viehfutter; zu großen Anftalten 
zur Viehmaftung; kurz, zu Allem was zu einer vorzuͤg⸗ 
lichen Production dieſes Gegenftandes beitrug, wobei 
aber ‚natürlich der Getreidebau befchränft werben mußte. 
Auf diefe Wiefe blühete der englifche Ackerbau in einem 
hohen Grade, und machte gleiche Fortfchritte mit- den 
übrigen Induſtrie-Zweigen, wie der Minifter mit Recht 
behauptete; allein, indem er. davon den Schluß auf eis 
nen reichlichen Kornbau machte, zeigte er wenigſtens, 
daß er den Gegenftand felbft nicht gehörig erforfcht hatte, 
. um eine folche Behauptung mit Sicherheit hinſtellen zu 
fönnen. 

Bedürfte es noch eines Beweiſes zur Unterſtuͤtzung 
der von uns aufgeſtellten Behauptung, daß der See— 
frieg es war, der den Bedarf an Lebensmitteln zu eis 
nem außerordentlichen Umfange gebracht hat: fo koͤnnten 
wir Diefen noch von einer andern Seite ber führen. 
Wir haben namlich den Etat der Ausgaben der Marine 
oder des Navy: Departements, waͤhrend der Kriegsjahre, 
gegen den Stand ber Kornpreife, während derfelben Jahre, 
forgfältig verglichen, und gefunden, daß, fo oft die letz— 

N. Monatsfchr. f. D. XL. Bd.28 Hft. D 
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teren hoch waren, die Ausgaben des erſteren, namentlich 
des Victualling-Departement, bedeutend ſtiegen, dahin 
gegen, fo oft die Kornpreife gefallen waren, diefe Aus— 
gaben fich auch bedeutend verminderten. 

Lord Hawkesbury würde dieſemnach der Wahrheit 
um vieles näher gekommen feyn, wenn er behauptet 
hätte: „der Krieg habe die Fortfchritte des Ackerbaues 
uͤberrennt,“ als er mit der Behauptung: „die Bevölferung 
überrenne fie,!! gefommen ift. Man muß aber bedenfen, 
daß, auch bei befferer Ueberzeugung, er es auszufpres 
chen nicht wagen durfte. Ein Minifter, der gegen 
eine ftarfe Oppofition auf die Fräftige Fortſetzung eie 
nes über alle Maßen und über alle Beifpiele Foftbaren 
Krieges dringen, ja, fo zu ſagen, fie erfämpfen mußte; 
der, bei der Ueberzeugung, daß die Größe und die Aus: 
gedehntheit des Krieges, daß die Gefahren, die aus ei. 
ner unfräftigen Führung deffelben für England entfie- 
hen fönnten, jede Einfchränfung, jede Sparfamfeit in 
den Ausgaben von felbft entfernten; der, um diefe Auss 
gaben beftreiten zu koͤnnen, bei fchon ſchwer drückenden 
Laften, immerfort um eine Vermehrung bderfelben anhal« 
ten, und eben fo oft von der Dppofition den Vorwurf 
der Verſchwendung und den des hartnäckigen Eigenſinns 
der Minifter, als welcher allein die Schuld der Fortfegung 
deffelben fei, entgegen nehmen mußte: der Fonnte nicht, 
in dem Augenblick, wo das Land von Mangel oder 
Hungersnoth bedroht war, feinen Gegnern entgegen 
treten und bag Geftändniß ablegen: der Krieg habe nun 
auch diefe Calamamität über das Land herbeigezogen. 
Gefeßt aber, er hätte auch den Muth gehabt, es zu far 
gen: welchen Nugen hätte er dadurch herbeigeführt? 





Auch nicht ein einziged Korn mehr hätte er damit her— 
beifchaffen koͤnnen. 

Daß aber auch die Oppofition, bei den Debatten 
über diefen Gegenftand, nicht tiefer in denfelben einge: 
drungen ift, das liegt an der Eigenthümlichfeit engli: 
fcher Parlamentsdebatten. Keined von den drei Haupt: 
intereffen des Landes war dabei gefährdet, und es ift 
nur bei der Gefahr, der eines von diefen dreien ausge 
feßt ift, wo wir gründliche, mit unter den Gegenftand 
ganz erfchöpfende Debatten Fennen lernen. Das ns 
tereffe der Landwirthe litt nicht: denn bei allen dieſen 
Unglücsfälen blübete der Ackerbau, und machte be- 
deutende Fortfchritte.e Das des Handelg und ber 
Manufacturen litt auch nicht: denn nie waren beide 
blühende. Das Geldintereffe litt eben fo wenig: 
denn bei dem Zuftand der beiden anderen, und bei den 
Bedürfniffen des Staated, war die Nachfrage nach Ca- 
pitalien ſtets lebhaft, und die Rente Hoch und be- 
friedigend. Nur die ärmere arbeitende Claſſe litt bei 
der Theuerung der Lebensmittel; allein bier trat der 
Staat und die Wohlthätigfeit der Begüterten ins Mittel, 
fo daß diejenigen Parlamentgglieder, die fich diefer Claffe 
anzunehmen vorzüglich verpflichtet hielten, von bei— 
den Seiten vollfommen beruhiget werden konnten. Auf 
dieſe Weiſe brauchte die DOppofition ſich micht in 
muͤhevolle Unterfuchungen einzulaffen: fie fonnte um 
fo mehr bei ihrem Lieblingsthema beharren: daß der 
Krieg die Urfache alles Unglücks und aller 
Uebel, die über das Land gefommen, fei. 

(Fortſetzung folgt.) 
O 2 


Betrachtungen tiber hohe und niedrige 
Steuern in ihrem Werhältniffe zu dem 
öffentlichen Einfommen. 


(Aus dem Englifchen.) 





Wir möchten in diefem Artikel recht praftifch feyn ! 
Wir gehen indeg nicht darauf aus, die Wirfungen ho; 
her und niedriger Steuern in Beziehung auf Gewinn 
und Arbeitslohn zu erforfchen; wir befchränfen uns 
vielmehr auf die Demonftration der TIhatfache: daß er 
hoͤhte Befteuerung nicht immer eine Vermehrung des 
Einfommeng, verminderte Befteuerung vermindertes 
Einfonmen zur Folge hat. Das Vorkerrfchen irrthüm: 
licher Meinungen über diefen Gegenftand ift im hoͤchſten 
Grade nachtheilig geworden. Vergeblich hat man nad): 
gewiefen, daß hohe Steuern die Annehmlichfeiten und 
Genüfe des Volks fchmalern, und dem Meineide, dem 
Berruge und dem verbotenen Handel Prämien bdarbies 
ten. Diefe Wahrheiten werden allgemein zugegeben; 
allein man fagt ung dabei, daß das Uebel unabtreib- 
lich ift, weil — die Bedürfniffe der Regierung fich nicht 
mit einer noch weiter getriebenen Verminderung der 
Steuer vertragen. Daß laute und einhallige Geſchrei 
des Volks nach Erleichterung der Bürbden, hat die Mi: 
nifter beftimmt, auf die fieben Schillinge und ſechs 
Pence, womit jeder Bufhel Malz wirklich belaftet iſt, 
Einen Schilling zu erlaffenz; dabei aber haben fie 
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erklärt, daß fie unfähig wären, noch einen Dreier nachs 
zugeben. Auf diefem Grunde num — auf der vorgeb» 
lichen Nothivendigfeit, das Einfommen auf feiner ge: 
genmwärtigen Höhe zu erhalten — nehmen fie ihre 
Stellung, um die übermäßigen Taren auf Salz, Leder, 
Thee, Zucer und andere nothwendige Artifel zu recht— 
fertigen. So Ffühn find fie freilich nicht, daß fie das 
Läftige und Unterdrückende diefer Taren leugnen ſollten; 
allein fie behaupten, daß die Aufrechthaltung des of 
fentlichen Glaubens den Ausfchlag: geben müffe über 
jede andere Betrachtung, und daß, da das Einfonmen, 
ſelbſt mit Hülfe hoher Steuern, nur eben hinreicht, die 
Forderungen des öffentlichen Dienftes zu erfüllen, und 
die. nominis umbra eines Tilgungs: Fonds aufrecht 
zu erhalten, fie genöthige feien, fich jedem Berfuche 
zur Verminderung derfelden zu widerſetzen. 

So lautet die Sprache der Minifter im Parliar 
ment, und eben dieſe Sprache führen ihre Anhänger 
außerhalb deffelben. 

Nun ift aber diefe Sprache, nach eigenem Einge 
ftändnig, auf der Vorausfegung gegründet, daß jede 
DVerminderung der Steuer nothwendig eine ihr entfpres 
chende Verminderung des Einfommens zur Folge habe. 
„Wenn ihe — fagte der Kanzler der Schagfammer — 
die Saljfteuer von fünfzehn Schilling auf zehn Schil— 
ling vermindert: fo werden wir fiatt 1,500,000 Pf. 
nur 1,000,000 Einfommen vom Salze haben; aber un: 
ter den vorhandenen Umftänden des Landes, und nad) 
dem das Haus fich felbft für die Aufrechthaltung eines 
Tilgungs- Fonds verbürgt hat, ift es mir unmöglich, in 
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eine folche Verminderung des öffentlichen Einfommens 
zu willigen.“ „Ganz unftreitig, fügte dev fehr ehrenwers 
tbe Gentleman hinzu, würde es den Miniftern feiner 
Majeftät eine ausnehmende Freude gewähren, wenn fie, 
in Uebereinſtimmung mit den wirklichen Vortheilen des 
Landes, in einen größeren Erlaß von Steuern eintwils 
ligen fünnten; allein, nad) dem, was das Parliament 
in diefem Punkt bereitd gethan hat (d. h. nach Abzug 
des Einen Schilings von der Malzfieuer) halten wir 
es für nothmwendig, uns jeder weiteren Verminderung 
zu mwiderfegen.! Wir wollen ung gegenwärtig nicht 
dabei aufhalten, die handgreiflihe Abgefchmacktheit 
nachzumeifen, daß fchlimme Wirkungen daraus entfte: 
ben Fünnten, wenn ein wirklicher Tilgungs: Fond von 
5,000,000 auf 4,500,000 herabgefeßt würde; mir be: 
gnügen ung mit der Bemerfung, daß die Minifter Fei- 
nen befferen Grund, als diefen (den heiligen Schaf 
von 5,000,000 unberührt zu laffen) anzuführen mußten, 
als fie im Jahre 1819 drei Millionen neuer Taren 
auflegten, und daß, troß diefer neuen Auflage, fowohl 
das Kapital ald die Zinfen der fundirten und nicht 
fundirten Schuld feit jener Zeit regelmäßig gewachfen 
find. Allein, die Zmweckmäßigfeit eined vermehrten Eins 
fommensd von 5,000,000 vollkommen zugeflanden — 
hätte man, ohne Heren DBanfittart und feinen Collegen 
ein Uebermaaß von Scharffinn zugutrauen, nicht gleichwohl 
vorausfegen koͤnnen, e8 werde ihnen eingeleuchtet ba: 
ben, daß der Verzehr von befteuerten Gegenftänden 
vermehrt werden koͤnne durch die Verminderung ber 
Steuer ober des Preifeg ? 














Es iſt indeß ausgemacht, daß fie diefe Betrachtung 
entweder ganz aus der Acht gelaffen haben, oder daß fie 
der Meinung find, es fei für die große Maffe der Ge: 
ſellſchaft volfommen eins und daſſelbe, ob die Preife 
hoc) oder niedrig find. Denn, wenn der Verzehr von 
befteuerten Gegenftänden durch eine Verminderung der 
Steuer vermehrt wird, fo ift Elar, daß das Einfommen 
nicht in demfelben Verhaͤltniß vermindert werde; und 
es ift fogar Mahrfcheinlich, daß es eine pofitive und be» 
trachtliche Vermehrung erleiden koͤnne. Wird die Salz⸗ 
fieuer von funfzehn Schilling auf zehn herabgefeßt, und 
werden in Folge diefer Herabfeßung drei Bufhel ftart 
zweier verbraucht; fo würde Feine Verminderung des 
Einfommens Statt finden, und wenn zwei Bufhel ftatt 
Eines verbraucht werden, fo wuͤrde eine bedeutende 
Vermehrung des Einfommensd eintreten — eine fo be: 
deutende, daß die Regierung durch die Verminderung 
500,000 Pf. gewinnen würde. Nun behaupten wir 
aber, daß dieſe Wirkung unausbleiblich ift bei jeder 
Verminderung hoher Steuern, welche auf Bequem- 
lichkeiten allgemeiner Nachfrage gelegt find, und mir 
find (bereit zu zeigen, daß eine beträchtliche Verminde— 
rung folcher Steuern, weit entfernt, eine Verminderung 
des Einfommens zu bewirken, zu den zweckmaͤßigſten 
Mitteln der Vermehrung deffelben dadurch gehört, daß 
fie eine größere Vermehrung des Verzehrs bemirft. 

Die Nachfrage nach Dingen, welche, wegen ihres 
großen Koftenpreifes nothwendig theuer find, muß ver- 
gleihungsweife immer begränzt feyn, und koͤnnte durch) 
eine Verminderung der Zölle, die einmal darauf gelegt 
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ſind, nicht betraͤchtlich vergroͤßert werden. Allein eine 
Verminderung von Zoͤllen, die auf Dinge allgemeiner 
Nachfrage gelegt find, muß immer von einer bedeu— 
tenden Vermehrung des Verzehrs begleitet feyn. Denn 
eine folche Verminderung befähigt nicht bloß diejenigen, 
welche ſchon früher davon Gebrauch machten, zu einem 
größeren Verzehr, fondern fie bringt die Dinge auch in 
den Bereich neuer und zahlreicher Elaffen von Verzeh— 
vern. Wenn einige von unferen Lefern fich die Mühe 
geben wollen, einen Blick auf die Tafel zu werfen, 
welche Dr. Colquhoun und Andere von den Zahlen und 
Einfünften der verfchiedenen Volksclaſſen befannt ges 
macht haben : fo werden fie auf einmal bemerken, daß 
eine Verminderung der Steuer oder des Preifes von 
Bequemlichfeiten, die chemal8 nur von den höheren 
Claffen benußt werben konnten, wenn fie fo groß ift, 
daß auch die niedrigen Claffen daran Antheil nehmen 
können, die Nachfrage danach) in einer geometrifchen 
Proportion ausdehnt. Die Wahrheit diefer Bemer- 
fung kann durch eine Beziehung auf die baunmvollenen 
Waaren aufs Strengſte durch ein Beifpiel beftätige 
werden. Bei der Thronbefteigung des verftorbenen Koͤ⸗— 
nigs im Sahre 1760 war der Preis der Kattune fehr 
hoch; die Schwierigkeiten der Hervorbringung machten 
ihn dazu, und der Werth aller fertigen Kattune, welche 
jährlic auf den Markt gebracht wurden, überflieg nicht 
die Summe von 200,000 Pf. St. Allein, Dank fei 
es dem Genie Hargreaveg, Arkwrights und Watte, der 
Preis der Kattune wurde fo herabgefeßt, daß auch die 
Aermften devon Gebrauch machen konnten; und dadurch 
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ift die Nachfrage fo ausgedehnt geworden, daß, unge: 
achtet der Verminderung des Preifeg, der Werth ſaͤmmt⸗ 
liher in Groß-Britannien fabricirten, und entweder 
in England felbft verbrauchten, oder ins Ausland ver: 
fendeten Kattune fi) auf die erftaunliche Summe von 
40,000,000 beläuft. Indeß ift Handgreiflich, daß, wenn 
diefelbe Verminderung des Preifes der Kattune, welche 
durch eine Verbefferung des Mafchinen: Wefens bewirkt 
worden ift, durch eine gleiche Verminderung der Steuer 
bewirkt worden wäre, vollfommen derfelbe Erfolg ein; 
getreten feyn würde. Die Nachfrage würde fich ver: 
mehrt haben, und noch mehr als bloßer Erfag für die 
Verminderung der Steuer geworden feyn. 

Doch, um die größere Ergiebigfeit gemäßigter 
Steuern nachzumeifen, ift e8 gar nicht nöthig, Gründe 
aufzufuchen, welche aus allgemeinen Principien oder aus 
der Analogie herfiammen. Die Gefchichte der Befteues 
rung, fomwohl in England ald in anderen Ländern, ge: 
waͤhrt zahlreiche directe und unumftößliche Beweiſe für 
diefelbe Behauptung Wir wollen einige davon zur 
Sprache bringen. Bor dem Jahre 1745 gewährten die 
Necife- Gefälle vom Thee im Durchfchnitt 150,000 Pf. 
jährlich; dag Pfund war damals mit 4 Sh. befteuert, 
und hätte e8 Feinen verbotenen Handel und feine Thee— 
verfälfhung gegeben, fo würde der Verzehr fih unge: 
fähr auf 750,000 Pf. belaufen haben. Allein es war 
nur allzu bekannt, daß das Einſchwaͤrzen damals fehr 
weit getrieben wurde, und daß der wirkliche Verbrauch) 
von Thee bei weitem größer war, als der fcheinbare. 
Diefer heimlichen Einfuhr eine Graͤnze zu fegen, wurde 


im Sabre 1745 eine Bill eingebracht, und in ein Geſetz 
verwandelt, wonach die Accife von 4 Sh. auf 1Sh. 
und 25 Procent Werthfieuer herabgefegt wurde. Diefe 
Maßregel war von ausgezeichnetem Erfolge, Im Fahre 
1746, alfo in dem auf die Herabfegung unmittelbar 
folgenden Jahre, belief fich der Thee-Verbrauch in 
England auf 2,000,000 Pf. Gewicht, und das Ein; 
fommen vermehrte fi auf 243,390 Pf. St. Doc um 
die Wirfung diefer weifen und heilfamen Maßregel in 
ein noch helleres Licht zu ftellen, müffen wir eine Ue— 
berfiche von dem Netto:Ertrag der TIhee-Gefälle von 
1743 — 48 hinzufügen. 
Sm Sabre 1743 belief er fih auf 151,959 Pf. St. 

— 1744. 200.0, 1479065 

— 1745.08 745630 

— 1746 2 2 20.» 243309 — 

— 1747 2 0 21002574937. 

18 ee Bd — 

Alein diefer unumfögliche Beweis von der größe 
ren Einträglichfeit niedriger Zölle, war nicht im Stande, 
die Naubfucht des Schatzes zu mäßigen. Im Sabre 
1748 wurden die Gefälle wieder erhöhet, und ſchwank— 
ten zwifchen jener Epoche und 1784 von 64 bis auf 119 
Procent Werthfteuer. Die Wirkungen, welche auf diefe 
unordentliche Ausdehnung der Gefälle folgten, find eben 
fo belehrend, wie die, welche fich auf ihre Vermindes 
rung einftellten. Das Einfommen wurde nicht auf ir 
gend eine entfprechende Weife vermehrt; und da ber 
Theeverbrauch jeßt allgemein geworden war, fo wurde 
das Einſchwaͤrzen unendlich meiter getrieben, als in ir- 
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gend einer früheren Zeit. In den neun Jahren, twelche 
1780 vorangingen, wurden 118,000,000 Pf. Thee von 
China nad) Europa in Schiffen gebracht, welche dem 
fefteu Lande, und ungefähr 50,000,000 Pf. in Schif⸗ 
fen, welche England gehörten. Allein nach den beften 
Erfundigungen, die über diefen Gegenftand eingezogen 
wurden, war der wirkliche Verzehr beinahe das Umge⸗ 
fehrte der eingeführten Duantitäten, und waͤhrend der 
Verzehr der brittifchen Staaten ſich auf 13,000,000 Pf. 
belief,  überftieg der Verzehr des Kontinents nicht 
5,500,000 Pf. Wenn diefe Angabe nur einigermaßen 
richtig ift, fo folge daraus, daß ein jährlicher Erfaß 
von 8,000,000 Pf. heimlich bei ung eingeführt fei, troß 
aller Wachfamfeit von Seiten der Zolbeamten. Dies 
war aber nicht die fehlimmfte Wirfung der hohen Ger 
falle; denn viele Krämer, welche ihren Thee von der 
oftindifchen Compagnie gefauft hatten, fahen fich von 
dem Marfte verdrängt, und waren, um mit den 
Schmugglern gleichen Schritt halten zu koͤnnen, genös 
thigt, ihren Thee zu verfälfchen, inden fie ihn mit 
Sclees und Efchenblättern vermiſchten. Endlidy, im 
Jahre 1784, befchloffen die Minifter zur Unterdrückung 
des Einſchwaͤrzens, dem auf feinem anderen Wege zu 
feuern war, dem früheren Beifpiel von 1745 zu fol 
gen. Sie feßten die Theefteuer von 119 auf 125 Pros 
cent herab. Diefe Mafßregel war eben fo erfolgreich, 
wie die frühere. Das Einfchwärzen und das Berfäl- 
[hen wurde auf der Stelle zum Stilftand gebracht ; 
und nachfolgende amtliche Ausfunft zeigt, daß die 
Duantität des von der oftindifchen Compaanie erfauften 


Thees in dem Laufe der beiden. Jahre, welche auf bie 
Herabfegung folgten, verdreifacht wurde. 
Sm Jahre 3781 belief fich die Quantität des von 
der oftindifchen Compagnie verkauften Thees auf: 
5,023,419 Pf. Gemicht 
Sm Sabre 1782. 2. 2.» 6,283,664 — 
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Waͤhrend die Quantitaͤt des von der oſtindiſchen 
Compagnie verkauften Thees ſich, in Folge der vermin— 
derten Steuer, ſo ploͤtzlich vermehrte, verminderte ſich 
der von China nad) dem Kontinente eingeführte Thee, 
welcher im Jahre 1784 19,027,300 Pf. betragen hafte 
mit noch weit größerer Schnelligkeit, und 1791 war fie 
auf 2,293,500 Pf. berabgefunfen. 

Die Accife: Gefälle vom Thee brachten, nach einem 
Durchſchnitt von fünf bis ſechs Jahren vor 1784, un 
gefahr 700,000 Pf. St. jährlih. Um diefelbe Zeit 
nun, wo das Parliament fie auf zwölf und ein halb 
verminderte, wurde eine Zufaßs Steuer auf die Fenfter 
gelegt, welche auf 600,000 Pf. St. berechnet mar; 
dies war eine Commutations-Tare, um den. Ausfall zu 
decken, der, wie man glaubte, bis zu dieſem Umfange 
eintreten würde in dem früher von dem Tihee hergelei- 


*) Macpherson’s Commerce with India p. 416. 
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teten Einfommen. Allein, anſtatt daß die Gefälle in dem 
Verhaͤltniß von 119 zu 12%, oder von 700,000 Pf. auf 
73,000 Pf. hätten abfallen follen, fielen fie nur im Verhält: 
niß von 2 zu 1, oder von 700,000 Pf. auf 340,000 Pf: 
eine natürliche Folge des vermehrten Verzehrs. Die Com— 
mufationg-Acte ifE immer — und zwar mit Recht — 
als eine von den erfolgreichften Finanz: Maßregeln bes 
trachtet worden, melche wahrend der Verwaltung des 
Heren Pitt genommen find. In jener Zeit glaubte man 
allgemein, der Plan dazu fei von Herrn NRichardfon, 
Dberbuchhalter der oflindifchen Compagnie, eingereicht 
worden; allein die Popularität der Mafregel war fo 
groß, daß mehrere andere Leute Anfpruch auf diefe 
Ehre zu machen fich verfucht fühlten, und daß fogar 
im Haufe der Gemeinen heißer Streit über diefen Ger 
genftand veranlaßt wurde. Wirklich gebührte die Ehre, 
den Plan in Vorfchlag gebracht zu haben, weder Herrn 
Kichardfon, noch irgend einem von Denen, die darauf 
Anfpruch machten; und diejenigen von unfern Lefern, 
die fih die Mühe geben mwollen, Herrn Mathias 
Deckers Ernfihafte Betrachtungen über die 
gegenwärtigen hohen Steuern (eine Schrift, 
welche fchon im Fahre 1743 erfchien) zu lefen, werden 
finden, daß die im Jahre 1784 angenommene Maßre: 
gel fchon 40 Sahre früher auf das Nachdrücflichfte em— 
pfohlen war. 

Doch das Princip der Commutationg;Acte, und 
der auffallende DVortheil, twelcher aus der Verminde— 
rung der Steuer hervorging, wurden fehr bald wieder 
aufgegeben. Im Sjahre 1793 wurde die Steuer auf 
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25 Procent erhöht, und nach allmähligen Erhöhungen 
in den Sjahren 1797, 1798, 1800 und 1803, wurde 
fie 1806 auf 96 Procent ad valorem gefeßt, und auf 
diefer Höhe blieb fie bi 1819, wo fie auf 100 Pros 
cent gebracht wurde. Wiewohl fich nun nicht leugnen 
läßt, daß die Theefteuer ein bei weitem größeres Ein; 
fommen gewährt, als fie im Sahre 1795 brachte: fo 
find doch ſtarke Gründe vorhanden, anzunehmen, daf 
dies Einfommen bei weiten größer gewefen feyn würde, 
wenn die Steuer nicht fo hoch getrieben wäre. Die 
Duantität des, von der oftindifchen Compagnie in den 
Jahren 1795 und 96 verfauften Thees belief fih auf 
beinahe 20,000,000 Pf. jährlich, und 1799 auf beinahe 
25,000,000 Pf. (24,858,508). Seitdem bat Feine 
Dermehrung des Abfages Statt gefunden; denn nach 
amtlichen Berichten ift die Durchfchnittd: Quantität des 
von der Compagnie in den Sahren 1818, ı8ı9 und 
1820 verfauften Theed unter 25,000,000 Pf. jährlich). 
Inzwiſchen belief fich die Bevoͤlkerung Großbritannieng, 
welche, zufolge der letzten Zählung 14,379,000 beträgt, 
im Jahre 1300 nur auf 10,817,000, und wäre in den 
Verzehr des von der Compagnie verkauften Thees twäh- 
rend der Zeit, bie zwifchen diefe beide Zahlungen fallt, 
feine Verminderung eingetreten: fo hätte fich der Ver— 
kauf gang offenbar nad) dem Verhältniß von 10817 zu 
14379, oder von 25 bis 33 Millionen vermehren 
müffen. Dies erfchöpft indeß die Sache nicht. Die 
oftindifche Compagnie verficht den Markt von Irland 
eben fo gut, ald den von England; und wenn wir den 
außerordentlihen Anwuchs von Bevölferung in jenem 

















Theile des Reihe in Anfchlag bringen, fo wird die 
Berminderung des Verzehrs nur um fo auffallender 
werden. Doch obgleich) der Verkauf der oftindifchen 
Compagnie feit 1795 ftätig geworden iſt: fo wird doch, 
wie wir glauben, allgemein zugegeben, daß der Ber: 
brauch des Thees oder vielmehr der Zufammenfesung, 
die man unter diefer Benennung verfauft, in den 
Städten nicht beträchtlich abgenommen, auf dem Lande 
hingegen feit jener Epoche beträchtlich zugenommen habe, 
Es liegt alfo am Tage, daß diefer vermehrte Bedarf 
nur durch heimliche Einfuhr oder durch Verfälfchung 
getwonnen werden konnte; und da in den legten Zeiten 
des Krieges Feine Gelegenheit zum Schmuggeln war, 
und die ungemeine Kraft, welche, feit der Wiederfehr 
des Friedens, in dem abtwehrenden Dienft angewendet 
worden ift, die Einfuhr einer beträchtlichen Quantität 
fremden Thees ungemein erfchwert haben muß: fo find 
wir geneigt, daraus zu folgern, daß das von den hos 
ben Steuern verurfachte Vacuum hauptfächlich durch 
Verfälfchung ausgefült fei. Und wir finden, daß dieg 
wirklich der Fall gemefen if. In Wahrheit, man hat 
alle Urfache zu glauben, daß bie DVerfälfchung des 
Thees durch) einen Zufaß von Schlee- und Efchenbläts 
tern, und durch Auftrocknung der bereits abgefochten, 
und mit frifchen Thee vermifchten Blätter in diefem 
Augenblick viel weiter getrieben wird, als im Sahre 
1784. Zum DBeweife Fönnen wir anführen, daß im 
Fahre 1818 bis auf 20 GSpecerei» Krämer Londons 
überführt wurden, verfälfchten Thee in ihren Läden zu 
haben. Und es ift bemerfenswerth, daß in der Omen: 
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ſchen Sache der Advocat des Beklagten erklaͤrte: „dies 
Verfahren ſei ſo allgemein, daß ſein Client gar nicht 
geglaubt haͤtte, es gaͤbe ein Geſetz, wodurch dergleichen 
verboten waͤre.“ Viele Ueberfuͤhrungen find ſeitdem hin- 
zugekommen; allein es liegt nicht in der Natur der 
Dinge, daß dem Uebel durch ein ſolches Mittel abge: 
holfen werde. Wollen die Minifter der Theeverfäl- 
fhung Einhalt thun, fo müffen fie Pitts DBeifpiel be: 
folgen, und 50 bis 60 Procent von der gegenwärtigen 
Steuer abnehmen. Die Erfahrung von den Wirkungen 
der Verminderung in den Sjahren 1745 und 1784, bes 
rechtigt und zu dem Ausfpruch, daß eine folche Ber: 
minderung nicht von einer angemeffenen Verminderung 
des Einkommens begleitet feyn werde — waͤhrend fie 
nicht bloß dem verbotenen Handel und der Verfälfchung 
Einhalt thun, fondern auch eine beträchtliche Wohlthat 
für die unteren Elaffen (für welche der Thee ein Arktis 
fel erfier Norhiwendigfeit geworden ift) werden, und» 
unferem Handel mit China eine größere Ausdehnung 
geben würde. . 

Wir find in der Angabe der Veränderungen, welche 
die Theefteuer erfahren hat, fo umftändlich gewefen, 
weil der Verkauf der oftindifchen Compagnie das Mit: 
tel gewahrt, die Wirfung ihrer Erhöhung oder Vermin— 
derung auf den Verzehr mit Genauigfeit anzugeben. 
Die Refultate find eben fo merfwürdig als belehrend, und 
würden für fich felbft hinreichen, die Wahrheit der Swifs 
tifchen Bemerkung: „daß in der Arithmetik der Zolls 
häufer zweimal zwei nicht immer vier, fondern oft nur 
eind machen," ing Licht zu ftellen. 

EEE Die 





Die Geſchichte anderer Länder ift nicht minder reich 
an Beifpielen von der größeren Ergiebigfeit gemäßigter 
Steuern. 

Sm Sahre 1775 erließ Herr Turgot die Hälfte 
von den Steuern, welhe auf dem Parifer Marft auf 
Sifche. bezahlt wurden. Aber ungeachtet diefer Vermins 
derung war der Betrag der gefammelten Steuer nicht 
verringert. Die Nachfrage nach Fiſch mußte fich daher 
verdoppelt haben, je nachdem die Einwohner von Pa: 
ris im Stande waren, ſich um einen Vergleichungs— 
weiſe geringeren Preis mit einem nahrhaften und ange 
nehmen Artifel zu verfehen. 

Uftarig giebt eine Menge Iehrreicher Einzgelnheiten 
in Deziehung auf die nachtheiligen Wirkungen, welche 
die Erhebung gewiffer Steuern für die Betriebſamkeit 
der Spanier gehabt hat, fo wie von den Vortheilen, 
welche aus der Zurücknahme und Veränderung anderer 
Steuern entfianden find. Wir wollen ein einziges Bei- 
fpiel anführen. Valencia, obgleich arm an Korn und 
Died, und dem Umfange nad) um ein Drittel Eleiner 
als Aragon, bezahlte in den Föniglichen Schaf bei wei— 
tem mehr, als dieſes letztere Königreich; und dies 
rührte, wie Uftarig bemerft, von dem blühenden Zu: 
ftande des Handels und der Manufackturen in Valencia 
her. Er fügt noch Folgendes hinzu : „dieſe Blüthe der 
Manufacturen und des Handels wird der billigen und 
liebreichen Behandlung zugefchrieben, welche die Weber 
in Valencia erfahren, fo wie auch der Güte des Ko- 
nigs in Verminderung der übermäßigen Steuern, welche 
anf Zleifch und andere Nahrungsmittel gelegt Maren. 

N. Monatsfchr.f.D. XI Bda20Hft. P 
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Ganz weggefallen iſt diejenige, welche in aͤlteren Zeiten 
auf dem Brodte lag, ſo wie auch die unter der Be— 
nennung alter Pflichten und Generalitaͤten be— 
kannten Auflagen. Dieſe Steuern ſind zum Theil durch 
andere erſetzt worden, wiewohl auf eine Weiſe, daß ſie 
ertraͤglicher gemacht, das Volk im Allgemeinen erleichtert, 
und das koͤnigliche Einkommen vermehrt wurde. U 
Doch die. größere. Ergiebigkeit geringer Steuern 
auf Artikel allgemeiner Nachfrage dürfte gleichmäßig 
aus den Folgen. hervorgehen, welche die Verſuche, fie 
über die ſchicklichen Gränzen hinaus zu vermehren, ges 
habt haben. Die Gefchichte der Zuckerſteuern iſt ‚in 
diefer Hinficht ‚ungemein wichtig. In den drei Jahren 
von 1803 big 1806 wurden. die, früheren Steuern um 
50 Procent erhöhet. Nun war der Durchſchnitts-Er— 
trag der altem Steuern in den drei Sahren vor der 
Erhöhung 2,778,;000 Pf. St. Der Ertrag von 1804, 
nachdem fie um 20 Procent erhöhet waren, gab nicht 
3,333,000 Pf. St., wie es hätte der Fall feyn müffen, 
wenn der Verzehr derfelbe geblieben wäre, fondern nur 
2,537,000 Pf. St. alfo 241,000 Pf. weniger, als der 
Ertrag der niedrigern Steuer, und der Durchfchnittgs 
Ertrag von 1806. und 1807, nachdem die vollen 
50 Procent hinzugefommen waren, gab nur 3,133,000 
Pf. St., anftatt der 4,167,000 Pf. St., welche hätten 
einfommen müffen, wenn feit dem Jahre 1804 fein 
Ausfall Statt gefunden hätte. Verzehr und Einkom— 
men nahmen alfo in Solge der Steuer: Erhöhung von 
1804 ab; und ber Verzehr bat ſich in Folge der fpd- 
teren Vermehrungen vermindert, während das Einfom: 
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men fehr wenig gewonnen bat. Die Glasftenern find 
feit 1800 verdoppelt worden; aber ihr Ertrag hat fich 
nicht vermehrt. Die Lebderfteuer, nachdem fie beinabe 
ein ganzes Jahrhundert hindurch flätig gewefen war, 
wurde im Sabre 1813 verdoppelt. Im Sahre 1812 
brachte die niedrige Steuer 394,000 Pf. St.; allein, 
anſtatt verdoppelt zu feyn, oder 788,000 Pf. St. zu 
bringen, weil die Steuer verdoppelt war, ift dag jähr- 
liche Einfommen feitdem faum über eine halbe Milion 
hinaus gegangen, und ſehr häufig hinter diefer Summe 
zurückgeblieben. 

Was man auc ins Auge faffen möge: jeder Theil 
unferes Finanz: Spftems gewährt überzeugende Beweife 
von den verberblichen Wirkungen allzu weit getriebener 
Beſteuerung. Wir wollen nur nod) bei den Wirfungen 
fiehen bleiben, welche fie in Beziehung auf das Salz 
hervorgebracht hat. 

Urfprünglicy) wurde diefe Steuer unter Wilhelm 
dem Dritten, als eine vorübergehende auferlegt ; allein 
man fand fehr bald, daß fie eine allzu ergiebige Quelle 
des Einfommend fei, ald daß fie wieder aufgegeben 
werden fünne, und fo wurde fie in den erften Regie, 
rungsjahren Georg des Zweiten zu einer beftändigen 
gemacht. Bei der Thronbefteigung des zuletzt verſtor⸗ 
benen Königs betrug fie 5 Sh. für den Bufhel, und 
blieb auf diefem Fuß bis 1798, wo fie auf ro Gh. 
erhöher wurde. Im Jahre 1801 wurde eine Komif- 
fion des Haufes der Gemeinen beauftragt, die MWir- 
fungen diefer Steuer zu unterfuchen. Der gegenwaͤr— 
tige Kanzler der Schaßfammer, Herr Vanſittart, war 
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Vorſtand dieſer Commiſſion, und verfaßte einen Bericht, 
worin die gaͤnzliche Zuruͤcknahme dieſer Steuer aufs 
Nachdruͤcklichſte empfohlen wurde, weil ſie, wie man 
ſagte, hoͤchſt nachtheilig wäre für dag öffentliche Beſte, 
nachtheilig in einem Grade, der uͤber die Erlegung der 
Steuer weit hinaus ginge. Doch, anſtatt auf dieſe 
Empfehlung der Commiſſion die allermindeſte Aufmerk— 
ſamkeit zu verwenden, fügte Herr Pitt im Jahre 1805, 
zu den 10 Sh. noch 5 hinzu, fo daß die ganze Steuer 
15 Sh. für den Buſhel betrug. 

Wir zweifeln, ob unter der unfäglichen Menge von 
Steuern, wodurc dag briftifche Volk darnieder gehal- 
ten wird, noch eine andere zu nennen fei, die fo ta— 
delnswerth iſt, wie diefe. Salz ift eines von den erften 
Nothwendigkeiten des Lebens, und Nückficht genommen 
auf den Umftand, daß es unumgaͤnglich noͤthig ift, um 
Fleiſch, Butter, Kaͤſe u. f. mw. zu erhalten, wird es in 
weit größerer Quantität von den armen, als von den 
reichen Claffen verbraucht. Und doch ift die Bedürf: 
nig mit einer Steuer belegt, welche, aufs Wenigfte, 
den 3often bis 35ften Werth ihres natürlichen Preifes | 
erreicht. Wäre es nicht um eine Steuer von 15 ©h. 
zu thun, fo koönnte ein Bufhel Salz für 4 höchfteng 
6 Pe, gefauft werden. Polen allein ausgenommen, hat 
England die reichften Salzminen in Europa; und doch 
ift der Preis des Salzes in diefem Lande höher, als 
in irgend einem Theile der Welt. Die Raubſucht des 
Schatzes hat die Güte der Vorfehung zu einer Duelle 
des Elends und des Verbrechens gemacht. Troß der 
Wachfamfeit der Acciſe-Officianten, nnd froß ber 
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Strenge unſerer Einkommen-Geſetze und ihrer endlichen 
Folgen in Gefängniß-Geld- und Verfalld: Strafen, bleibt 
es feinem Zweifel ausgefeßt, daß nur ein Drittel des 
in England verbrauchten Salzes eine Steuer erlegt. 
Der Preis de8 Ganzen ift kuͤnſtlich erhoͤhet, aber die 
Beiträge des Publicums theilen fich zwifchen der Krone 
und dem Schmuggler ; und während ein Heer von 
Aecife : Officianten die hohe Steuer von ungefähr 
50,000 Tonnen einfammelt, erhält der Schmuggler eine 
niedrigere, obgleich noch immer fehr hohe, Steuer von 
ungefähr 100,000 Tonnen. Es ift alfo flar, daß mit 
Yusfhluß der Summe (1,500,000 Pf. St.), welche 
die Salzſteuer dem Schafe einträgt, fie nicht weniger 
als noch anderthalb Millionen, zum Beften bloßer Diebe 
und Plünderer, der betriebfamen Claffe abnehmen 
koͤnne. 

Die jetzige uͤbertriebene Salzſteuer verſchlechtert 
nicht bloß den Zuſtand des Arbeiters, den ſie beſtimmt, 
ſich in die raubſuͤchtige und geſetzwidrige Laufbahn des 
Schmugglers zu werfen — eine Laufbahn, welche bei— 
nahe immer zu dem Galgen fuͤhrt: — ſondern ſie iſt 
auch hoͤchſt nachtheilig fuͤr einige von den Hauptzweigen 
der National-Betriebſamkeit. Trotz den unermeßlichen 
Summen, welche in Verguͤtigungen, Praͤmien, Abrech— 
nungen 1. ſ. w. an die Fiſchereien verſchwendet werden, 
haben diefe nie irgend einen bedeutenden Grad von 
Gedeihlichfeit erreicht; und man kann mit Zuverläffig: 
feit behaupten, daß fie dergleichen nie erreichen werden, 
fo lange bie gegenwärtigen Salz-Geſetze in Kraft find. 
Man muß durch fo viele Fofifpielige, ermüdende und 
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beläftigende Zollhaus: Verordnungen hindurch; man muß 
fi) fo viel Zögerungen und MWeitläuftigfeiten gefallen 
laffen, ehe man Fifcherfalg oder ſteuerfreies Salz erhals 
ten kann, daß die Fifcher es vorziehen, nur folche® 
Salz zu gebrauchen, wofür fie die gewöhnliche Steuer 
bezahlt haben. Herr Carter, von welchem man annebs 
men darf, daß er von Verhaͤltniſſen diefer Art gehörig 
unterrichtet fei, befchließe feine Nachricht von den nachs 
theiligen Wirfungen, welche für die Fifchereien aus 
der Salzfteuer entftehen, mit folgenden Worten: „Wenn 
unter den gegenwärtigen Schwierigfeiten und Entmuthis 
gungen unfere Fifchereien bisher fortgedauert haben, 
fo würden fie in einen nie erlebten und kaum denfbas 
ren Flor gerathen, wofern fie durch die Abfchaffung 


der Salzfteuer emancipirt würden." Und Herr Macdos 


nald, der mohlunterrichtete Verfaffer der Ueberſicht 
von den Hebriden, bemerft: „daß, bloß aus Man: 
gel an Salz, viele taufend Faffer der fchönften Heeringe 
jede Woche, während der Fifchzeit, verloren gehen. 
Ah habe, fügt er hinzu, mit eigenen Augen gefehen, 
daß ganze Ladungen im Zuftande der Faulniß ing 
Meer geworfen find, und daß man andere ald Dung 
für Kartoffelboden gebraucht hat, bloß, weil die Fifcher, 
in Folge der Gefeße, den Salgverfauf betreffend, nicht 
die erforderliche Sicherheit für den nothiwendigen Salz— 
vorrath leiſten konnten.“ Go verhält es ſich mit den 
MWirfungen diefer verhaßten Steuer, mwodurd die Mi: 
nifter entfchloffen find das Land fortwährend zu uns 
terbrücken. 

Vor der Revolution war in Frankreich der jähr- 
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liche Durchſchnittsverbrauch des Salzes in denjenigen 
Provinzen, welche der großen Gabelle, d. h. der hohen 
Saljfteuer unterworfen waren, nad) der Abfhägung 
des Heren Necker 93 Pf. für jeden Kopf, mogegen in 
den pays redimes, d. 5. in den Provinzen, melde 
fih von dem größten Theile diefer verhaßten Steuer 
loggefauft hatten, nicht tweniger als 18 Pf. auf den 
Kopf Fam. Aus diefer zuverläffigen Angabe geht ſehr 
deutlich hervor, daß die Salzſteuer in den ſchwer be 
lafteten Provinzen eine bedeutende Verminderung hätte 
erleiden fünnen, ohne eine Verminderung des Einfom: 
mens zu verurfachen. Nicht genug, die Genüffe des 
Volkes vermehrt zu haben, wuͤrde eine ſolche Vermin— 
derung auch die Regierung von der Nothmwendigfeit 
befreit haben, befondere Provinzen mit einem Truppen: 
Cordon zu umgeben : allem verbotenen Salzhandel wäre 
augenblicklich ein Ende gemacht worden, und es wäre 
nicht nöthig geweſen, jährlich zwoifchen 3 und 4000 
Leute ind Gefängniß oder auf die Galeeren zu ficken. 
(S. Arthur Youngs Reifen in Frankreich B. 1. ©. 598.) 

Allein unfere gegenwärtigen GSaljgefeße, obgleich 
minder partheiifch, find noch viel unterdrückender, ale 
die franzofifchen waren. Gie unterwerfen ganz England 
einer großen Gabelle. Nur 50,000 Tonnen werden 
verfteuert, und diefe unfer 12,000,000 £eute, d.h. uns 
ter die Bevölkerung von England und Wales, vertheilt, 
giebt 93 Pf. für einen Einzelnen — alfo faft genau 
diefelbe Duantität, welche in den am höchften befteuer: 
ten Provinzen Sranfreihg verbraucht wurde. Allein 
der Productiond; Preis des Salzes ift in England viel 
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geringer, als in Frankreich, und die Englaͤnder genie— 
ßen eine weit groͤßere Menge von geſalzenen Speiſen, 
als die Franzoſen. Wir werden alſo den rechten Fleck 
treffen, wenn wir annehmen, daß, wenn die Steuer 
entweder ganz zuruͤckgenommen, oder auf 3 bis 4 Sh. 
fuͤr den Buſhel vermindert waͤre, der Durchſchnitts— 
Verbrauch nicht weniger als 20 bis 24 Pf. fuͤr jeden 
Einzelnen in England ſeyn würde; was nach den obis 
gen Saͤtzen nicht viel weniger ald das gegenwärtige 
Einfommen gewähren müßte. 

Die Bemerfungen, welche im Haufe der Gemeinen 
gemacht wurden, als die Frage von der Abfchaffung 
der Salzſteuer zulegt zur Sprache fam, und die Uns 
terſtuͤtzung, welche diefer Antrag von den hartnädigften 
Anhängern der Minifter erhielt — Beides leitet ung zu 
der Dermuthung, daß der Erfolg bei der naͤchſten Er 
öffnung glänzender ausfallen werde. Sollte aber Herr 
Banfittart entfchloffen feyn, fi nicht von einer Steuer 
zu trennen, die er zu einer Zeit, wo fie nur zwei Drit⸗ 
tel ihres gegenwärtigen Betrages ausmachte, als höchft 
verderblich für die allgemeine Wohlfahre darftellte: fo 
möge er die Steuer auf 3 big 4 Sh. für den Bufhel 
herabfegen, d. 5. auf eine Summe, welche das Ein- 
fhmwärzen unvortheilhaft macht. Iſt dies gefchehen, fo 
wird das Einkommen nicht vermindert werden, die 
Zare felbft aber wird der von Dr. Smith aufgeftellten 
Marime entfprechen, d. h. fie wird nicht, wie bisher, 
zwei bie drei Mal die Summe, die fie der Schagfams 
mer bringt, aus der Tafche des Volks ziehen. 

Hohe Steuern haben dag Einfchwärzen zu einem 





Gewerbe gemacht. Nun kann es ung zwar nicht ein- 
fallen, die Schuld Derjenigen zu vermindern, welche 
dem öffentlichen Einfommen Abbruch thun, und den 
ehrlichen Käufer in Verlegenheit bringen; allein vergeb: 
lich erwartet man, daß die große Menge fich gegen 
Leute erflären folle, welche fie mit mwohlfeilem Thee, 
Branntwein u. f. w. verforgen. Einem jeden leuchtet 
ein, daß nur der, der die Grube gräbt, nicht der, der 
das Unglück hat in diefelbe zu ſtuͤrzen, verantwortlich 
ift für dag Unglücd, das daraus entfteht. Montesquieu 
fagt: „ES giebt Beifpiele, daß eine Steuer den fie 
- benfahen Werth des befteuerten Artifeld einfordert 
(unfere Salsfteuer fordert nicht den fiebens, fondern 
den dre ißigfachen Werth des Salzes). Eine fo übers 
mäßige Steuer muß Betrügereien veranlaffen, welche nicht 
durch bloße Confiscationen verhindert werden fünnen. 
Die Regierung ift alsdann genöthigt, ihre Zuflucht zu 
den härteftien Strafen zu nehmen — zu folchen, die 
nur für die größten Verbrechen Statt finden folten. 
Alles DVerhältnig der Strafe hört alsdann auf, und 

denſchen, welche kaum als fchuldig betrachtet werden 
fönnen, müffen wie die abfcheulichften Verbrecher bis 
Ben *).“ Iſt es aber nicht gegen alle Grundfäße der 
Gerechtigkeit, wenn man durd) hohe Steuern eine un: 
widerfiehlihe Verfuchung zu Verbrechen in Gang bringt, 
und alsdann diejenigen beftraft, welche diefer Verſu— 
Hung unterliegen? Es empört die natürlichen Gefühle 
des Volks, und bringt es allmaͤhlig dahin, fich für die 





*) Esprit des Lois, lıv. 13. ch. 8. 


fchlechteften Menfchen — denn folche find die Ein 
fchwärger in der Regel — zu intereffiren, ihre Sache 
zu der feinigen zu machen, und ihr Unrecht zu rächen. 
Eine Strafe, welche nicht dem Vergehen angemeffen 
ift, nicht die Sanction der Gefellfchaft für fich hat, 
fann nie eine gute Wirfung hervorbringen. Der einzige 
Meg, dem Einfhwärgen Einhalt zu thun, ift, es uns 
vortheilhaft zu machen, d. h. die Verſuchung dazu zu 
fchtwächen ; und dies gefchieht nicht dadurch, daß man 
die Küften mit Truppen umſtellt, die Eide vervielfäl: 
tigt, das Land zur Schaubühne blutiger Zänfereien im 
Felde, oder des Meineids und der Chifane in den Ge 
richeshöfen macht ; fondern einfach und augfchließend 
durch Nerminderung der Steuer auf eingefchwärgte Ge: 
genftände. Nur dies Verfahren kann dem Einfchwärs 
gen ein Ende machen. Wenn der Gewinn des ehrlichen 
Handelsmanns dem ded Einfchwärzers gleich fommt, 
fo ift der letztere genoͤthigt, fein gefährliches Handwerk 
aufzugeben. Aber fo lange hohe Steuern aufrecht ers 
halten werden, d. 5. fo fange eine hohe Belohnung den 
Abentheurer aufınuntert, werden Bedürftige und Ders 
meffene ihre Laufbahn fortfegen, ohne fich durch ein 
Heer von Aeccifes Officianten, und durch bie firengften 
Gefeße des Einkommens daran verhindern zu laffen. 











Andeutungen uͤber Staatsbuchhalterei. 





Jede Buchs und NRechnungsführung des gemeinen 
Lebens hat zum Gegenftande fogenannte Einnahmen 
und Ausgaben, und das Gegeneinanderhalten und 
Vergleichen beider. 

Fragt man, was unter Einnahme und Ausgabe zu 
verfiehen fei, fo Iehret ein geringes Nachdenken, daß 
beide ihren Grund in dem Austaufch gefellfchaft- 
licher Arbeiten haben. 

Der Menfch wird nämlich eben fo mit unendlichen 
Anlagen geboren, wie die Natur ihm eine unendliche 
Mannigfaltigfeit von rohen Stoffen dargeboten hat. 
Die Befchränftheit des Einzelnen erlaubt ihm eben fo 
wenig, alle jene Anlagen in fi auszubilden, als 
alle jene Stoffe sur Weiterverarbeitung zu benußen. 
Nur eine und die andere Anlage vermag der Einzelne 
bei fich zur Ausbildung zu bringen, nur auf einzelne 
Stoffe fein Talent und feine Kraft einwirken zu laffen. 
Indem aber auf folche Weife die fchaffende Kraft des 
Menfchen und feine Erwerbungsfähigfeit außerft 
befchränft und einfeitig ift, auf der andern Seite aber 
feine Bedürfniffe, theild zum Lebensunterhalt, theils zum 
erhöhten Lebensgenuß, fich fehr weit erftrecfen, entftcht 
eben jener gegenfeitige Austauſch gefellfchaftlicher Arbei- 
ten, der, wie gefagt, den Grund aller Bud) und Nechs 
nungsführung des bürgerlichen Lebens ausmacht. 
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Ein Feder muß nämlich zuwörderft erwerben, um 
etwas zu befisen, was er zum Eintauſch anderer ihm 
notbivendiger oder angenehmer Gegenftände des Lebens 
Hingeben fönne. Die Darftellung des Verhältniffes die: 
ſes gegenfeitigen Austaufches durch das fymbolifche Zei: 
chen der Zahl, macht aber das Wefen der one" 
Buch: und Nechnungsführung aus. 

Ohne Ausnahme kommt e8 dabei auf dag Gegen: 
einanderhalten (Balanciren) zweier Größen, der Ein: 
nahme und der Ausgabe gefelfchaftlicher Arbeiten an, 
theild, um bloß zur Ueberficht diefes Austaufches zu ge: 
langen, theils aber auch fehr haufig mit dem Nebenzwecke, 
in diefer Darfielung nur durch dies Gegeneinander> 
halten oder Abwägen zugleich die Mittel zu entdecken, 
mit fo wenig Arbeit wie möglich, fo viel der Arbeiten 
Anderer ald möglich, einzufaufchen, oder wenigſtens zu 
verhüten, daß für Mehrarbeit von unferer Seite nicht ein 
geringeres Werthsquantum von Andern erlangt werde. 

Verhaͤlt es fih nun mit dem Staatsrechnungsmefen 
oder der Staatsbuchhalterei auf gleiche Weife? 

Erftlich bedarf es Feines tiefen Nachdenfens, daf 
den Gegenftand deffelben ebenfalls das Gegeneinans 
derhalten gefellfhaftliher Arbeiten ausmacht. 
Denn nichts Anders find zulegt die fogenannten Staats— 
Einnahmen und Ausgaben, al8 gefelfchaftliche Arbeit, 
indem ein jeder Staatsbürger verpflichtet ift, einen Theil 
des durch feine individuelle Kraft Erworbenen herzuge: 
ben, um diejenigen Arbeiten damit auszuführen, welche 
das Deftehen des ganzen Staatsvereing erfordert. 

Die Regierung erfcheint hiebei bloß als Depofi 
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tär und Verwalter dieſer von den einzelnen Sfaatds 
bürgern hergegebenen Arbeiten. Sie nimmt folche in 
Empfang, auf welche Weife fie auch geleiftee werden 
mögen, 06 unter der Benennung von Steuern und 
Abgaben, in der Geftalt von baarem Gelde und Nat 
ralien, die bloß als Nefultate vorhergegangener Arbeit 
erfcheinen, oder ob durch wirklich verrichtete Dienſte, 
(in welchem Iegtern Falle freilich die Empfangnahme 
auf eine von den vorigen beiden Arten ganz verfchies 
dene Weife gedacht werden muß), und hat die Verpflich⸗ 
fung auf fich, diefe fämmtlichen Arbeiten der Einzelnen, 
oder das dafür iu Naturalien oder Geld bei ihr depos 
nirte Reſultat derfelben, wieder zur Ausführung und Re 
munerirung derjenigen Arbeiten anzuwenden, welche das 
Beftehen und das Wohl des ganzen Staats erfordern, 

Einnahme und Ausgabe findet alfo bei der Staatde 
buchhalterei und Nechnungsführung auf gleiche Weife 
Statt, wie bei der des bürgerlichen Gefchäftslebeng. 
Beide haben auch zum Zweck, durch die Zahl zunächft zur 
Veberficht und Balance diefer beiden Größen zu gelangen. 

Aber bei Fortfegung der Vergleichung findet ſich 
bald eine auffallende Verfchiedenheit. 

Bei dem Privarmann nämlich muß, fobald er 
nicht in wenigen einzelnen Faͤllen ebenfalls bloß als 
Depofitär oder Verwalter von fremdem Vermögen ers 
fcheint, ehe ein Austaufch und mit demfelben eine Auss 
gabe Statt finden fol, zuvor die eigene SKraftanftrens 
gung und mit ihr der Erwerb vorangegangen ſeyn. 
Es muß erft etwas verarbeitet feyn, ehe ein Aus—⸗ 
taufch überhaupt, oder gar ein Austaufch mit Gewinn 
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vor fich gehen Ffann, und Buch und Nechnungsführung 
hat, wie gefagt, in den meiften Fällen, wo fie im buͤr— 
gerlichen Leben angewandt wird, den Zweck nicht bloß, 
Heberfiche und Ordnung in diefen gegenfeitigen Austauſch 
zu bringen, fondern zugleich das Mittel an die Hand 
zu geben, wie diefer Austaufch mit dem größtmöglichen 
Vortheil, oder mwenigftens ohne allen Nachtheil, bewirkt 
werden koͤnne. 

Ganz anders aber verhält es ſich mit der Staats⸗ 
buchhalterei und NRechnungsführung. 

Die Regierung iſt, wie gefagt; bloßer Depofitär 
der bei ihr eingehenden Einnahmen. 

Nicht eigener Erwerb geht hier voran, fo wenig 
wie die Abficht ſeyn kann, die eingehenden Gelder, Nas 
turalien und die geleifteten Dienfte zu Erlangung höhern 
Gewinns zu benutzen; fondern es follen dieſe bloß 
die Mittel an die Hand geben, diejenigen Arbeiten aus: 
zuführen, welche das Beſtehen und die Wohlfahrt des 
Staats erfordern. 

Bei Verwaltung des Staatd kann alfo nie, wie 
bei Verwaltung eined Hausweſens, die erfte Frage feyn: 
was habe ich? (wenn gleich) auch diefer Umftand nur 
zu fehr Berückfichtigung verdienen wird) fondern: was 
brauche ich als Staarshaushalter, oder vielmehr: was 
bedarf der Staat? 

Hiernächft: welche Mittel oder Kräfte fie: 
ben der Regierung zu Gebote, um bdiefen Bedarf 
zu beftreiten? 

Drittens: wie find diefe Kräfte benußt, und was 
ift Dadurch geleifter? 
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Bei Beantwortung biefer drei Fragen, und zwar in 
beftimmter anfchaulicher Darlegung durch die Zahl, löfet 
ſich zuleßt das ganze Wefen der Staats: Buchhalterei 
und Rechnungsführung in ihre drei großen Zwei— 
98, als: 

Etats oder Budgetd- Regulirung, 

Statiftif, und 

eigentliche Kechnungsführung und Burhbalterei, 
auf, 

Don einem ganz andern Anfangspunkte ausgehend; 
wie die Buchführung des bürgerlichen Lebens, bat fie zwar 
mit diefer den Zweck gemein, Ordnung und Ueberficht 
in dag zu verwaltende Gefchäft zu bringen; aber großr 
artiger in ihrem ganzen Wefen, fol fie durchaus nicht 
zum Mittel Eleinlicher oder großer Plusmacherei fich 
hergeben, fondern unverrückt ihr Teßtes Ziel im Auge 
behalten: Rechenfchaft zu geben von Benutzung 
der Volkskraft zum allgemeinen Staagmwohl. 

Es märe vielleicht zu mwünfchen, daß man bei der 
Staatsverwaltung überal diefe hier angedeuteten Ideen 
recht Elar zur Anfchauung gebracht und vor allen Dins 
gen fich allezeit den Saß recht lebhaft vor Augen ges 
ſtellt Hätte: 

„Daß die Regierung nur Depofitär der bei ihr 
eingehenden Einnahmen, und alfo in diefer Hinficht, 
ald Verwalter derfelben, himmelweit von dem Pri— 
vatmanne unterfchieden ſei.“ 

Fuͤr dieſen zieht allerdings jede wahre Ausgabe, 
d. h. ſofern dadurch nicht ein anderes Arbeitsrefultat 
von gleichem oder gar höherem Werthe eingetaufcht wird, 


— 252 — 


eine Verminderung feines Vermögens nach ſich. Nicht 
fo aber mit den Staatsausgaben, deren Beſtimmung 
feine andere ift, als zu allgemeinen Staatszwecken vers 
wendet zu werden, die alfo auf der einen Seite zwar 
dem Dermögen der Staatsbürger entzogen werden, auf 
der andern Seite aber durch das Medium der Re 
gierung dahin wieder zurückfirömen. 

Hätte man fich diefen Saß allegeit recht Flar ges 
macht, fo würde man wohl niemals auf die Idee gera 
then feyn, der Noth eines Staats durch fogenannte Er 
fparungen oder durch Verminderung der Staatdausgaben 
abzuhelfen. 

Der Verfaſſer wuͤnſcht hierin um Alles, nicht miß— 
verſtanden zu werden. 

Fern ſei es von ihm, hiermit behaupten zu mol; 
len, als fei es gleichgültig, auf welche Weife die von 
den Staafsbürgern aufgebrachten Abgaben durch die 
Regierung zu den Staatsbürgern zurückfehren, oder ob 
fie überhaupt dahin wieder zurückfehren, oder auch nur 
zum allgemeinen Beften verwendet werden. 

Wie koͤnnte e8 ihm in den Sinn fommen, eine der: 
gleichen Vergeudung der Staatseinnahmen, in welcher 
Geftalt fie fich auch zeigen möchte — und Statt finden 
würde fie immer da, wo jene Einnahmen nicht zu den 
zum Beftehen und zum Wohl des ganzen Staats erfor- 
derlichen Arbeiten verwendet, fondern zu frembartigen 
Zwecken benußt, oder wohl gar zur Bereicherung und 
zum Wohlleben einzelner Perfonen, Städte oder Pro; 
Dingen angewandt würden — gut zu heißen? 


Aber Klar ift auf der andern Seite doch aud) fo 
viel, 





viel, durch fogenannte Erfparungen, in fofern darunter 
bloß Befchranfungen der Staatsausgaben ver: 
ftanden werden, wie ber Zweck von Abhülfe. irgend 
einer twahren oder vermeintlichen Staatsnoth, oder gar 
Förderung des Staatswohls, erreicht werden Fann. 

Zwar ift befannt, wie jetzt die Klagen über Kate 
Zeiten allgemein find. 

Loͤſet man indeffen diefe allgemeinen Klagen in ihre 
Elemente auf, fo dürfte fich der legte Grund derfelben 
bald in dem Umftande entdecken, daß die fchaffende 
Kraft der Bewohner aller der Staaten, in denen jene 
Klagen ertönen, größer iſt, als die verzehrende; mit 
andern Worten, daß man mehr zu erarbeiten, mehr zu 
produsiren und zu fabriziren im Stande ift, als der Bes 
darf erfordert, und als Abnehmer vorhanden find. 

Wie widerfprechend erfcheine e8 nun, wenn, bei dem 
fchon vorhandenen Mangel an Gelegenheit zur Anwen— 
dung und zum Verbrauch der vorhandenen Kräfte, alfo 
bei einem Ueberfluß von Staatskraft, auch noch die 
Regierung ihren Bedarf befchränfen will, fiatt daß 
fie mit allem Eifer bemüht feyn follte, von ber über; 
flüffigen Kraft foviel ald moͤglich an fich zu ziehen, und 
diefer für das allgemeine Wohl Spielraum und Anwen» 
dung zu geben ! 

Wil man aber hierbei bloß ‘auf das baare Geld, 
ald das Symbol aller Staatsfraft fehen, was würde 
es verfchlagen, oder welches Unglück würde daraus ent 
fiehen, wenn eine Regierung Mittel und Wege ausfindig 
zu machen wüßte, alles Geld im Staate, Fahr aus 
Fahr ein, in ihre Kaffen, und nicht Einmal, fondern 

N. Monatsſchr.f. D. XI. Bd. 23 Hft. D 
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ſelbſt mehrmals zu ziehen, und eben ſo oft raſch wieder 
in alle Theile des Reichs ausſtroͤmen zu laſſen, um auf 
ſolche Weiſe Leben und Thaͤtigkeit uͤberall zu verbreiten, 
und ſelbſt neue Kraͤfte zu wecken? 

Wollte man aber den eben aufgeſtellten Satz an- 
taften, daß nämlich bei einem Regierungshaushalt alles 
zeit die Ausmittelung des Bedürfniffes die erfte Sorge 
feyn müffe, und vielleicht felbft aus der Erfahrung zu 
bemweifen ſuchen, daß auch in einer Staatsverwaltung die 
Einnahmen fich nicht nach dem Bedürfniß, fondern letz⸗ 
teres fich nach jenen, richten müffe: fo glaubt der Ber: 
faffer,, dreift die Behauptung aufftellen zu fünnen, daß, 
wenn in Wahrheit ein Gefellfchaftsverein die Obenan— 
ftelung der Frage: was erfordert die Erhaltung und 
Beförderung des Staatswohls? nicht vertragen follte, 
man ohne weiteres berechtigte ift, ihm den Rang und 
die Würde eines Staats abzufprechen. 

Denn, wie will ein Gefelfchaftsverein auf den Na: 
men eines freien und felbftftändigen Staated Anfpruch 
machen, wenn die Kräfte feiner Bewohner und die ihm 
von ber Natur verliehenen Stoffe nicht ausreichen, vor 
allen Dingen das zu befchaffen, was die Gicherftelung 
und das Gedeihen des Ganzen erfordern? Einem fol: 
chen Verein wäre anzurathen, fich je eher je lieber frei- 
willig einem größeren Verbande anzufchließgen, oder fich 
wenigſtens in deffen Schuß zu begeben, ehe, über kurz 
oder lang, der Drang der Umftände ihn dazu zwingt. 

Ein anders ift es freilich da, wo bei aller Geiſtes— 
fraft der Staatsbürger und bei ben reichften Naturs 
fhägen, dennoch fehlerhafte Negierungseinrich: 
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tungen nicht geſtatten, das aufzubringen, was der 
Staatsbedarf erfordert, wie z. DB. Frankreich, dies Land 
des Ruhms, das Paradies der Länder!!, wie es ein 
Dichter nennt, vor der Revolution das Beifpiel dazu 
liefert, oder wo Vergeudung im oben angegebenen Sinne, 
einen Bedürfnigfchlund eröffnet, den Feine Einnahme zu 
füllen vermag. 

Eben dies Frankreich, welches vor der Revolution 
nicht mehr als ungefähr 500 Millionen zu den Staatd 
bedürfniffen aufzubringen, und ein Deficit von etwa 
50 Millionen nicht zu decken vermochte‘, nach) dem Bud— 
get für das Jahr 1821 aber eine Staatseinnahme von 
nahe an 890 Milionen gewährt, giebt in feinen Finanzs 
miniftern Turgot, Necker, Ealonne, den Beweis, daf, 
wenn einmal ein auf folche Weife alljährlich regelmäßig 
wiederfehrendes fogenanntes Deficit vorhanden ift, weder 
vorgefchlagene Erfparungen, noch fonft irgend eine Fi- 
nanzmaaßregel im Stande ift, die Regierung aus ihrer 
Derlegenheit zu reißen, fondern daß es dazu einer gaͤnz⸗ 
lihen Neugeftaltung des Regierungsorganismus feldft 
bedarf. 

Doch es ift nicht der Zweck diefes Auffages, diefen 
Gegenftand hier weiter gu verfolgen, fo wie es feldft 
die wenige, dem Verfaffer zu Gebote ftehende Muße 
nicht erlaubt, den in der Ueberfchrift angegebenen Ges 
genftand, und namentlich feine Ideen über die zweck⸗ 
mäßige Einrichtung einer Staatsbuchhalterei im Mittel» 
punfte der ganzen Staatsverwaltung, bier vollftändiger 
außeinanderzufegen. 

Daß ein zweckmäßig organifirted Rechnungswefen 
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uͤberhaupt, und beſonders eine Centralbuchhalterei 
dringendes Beduͤrfniß ſey und namentlich letztere 
nicht bloß in ſogenannten conſtitutionellen Staaten, 
wo die oͤffentlichen Verhandlungen über finanzielle Ge 
genftande und die den Volks -Repräfentanten abzule- 
gende Rechenſchaft der Verwaltung vieleicht unausweich— 
lich ihre Einrichtung fordern, davon zeugen felbft die 
in monarchifchen Staaten getroffenen Anordnungen; 
wie ja felbft die Preugifche Regierung, deren Finanz⸗ 
verwaltung, feit Tänger als einem Jahrhundert ſchon, 
als muſterhaft angefehen zu werden pflege, dennoch in 
der neueften Zeit mit der Einführung einer General: 
Controlle der Finangen, auch die Einrichtung einer 
Staatsbuchhalterei zugleich für nöthig erachtete. 

Und allerdings, wie unflar, um ben gelindeften 
Ausdruck zu gebrauchen, muß die ganze Staatsverwals 
tung da feyn, wo «8 an einer Einrichtung fehlt, die 
den Zuftand des jedesmaligen Haushalts, und zwar 
nicht, wie er fich nach Etatd und projeckirten Berech— 
nungen — benn deren Unzuverläffigfeit ift nur zu be- 
kannt — fondern in der Wirklichkeit fielt, genau dars 
lege! 

Iſt felbft im bürgerlichen Leben Buchhaltung und 
Rechnungsfuͤhrung das einzige Mittel, um ein aus ver- 
fhiedenen Theilen zufammengefegte8 großes Gewerbe 
vor jeder Verwirrung zu fehügen, um nicht nur das 
Ganze zu überfehen, fondern fich auch von dem fort: 
währenden harmonifchen Zufammenhange deffelben in 
feinen einzelnen Theilen allegeit gehörig zu unterrich— 
ten, alle Berhältniffe ftetd vor Augen zu haben, und 
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manche oft ſehr verſteckte Mißverhaͤltniſſe, die ſonſt der 
Wahrnehmung ſo lange entgehen wuͤrden, bis ſie durch 
ihre verderblichen Folgen — aber dann zu ſpaͤt — ſich 
ſelbſt offenbarten, bei Zeiten auszuſpaͤhen und ihnen "bei 
Zeiten abzuhelfen; ift, mit einem Worte, Buchhaltung 
und Nechnungsführung als die Seele der Gefchäfte an- 
zufehen: um wie viel mehr in dem großen Ganzen einer 
Staatsverwaltung! 

Wohl mochte jener Staatsmann Necht haben, der 
da ſagte: ‚rer koͤune ſich nicht wohl den Chef einer Fi⸗ 
nanzverwaltung ohne Hauptbuch zur Seite denfen, denn 
wem anders würde ein folcher zu vergleichen feyn, als 
dem Wanderer, der in trüber Macht mit einer Leuchte 
ohne Licht umbherirrte, oder dem Steuermann, der auf 
offenem Meere ohne Seekarten und Compaß fein Schiff 
zu leiten unternaͤhme?“ 


A. W. 
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ie wirft die Staatsfhuld auf die 
Bildung der Eapitalien? 


Capitalien find zurückgelegte Erfparniffe, oder ber 
Ueberfchuß des Ermwerbend übers Verzehren. — Gie 
beftehen in Geld oder in Geldeswerthe, gewöhnlich aber 
in Geld, da alles andere biergegen immer ausgetauſcht 
wird. 

So viele Arten des Erwerbens es giebt, fo viele 
Arten von Capitalien giebt ed, wenn man auf ihre Ent: 
ſtehungsart Nückficht nimmt, und fie hiernach ordnet. 

Wir wollen hier aber nur Eine Art derfelben bes 
trachten, uämlich die Vermehrung der Kapitalien in 
ſich felber durch die Zinfen, die fie tragen. 

Wenn man ein Capital befißt, und ein anderer 
wünfcht folches geborgt zu befigen, fo thut man dieſes 
nicht anders, als gegen eine gewiffe Mierhe von 3, 4 
ober 5 vom Hundert, welche der Zinsfuß heiß. — 
Diefe Miethe wird von einem Capital eben fo bezahlt, 
wie von jeder anderen Sache, welche ein Menfch dem 
andern auf gewiſſe Zeit überläßt, 5. DB ein Haug, oder 
ein Pferd, wo es denn Haus» oder Pferdemiethe heißt. 

Wenn man diefe Miethe zurücklege, fo entftehen 
hierdurch neue Eapitalien, die man ebenfalls kann zu 
Miethe gehen Iaffen, wenn Nachfrage vorhanden if. 
IR Feine Nachfrage vorhanden, fo kann man fie gar 
nicht vermiethen. Iſt nur eine, im Verhaͤltniß ihrer 





Menge geringe Nachfrage vorhanden, fo kann man nur 
eine geringe Miethe ziehen, etwa drei vom Hundert, 

Wenn die Regierung Eapitalien bedarf, fo mierhet 
fie folche von den Privatperfonen, welche Eapitalien bes 
figen; und da die Negierung öfter Feine völlige Sicher: 
heit geben kann, fo muß fie außer der Miethe noch 
eine Affefuranz für die Gefahr bezahlen, die jeder Läuft, 
der ihr Capitalien leiht, diefe zu verlieren. Dieſe Affes 
furang wird mit zu den Zinfen gefchlagen, und die 
Kegierung bezahlt dann einen höhern Zinsfuß z. B. 
6 pro Cent, während Privatperfonen, die voͤllige Sicher» 
geben koͤnnen, nur 4 pro Cent bezahlen. Denn jeder 
Zinsfuß befteht, alles übrige gleich gefeßt, immer aus 
zwei Elementen: 1) aus der Zeit, für welche man das 
Capital borgt, und 2) aus der Sicherheit, mit der man 
es zurückerhält. 

Denn das Capital nutzt fih nicht ab, waͤhrend 
man es borgt, da man eben’ fo viel Silber zurückerhält, 
als man gegeben. 

Durch die Anleihen, welche die Staaten machen, 
werden eine Menge Eapitalien befchäftigt, die einen fehr 
hohen Zingfuß tragen. Die Befiger diefer Capitalien 
legen einen Theil der Zinfen zurück, und bilden hieraus 
neue Gapitalien, die fie, fobald der Staat ein Anleihen 
eröffnet, ihm aufs neue darbringen. Hierdurch entſteht 
für den Staat eine große Leichtigkeit im Schuldenmachen, 
und für die Privatperfonen eine große Leichtigkeit ihre 
Eapitalien zu vermiethen, und aus der Miethe wieder 
neue Gapitalien zu bilden. Denn wenn fie auch die 
4 pro Cent Zinfen verzehren, und bloß die 2 pro Cent 


Affefuranz- Prämien zurücklegen, die ihnen ber Staat bafür 
bezahlt, daß fie ihm borgen, fo find diefe 2 Prozent 
ſchon hinreichend, immer neue Capitalien zu bilden. 

Diefem Umftande ift e8 zugufchreiben, daß die Staa: 
gen in neueren Zeiten mit Hülfe der Hauptftädte fo große 
Schulden haben machen koͤnnen. Die, Hauptftädte find 
immer der Sig der Eapitale und der geldreichen Leute, 
welche dort ihre: Zinfen verzehren; denn auf ihrem 
Marfte findet fich) immer alles das zufammen, was die 
Menge der Menfchen zu den Annehmlichkeiten des Lebens 
rechnet. Diefe Capitaliften find aber, wie Necker fchon 
bemerkt, in der Negel gute Wirthe; und indem fie ihre 
Eapitalien dem Staate leihen, legen . fie jährlich ei- 
nen Theil der Zinfen zurück, und bilden hieraus. Fleine 
neue Capifalien, die fie ihm bei der nächften Anleihe 
wieder leihen. Und da geht e8 denn, wie Lafontaine ſagt, 
petit poissonde viendra grand, pourvũ que le bon 
dieu lui prete vie. Nach einigen Jahren find. dann 
die Capitalien, welche aus den Zinfen entftanden find, 
größer, mie die urfprünglichen Mutter» Capitalien, die 
fie getragen. - 

In demfelben Grade, wie fih die Schulden ver; 
mehren, vermehren fich die Zinfen, und je mehr Zinfen 
bezahlt werden, defto mehr werden von den geldreichen 
Leuten zuruͤckgelegt und aus ihnen neue Capitalien ges 
bildet. Die Leichtigfeit de8 Borgens nimmt daher zu, 
weil, wenn die Regierung Capitalien miethen will, fich 
gleich eine Menge anbieten, die ſich aus den Zinfen der 
vorigen gebilder haben. — Nach einem gemeinen Volks— 
worte, fpeifen dann die Gläubiger die Regierung mit 
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ihrem eigenen Fette, indem fie. heute das Geld ihr mie: 
der ald Capital borgen, was fie geftern als Zinfen von“ 
ihr erhalten haben. 

Wenn auf diefe Weife die Verfchuldung nun fehr 
zugenommen bat, fo £ritt wohl der Fall ein, daß bie 
Kegierung die Zinfen nicht mehr aufbringen Fann, und 
daß fie diefe mit neuen Anleihen decken muß. Diefeg 
nennt man dann: ein Deficit. Sin diefem Falle tritt 
nun das Umgekehrte ein, und die Negierung ift eg, welche 
ihre Gläubiger mit ihrem eigenen Fette fpeißt, indem 
fie die Capitalien, die fie von dem einen borgt, dem an» 
dern wieder als Zinfen bezahle. 

Wenn die Dinge fo weit find, fo pflegt dasjenige 
einzutreten, was man im gemeinen Leben einen Staats— 
banferot nennt. — Die geldreichen Leute berechnen 
fich, daß e8 nicht auf die Dauer gehen Ffann, wenn man 
neue Schulden macht, um die Zinfen der alten zu decken. 
Denn gefegt, eine Nation kann, fo wie die englifche, 
duch die Höhe der Abgaben Jo Millionen Zinfen ber 
zahlen; hierbei aber fol fie ein jährliches Deficit von 
10 Millionen haben, welches fie durch neue Anleihen 
deefen muß: fo fann fie diefeg, indem die Capitaliften 
jährlich fo viel Geld zurücklegen, daß fie ihr diefe ro 
Millionen leihen fönnen. Sie erhalten nun fo viel mehr 
Derfchreibungen, und nach einer Reihe von Jahren wird 
das Deficit, immer wachfend, auch auf 40 Millionen 
gefommen feyn. So lange das Zutrauen herrfcht, wird 
die Regierung feine Schwierigfeiten finden, immer neue 
Anleihen zu machen, weil fich jährlich in den Zinfen der 
alten Eapitalien fo viel neue erzeugen, daß diefe das 
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Darlehen decken koͤnnen. Allein dag Zutrauen mird 
fi eben nicht erhalten; und indem nun die, welche 
e8 verlieren, ihre Kapitalien auf den Marft an die 
Börfe bringen und fie dort verfaufen, fo fallen fie im 
Preife, und die Regierung kann dann feine neuen An; 
leihen mehr machen, als nur, indem fie den Zingfuß 
fteigert, fo wie die Unficherheit zunimmt. ‚Dadurch geht 
dann aber auch alles ſchneller, ſowohl das Wachfen der 
Schulden, als aud) die Unficherheit. 

Am Ende entwickelt fih) dann unter dem Volke die 
Meinung, daß man der Sache dadurch helfen koͤnne, 
daß man banferot made. — Auch liege hierin 
eben Fein großes Unrecht, wenigſtens fünne man bie 
Schuld auf die Hälfte oder ein Drittel fegen. Denn 
im Grunde fey es doch bloß Geld, was vom Gtaate 
herruͤhre, — feyen Zinfen, twelche die Eapitaliften wieder 
zu Capital gemacht, und fie hatten immer einen hohen 
Zinsfuß genommen, von dem ein Drittel ald Prämie 
für die Unficherheit der Rückzahlung geweſen. Bis jeßt 
fey immer regelmäßig bezahlt worden, und fie hätten 
alfo die Zinfen nedft den Prämien umfonft eingeftrichen. 
Es fey daher nichts Unerhörtes, wenn im Laufe der 
Sabre auch nun einmal wirflic der Fall eintrete, den 
man immer al8 möglich vorauggefehen, und deffen Mög; 
lichkeit und Wahrfcheinlichfeie man ſich im hoben Zing- 
fuße immer babe verfichern laffen. Kurz, die Staats: 
fhuld auf die Hälfte zu feßen oder fie gar zu tierciren, 
fen zwar eine durchgreifende, aber doch Feine ungerechte 
Maaßfregel. 

Diefes ift dasjenige, was fich das Volk bei einem 
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Staatsbanferot denkt; oft dunkel und verworren, allein 
inftinftartig eriffe e8 doch den Punkt, wo, nach feinem 
Ausdruck, der Hund begraben lieg. — Einiger Haß 
gegen bie apitaliften, die e8 auch feine LUnterjocher 
(Soggiatori) nennt, für die e8 arbeiten muß, — die 
Geldwucherer oder Geldjuden — kommt dann mit hinzu, 
und diefe Meinung erfreut ſich bald einer großen Po- 
pularität. 

Pitt, der einen ungemein tiefen Blick in die Vers 
bältniffe des bürgerlichen Lebens und in die des Gelb: 
marftes der großen Städte gethan, hatte alle Vortheile 
und alle Nachtheile einer großen Staatsfchuld wohl eins 
gefehen und richtig gegen einander abgemwogen. Er hatte 
erkannt, daß nichts ein fo £refflicher Webftuhl fey, um 
Eopitalien zu weben und zu erzeugen, ald eben eine 
GStaatsfchuld. Er hatte gefehen: daß die Capitaliften 
immer ihre Zinfen tieder bringen, um fie bei folgen 
den Anleihen wieder als Capital auf den Altar des Ba: 
terlandes zu legen; daß eine Staatsfchuld eine große 
Sparbanf if, — die bdenfelben Erfolg bat, mie bie 
Sparbanfen im Kleinen, daß fie aus zerfireuten und 
Fleinen Elementen Capitalien bilde; — daß bierdurd) 
nothwendig eine große Menge Eapitalien entfiehen, und 
daß die Mierhe der Capitalien nothwendig niedrig bleibt, 
wenn ihrer fehr viele find; daß diefes aber wieder 
ſehr viele Unternehmungen begünftigt, die bei hohen 
Miethen Feinen Vortheil abwerfen, und daher gar nicht 
entfiehen mwürben. 

Hierauf bezog ſich wohl das Wort, das er einmal 
im Parliamente fagte, als er eine neue Subfidien-Bill 


einbrachte: „daß namlich England feinen Wohlftand 
zum-Theil feiner Staatsfchuld verdanke, und daß, fo 
wie dieſe fich vermehre, fih auch fein Wohlftand ver 
mehre. b 

Alein Pitt hatte nicht allein das Wohlthätige der 
Staatsfchuld erfannt, fondern auch dag Gefährliche, das 
eben in der Leichtigkeit liege, neue Anleihen zu machen, 
und endlich in dem Banferotte, der dann entftcht, wenn 
das Publifum auf einmal das Zutrauen zu ihr verliert, 
und feine Capitalien verkauft. 

Pitt fand die Hülfe hingegen in feinem Tilgungs- 
fond, den er auf eine neue Weife organifirte, und dem er: 
eine neue ganz andere Befiimmung gab. Der Tilgungs: 
fond felbee war fchon früher da; denn die dee, daß 
man jährlich zurückzahlen muß, wenn man Anleihen 
macht, ift alt, und ftetS auf allen großen Geldmärften 
gewefen. 

Pitt betrachtete aber den Tilgungsfond wie eine 
moralifche Perſon, wie eine colleftive Einheit von Dars 
leihern, welche auf diefelbe Weife ihre Gefchäfte mache, 
wie fämmtliche Eapitaliften, die fi) aber von diefen 
dadurch unterfcheide, daß fie bei feinem Unfalle erfchrecke, 
fondern Falt und gefühllos ihr Geldgefchäft treibe. 

Pitt hatte erkannt, daß der Miethspreis der Capi— 
talien jedes Mal aus zwei Elementen beftcht, erſtens 
aus dem eigentlichen Zinsfuß, z. B. 4 pro Cent, und 
zweitens aus der Pramie für die Unficherheit, die z. B. 
in Sranfreich jet 2 pro Cent ift. 

Er rechnete nun bei allen Eapitalien 6 pro Cent 
Miethe, flatt aber die 2 pro Cent Prämie den Capita- 
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liften gu geben, gab er fie dem Tilgungsfond, welcher 
biedurch fo flarf und imponirend wurde, daß er Geld 
für 4 pro Eent haben fonnte. Für die Sicherheit be; 
zahlte Pitt den Kapitaliften gar nichts. Er gab ihnen 
blog fo viel Mierhe von den Capitalien, al® gerade der 
Marktpreis der Miethen war, wenn er feine Anleihen 
abſchloß. 

Wenn er 100 Pfund lieh, und er bezahlte 4 pro 
Cent; fo mußten von diefen gleich zo Pfund in den 
Tilgungsfond. Er bezahlte alfo von go Pfund die 4 
Prozent. Ebenfalls erhielt der Tilgungsfond alle Zins 
fen von den Eapitalien, die abgelegt und immer forte 
gezahlte wurden, und im Tilgungsfond nun neue 
Capitalien bildeten. Auf diefe Weife hatte er einen 
Webſtuhl von neuen Eapitalien angelegt, welcher für 
Rechnung des Staates ging, und nicht für Rechnung 
von Privaten. Ob diefe Eapitalien fich im Tilgung: 
fond erzeugten, oder in den Koffers der Eapitaliften, dag 
war für den bürgerlichen Verkehr daffelbe: fie waren 
vorhanden, und jedes vorhandene Capital fucht und 
findet feine Befchäftigung. Allein die Capitalien im Tils 
gungefond hingen nicht von der Meinung ab, fie er— 
fchrafen fich nicht an der Borfe, und wenn der Staat 
ein Anleihen machen wollte, fo lieh e8 der Tilgungsfond 
aus den Capitalien, die er fi) aus den Zinfen zuſam— 
mengefpart hatte. — Go wie die Schuld wuchs, fo 
wuchs der Tilgungsfond, und diefer ſtellte fich der 
Staatsfchuld nach einer Reihe von fahren in gleicher 
Höhe gegenüber, two dann, nach dem gewöhnlichen Aus: 
druck, die Staatsfchuld getilge, alfo dafjelbe geſchehen 
war, was durch einen Bankerot geſchieht. 


Pitt unterſchied alfo zwiſchen Mutter und Tochs 
ter — er unterſchied zwiſchen alter und neuer Staats: 
ſchuld — er unterfchied zwiſchen den urfprünglichen 
Eapitalien und zwifchen denen, die fi) aus den Zinfen 
gebildet. Das, was die Capitaliften thun, aus ben 
Zinſen neue Capitalien zu bilden, das that fein Til 
gungefond. Wer diefe Capitalien bildete, galt gleich, 
wenn fie nur jährlich gebildet wurden, und jährlicd auf 
den Markt famen. Der Tilgungsfond liefert jegt jaͤhr— 
lih 15 Millionen neue Capitalien auf den Marft, die 
er aus feinen Zinserfparniffen gebildet. Diefe 15 Mil. 
lionen würden die Capitaliften ebenfalls aus ihren Zins— 
erfparniffen gebildet haben, wenn ihnen Pitt das ale 
Pramie für Sicherheit bezahle hätte, was er an ben 
Tilgungsfond bezahlte. In beiden Fällen hat die Nation 
eben fo viel arbeiten müffen, um bie jährlichen Zinfen 
aufzubringen, und es kann ihm gleich feyn, wer die Ca⸗ 
pitalien gehabt hat: ob fie in den Koffern des Tilgungs— 
fonds gelegen, oder in denen der Eapitaliften. In bei: 
den Fällen ift der Erfolg derfelbe, wenn man bloß auf 
dag Dezahlen der Staatsfchuld fieht. — Kommt der 
Zilgungsfond zur Höhe der Staatsfchuld, d. h. kommt 
er fo weit, daß er auch jährlich 40 Milionen Zinfen 
hat, fo ift die Staatgfchuld banferot, d. h. fie exiſtirt 
nicht mehr. Ware Fein Tilgungsfond gemwefen, und die 
Regierung hätte den Capitaliften das jährlich) als Praͤ— 
mie mehr bezahlt, was fie auffer den Zinfen für die 
Sicherheit geben mußte: fo würden die Capitaliften aus 
diefen Prämien eben folche Eapitalien geſammelt haben, 
die dem Tilgungsfond gleich gefommen wären, und bei 
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denen ebenfalls ein Bankerot eingetreten waͤre, naͤm— 
lich eine Tilgung der Staatsſchuld auf die Haͤlfte oder 
ein Drittel; wenn naͤmlich der Zeitpunkt gekommen war, 
wo nach der Meinung des Volks die Unſicherheit im 
Ruͤckzahlen nun wirklich eintritt, welche die Capitaliſten 
ſich ſo lange haben bezahlen laſſen, und bei der ſie 
eine große Aſſekuranz-Compagnie gebildet, die ſich fos 
lidarifch gegen die Regierung verpflichtet, diefes Wags 
niß gegen z oder 2 Prozent Pramie zu übernehmen. 

Ein folcher Bankerot ift aber mit mancherlei Vers 
wirrungen verfnüpft, und daher zu vermeiden, obgleich 
er im Grunde eben fo gut eine Tilgung ber Staat; 
ſchuld ift, wie der Tilgungefond, und in letzter 
Analyfe auch auf denfelben Grundfäßen beruft. Der 
Pittſche Tilgungsfond hat daher Vorzüge, da bei ihm 
alles im gewohnten Gleife bleibt, und er, gerade tie 
jede andere Sparfaffe, jährlich neue Capitalien webt, 
obgleich größere. Da, wo die Fleinen Sparfaffen mit 
Taufenden rechnen, rechnet er mit Millionen. 

Diefe Eigenfchaft der Staatsfchuld mag man in 
jedem Staate wohl im Auge behalten. — Sie ift ein 
MWebftupl, auf dem Eapitalien erzeugt werden, wie jede 
Sparfaffe.e — Allein diefer Webftuhl ſteht immer in 
der Hauptftadt, und macht diefe immer reicher; und das 
her kommt ed, daß eine große Staatsſchuld ſtets dahin 
wirft, das Land zu unterjochen, und in die Abhängig: 
feit der geldreichen Leute zu bringen. Die apitalien 
oncentriren fich immer gegen die Hauptftadt, und dag 
Land muß für die geldreichen Leute dort arbeiten und 
ihnen die Zinfen hinſchicken, die nicht wieder eben fo 


— 215 — 


gleihförmig aufs Land zuruͤckfließen, wie fie von ihm 
genommen werden. } 

Die 23 Millionen der Kriegseinrichtung vertheilen 
fich bei ung viel beffer über die ro Provinzen, und 
überriefeln diefe viel gleichförmiger al8 die 10 Millio: 
nen Thaler der Zinfen der Staatsſchuld. 

Daher ift e8 vortheilhaft, wenn man eine Staats; 
fehuld hat, diefe aus Capitalien zu componiren, die 
über die ganze Fläche verbreitet find. Sn den Provins 
zen aber kann man nur Anleihen machen und Capitalien 
creiren mit Provinzials Ständen. Ohne diefe wird man 
nie ein Anleihn von irgend einer Bedeutung zu Stande 
bringen. Diefes war die Meinung Neckers im Sabre 
1780, 


Benzenberg. 
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Bruchſtuͤck ans Fievees Schrift: de 
lEspagne et des consequences de 
l’intervention armee. 





Als Philipp der Zweite die Bewegung der Geifter 
hemmte, Fonnte er nicht vorberfehen, daß fich die Un- 
wiffenheit über die höheren Elaffen der Gefellfchaft aus: 
dehnen, und daß Männer, welche durch Geburt und 
Neichthum berufen find, an der Spitze bderfelben zu 
glänzen, bis auf den Unterfchied der Manieren fich der 
niedrigften Claffe gleich fielen würden. Hätte er dies 
aber auch vorhergefehen, fo wuͤrde er deshalb feinen 
Entwurf nicht verändert haben; denn die Politik be- 
ſtimmt fih nur nad) vorhandenen Nothwendigkeiten; 
fie wirft nur folchen Gefahren entgegen, die aus der 
Nahe drohen. Die Sache der Nachfolger ift es ale: 
dann, die Fehler eines Syſtems nach Maßgabe der 
Entwicfelung, welche die Zeit herbeiführe, Fennen zu 
lernen, und ihnen abzuhelfen. 

Was bedarf ein Volk unter einem ſchoͤnen Him: 
melsftrih? Ein wenig Nahrung und viel Ruhe. Was 
bedürfen die, welche mit allen Mitteln, die Annehmlich- 
feiten ded Lebens zu genießen, geboren werden? Nur 
Ruhe. Werden aber die Geifter durch nichts zur Be 
wegung eingeladen, ift das politifche Syſtem nur auf 

N. Monatsfhr.f.D. XI. Bd. 26 Hft. R 
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Stätigfeit berechnet: fo ift nichts natürlicher, als daß 
die, welche in materieller Hinficht nichts zu münfchen 
haben, fich in diefe gefellfchaftliche Ordnung fügen, und 
Kenntniffen fremd bleiben, welche fie zu erwerben Feine 
Aufforderung haben, welche man nirgends ohne An: 
firengungen erwirbt, und welche man in Spanien nur 
unter Hinderniffen erwerben fonnte, denen zu troßen 
fein perfönliches Gefühl ftarf genug war. Auch ift die 
fpanifche Regierung eben fo fehr von der Nation, tie 
von der Wirffamfeit Europa's, gefchieden geblieben. 
Die. Amme und der Beichtvater. hatten daran. mehr 
Antheil, als die Großen des Reiche. 

Um. dag, was zufammen die Bewegung der Ge 
walt ausmacht, mit Einem Worte zu bezeichnen, ſagt 
man in den unumfchränften Regierungen: der Hof. 
Allein in Spanien, wo die Bewegung verboten Mar, 
begnügte man fich zu fagen: die Kammer, gleichfam 
um anzudeuten, daß es feine Außenwelt gebe, und 
daß alles ſich auf häusliche Einmwirfungen in Hinſicht 
des Fürften befchränfe. Man ermwäge indeffen wohl, 
daß diefe ſchweigenden und zurückgezogenen Negieruns 
gen nicht mehr beftehen fünnen, weil die Bedingungen 
ihre Daſeyns verfchwunden find! Um richtig über fie 
zu urtheilen, braucht man nicht einmal ihnen die freien 
Regierungen gegenüber zu ftelen; man braucht nur einen 
Blick auf die gegenwärtige Thätigfeit der unumſchraͤnk— 
ten Regierungen zu werfen. Wahrlich, nicht durch die 
Ruhe fireben fie nach Erhaltung. Ueberal fühle man, 
daß das Königehum nicht mehr eine häusliche Angeles 
genheit ift, und daß, in welcher Geftalt es ſich auch 
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darſtellen möge, es volksthuͤmlich ſeyn müffe. Dies iſt 
eine Ruͤckkehr zu den wahren Ideen; und ſelbſt die 
Ariſtokratie koͤnnte ſich daruͤber nur in ſo weit beklagen, 
als ſie ihre Armuth in Anſehung der Talente ein— 
geſtaͤnde. 

Allein, wenn ſich, aus den oben angefuͤhrten Gruͤn— 
den, die Großen, und das Volk in Spanien lange mit 
der Unwiſſenheit verföhnen, ja, wenn fie ſich in einem 
fo hohen Grade damit vertraut machen Fonnten, daß 
fie unfähig wurden, vorherzufehen, wie leicht neue Um— 
ftände neue Combinationen herbeiführen dürften: fo 
war dies doc, feinesweges der Fall mit der Mittel: 
claffe. Ihre Beſtimmung ift allenthalben, thatig zu 
feyn, weil fie e8 übernommen bat, den Bedürfniffen 
der Gefellfchaft zu entfprechen; denn dieſe Bedürfniffe 
baben fie gebildet, und auf diefen Bedürfniffen ift ihr 
Daſeyn gegründet. Don welcher Art alfo auch das Ne: 
gierungss Syftem feyn, und welchen Widerftand es auch 
der Bewegung des Geiftes entgegen fielen möge: vor; 
ausgefeßt, daß es die Unterthanen nicht zum Vortheil 
der Ausländer enterbt (tie es in beinahe allen aflatis 
fhen Regierungen der Fall ift), fo fann es nicht ver- 
hindern, daß die Mittelclaffen an den Fortfchritten der 
allgemeinen Aufklärung Theil nehmen. Der Handel, 
die Heilkunde, die bürgerliche und peinliche Gefeßge: 
bung, die Wiffenfchaften, die mechanifchen Künfte einer 
europäifchen Nation koͤnnen nicht ganz unberührt bleiben 
von den Fortfchritten, melde dieſe verfchiedenen Ge- 
genftände bei anderen Bölfern gemacht haben; und felbft 
in einem Lande, to alles ftätig fcheint, weil feine 
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Hauptbegebenheit die Gefellfchaft in ihrer Bloͤße zeigt, 
gefchieht e8 gleichtwohl, "daß die Menfchen des Jahr: 
hunderts nicht mehr die des abgewichenen Jahrhunderts 
find ; und immer machen ſich dergleichen auffallende 
Deränderungen in der Mittelclaffe bemerfbar, weil fie 
die einzige nothwendig thaͤtige iſt. Allerdings iſt es 
möglich; daß Kenntniſſe, erworben ohne Zuſammenhang, 
erworben ſogar im Widerftreit mit dem herrſchenden 
Syſtem, nicht volftändig find; daß fie mit den Bor 
urtheilen des Volks in Zufammenftoß gerathen; daß 
fie in dem Augenblick, wo fie ins Leben treten, eben 
fo fehr : Gegenftände der Ueberrafchung und des Er. 
ſchreckens, als der Begeifterung oder der bloßen Hoff 
nung find: dies ‚alles liegt in der Natur der’ Dinge, 
und würde zulege nur einen von den inneren:Eonflicten 
darbieten, wovon ſich Beifpiele bei jeder Nation finden, 
über welche: man erſt nach) vollendetem Kampfe ent: 
feheidend urtheilen kann, aber über deren Ausgang man 
vorläufig urtheilt, indem man alle eigenthümlichen Ge- 
danken 'befeitige, um die gegenfeitige Stärfe der Käm- 
pfenden zu unterfuchen. Zuletzt befchränft. fich alles 
darauf, zu wiffen, ob die in Spanien verbreiteten Kennt 
niffe hinreichen werden, um das alte Syftem zu über 
winden, das gegenwärtig der Tod dieſer Nation feyn 
würde, das aber eingewurzelte VBorurtheile und Beftre 
bungen, welche auf diefen Borurtheilen beruhen, für 
fi) hat. 

Als Philipp der Zweite den Fühnen Gedanken faßte, 
die Bewegung der Geifter zu hemmen, und auf diefe 
Weife die fittliche Abfonderung Spaniens einleitete, 
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erhielt er; vielleicht ohne es zu wollen, ‚einen: Foftbaren 
Vortheil für die Spanier: fie blieben eine ausſchließende 
Nation, und hielten auf ihre Unabhängigkeit mit einem 
weit tieferen Gefühl, ald man bei anderen Völfern ans 
trifft. Die erfte Ummalzung, worin fie fich warfen 
(die, welche noch fortdauert), wurde unternommen für 
die Unabhängigkeit ded Gebietd, :Sjch rede von der Ab: 
danfung des Vaters Ferdinands des Siebenten: eine 
Abdanfung, welche nur in der Erwartung,: daß matt 
dadurch dem drohenden Uebergewicht Bonaparte’8 ent 
gehen würde, entfchieden, und welche für:diefen Er; 
oberer ein fittliher Borwand zu einer bewaff 
neten Dazwiſchenkunft wurde. 

Nur um ſich in dem Könige Ferdinand einen Na- 
fional-Vertheidiger zu erwerben, entließen die Spanier 
ihren König Karl; der durch einen Günftling unter den 
Einfluß eines fremden Gabinets geftelt war; nur weil 
die Schwäche der häuslichen Regierung des Könige 
Karl ihnen ihr Land ald unvermeidlich verheert bar: 
ſtellte, woferm nicht durch eine Uebertragung der Krone 
der Widerftand möglich gemacht würde, befihleunigten 
fie die Eröffnung der Erbfolge. Ferdinand war ein 
König, gewählt zur DVertheidigung der Unabhängigkeit 
de8 Gebietd. Doc) ungeachtet des Wunfches der Spa 
nier, ungeachtet der Evidenz des Ergebniffeg — einer 
Evidenz, welche von dem Wolfe angefündige. wurde, 
und welche nur allzu fehr bewies, auf weſſen ‚Seite 
die wahren politifchen Einfichten waren — entfagte Ferdi 
nand feiner Unabhängigkeit, der Unabhängigkeit feiner 
Unterthanen, und ließ «8 fich gefallen, daß Bonaparte 
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zum Schiedsrichter zwiſchen ihm und ſeinem Vater wurde, 
der in Bonaparte's Händen nur ein Mittel war, zwi⸗ 
fhen ihm und Denjenigen, die ihn zum Könige audges 
rufen hatten, was diefe zu Nebellen von dem Augen 
blick an machte, wo Bonaparte es zu erklären für gut 
befand. "Seine Perfon, feine ganze Zufunft vertraute 
er der Nechtfchaffenheit Desjenigen, der ihn entthronen 
mußte, und ließ Spanien in einem Zuftande, der um 
fo beflagenswerther war, weil e8, in Ermangelung 
eines rechtmäßigeren Mittels, ihn zu feinem Verrheidis 
ger erforen hatte, Ohne Anftrengung wurde dies Ko 
nigreich von den Franzoſen mit Krieg überzogen. Ein 
Fremdling beftieg den Thron, und Europa ſchien darin 
zu willigen. Nur die Spanier willigten nicht ein. Gie 
bewaffneten fich für die Unabhängigkeit des Gebiets. 
Mitten unter Schlachten gaben fie Gefeße; und bie 
Gefege entfprachen ihrem Zwecke, der fein anderer war, 
als die Unabhängigfeit des Gebietd. Gie ließen fid) 
in Bündniffe ein, und diefe Bündniffe entfprachen ih— 
rem Zwecke, welcher die Unabhängigkeit des Gebiets 
war. Nie hat eine Nation beftimmter gezeigt, daß fie 
ihren Bortheil Fannte, und daß fie im Stande war, 
denfelben zu vertheidigen und triumphiren zu machen ; 
nie hat eine Nation die Achtung der civilifirten Welt 
mehr verdient, und in höherem Maße erhalten; und 
wenn die Politik ſich durc Gefühle beflimmte, fo 
würde feine Nation die Gefühle alles Deffen, was bie 
Hochherzigfeit mit fich bringe, ihr in einem höheren 
Maße zugewendet haben. Doch wenn die Gefahr vor 
über ift, dann machen die mäffig gebliebenen Meinungen 
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fich zu Richtern über erfüllte Pflichten, und bezeichnen 
diejenigen Pflichten, die noch hätten erfüllt werden 
folen. Bon diefem Augenblick an wird die VBergangens 
heit ein Gegenftand der Erörterung. 

Jetzt ſagt man, die Spanier haben fih nur — 
waffnet, um ihren Koͤnig zu befreien. Es iſt erlaubt, 
jeden aufrichtigen Mann zu fragen, ob er glaube, daß 
die Spanier weniger Muth, weniger Beharrlichkeit bei 
Vertreibung der Fremdlinge, bei Wiedereroberung der 
Unabhaͤngigkeit ihres Gebiets bewieſen haben wuͤrden, 
wenn ſie auch die Gewißheit gehabt haͤtten, daß nie ein 
Prinz des regierenden Hauſes zu ihnen zuruͤckkehren 
werde? | 
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Bemerkungen zu einer treuherzigen 
Aeußerung. 





In einer Schrift, betitelt: „Mein Antheil an der 
Politik,“ ſagt Herr von Gagern, indem er von Napo—⸗ 
leons Fall redet: 

„Nur einmal wurde in früherer Zeit: mein Ehrgeiz 
unter feiner Herrfchaft angefacht, als Ruifiana eine ges 
raume Zeit in feiner Hand war. Von Ferne ließ ich 
ihm hinterbringen, daß ich bereit fey, in irgend seiner 
Eigenfchaft große deutfche oder gemifchte — 
hin zu fuͤhren. Wie viele waͤren mir dahin gefolgt! 
Napoleon's Energie und Mittel, und mein Nachdenken 
uͤber ſolche Gegenſtaͤnde (sie!) hätten fuͤrwahr der 
Sache Impuls genug gegeben! Die Zeit hätte das wei— 
tere gebracht. — Sonſt habe ich niemals getrachtet, 
mich ihm zu nähern, oder Ideen mit ihm auszuwech— 
feln, wozu er fonft geneigt war, auch mit Perfonen, die 
viel mehr noch unter ihm ftanden. Und wie vieles hätte 
mich dennoch dazu verleiten fünnen! Wie, wenn ich 
mir die Sache fo vorgejtelt hätte, als befchirmte ich fo 
das Naffauifche am beſten? War e8 mir nicht erlaubt, 
an Deutfchlande Unabhängigkeit zu verzweifeln? Wer 
war e8 noch, der durch Eintracht und Waffenglück die 
Rettung hoffte? Mer durfte mehr hoffen, als Schor 
nung, beffere Würdigung, höhern Stand? Wie alfo, 
wenn ich diefem vermeinten Nachfolger und Nachahmer 
des Charlemagne gefage hätte:  Seyen fie es denn 
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ganz! Diefer Karl war Kaifer der Franken an den beis 
den Rhein-Ufern. Laffen Sie fich bei ung wählen und 
frönen; was wird fie hindern? Es ift der Weg zu als 
fen italiänifchen Kronen. Es begründes ihre Nechte auf 
Nom! Unfere eigenen Gefeße fprechen dann genug von 
der Acht gegen die Ungehorfamen. Bauen Sie die Tik 
len zu Ingelheim, zu Gelnhaufen, bei Frankfurt, zu 
Aſchaffenburg. Schaffen Sie einen. Palaftı wo, Shrer 
würdig. Sie find zu alt, unfere Sprache zu lernen; 
aber etliche freundliche Worte! Waͤhlen Sie fi eine 
Reichskanzlei, beftellen Sie den Neichshofrath, umgeben 
Sie fih mit NRechtsgelehrten, und Litteratoren. Gie, 
der Sie Millionen verfchwenden, vertrauen Sie mir 
jährlich zwei in Deutfchland, um in Nitterfchaft und 
drittem Stand Ihnen Anhänger zu verfchaffen! Sagen 
Sie, darum hätten Sie um unfere Saifertochter gewor— 
ben, und zeigen Sie fie. 

„Es ift fo beſſer!“ — fügt Herr von Gagern hinzu, 
um zu verftehen zu geben, daß er mit den Fuͤgungen 
des Schickſals ausgeſoͤhnt iſt; — „mein guter Genius 
hat mich davor bewahrt. Aber diefe Ideen waren mir 
nicht fremd, haͤtt' ich ihm getraut. 

So weit Herr von Gagern. 

Es ſei uns erlaubt, hierzu einige Bemerfungen zu 
machen, welche Feinen anderen Zweck haben, alg die 
Ideen des Heren von Gagern auf den Pruüfftein gefun: 
der Beurtheilung zu bringen. 

Der langen Rebe furzer Sinn ift, „daß Napoleon 
hätte gerettet werden: fünnen, wenn er mit dem vor- 
trefflihen Specificum des Deren von Gagern vertraut 
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geweſen wäre. Man glaubt alfo Hektors Schatten zu 
vernehmen, wenn Virgil ihn fagen läßt: 

Sat patriae Priamoque datum! Si Pergama dextra 

Defendi possent, etiam hac defensa fuissent. 

Das heiße nun freilich unter allen Umftänden, fehr 
wenig ſagen; indeß dürfte es doch der Mühe werth 
ſeyn, die Nettungsmittel des Herrn von Gagern im 
Einzelnen zu prüfen. Zu diefem Endzweck wollen wir 
ihm Schritt vor Schritt folgen. 

„Sie wollen der Nachfolger Karls des Großen 
feyn ; fo feyen Sie e8 denn ganz. — Was fann dies 
fagen wollen? Karl der Große gehörte dem achten 
und neunten Sahrhundert an, d. h. feine Gedanfen und 
feine Mittel waren die der Zeit, in welcher er lebte. 
Iſt ed nun wohl möglich, als Bürger des neungehnten 
Sahrhunderts das ganz zu feyn, was ein wirklicher 
Vorgänger ein Jahrtauſend früher gemwefen iſt? Sind 
die Beziehungen, die zu löfenden Aufgaben diefelben ? 
Es würde fehr weit führen, wenn wir hierüber ine 
Einzelne gehen wollten. ANerdings nannte fi) Napo: 
leon den Nachfolger Karls des Großen; allein ein Karl 
der Große im neungehnten Jahrhunderte zu feyn, ift 
ihm ſchwerlich jemal® eingefallen: denn dies wuͤrde 
ihn — wir fagen e8 gerade heraus — zu einem vollen; 
deten Don Quixote in der europäifchen Welt, d. h. zu 
einem ausgemachten Thoren gemacht haben, der überall 
verlacht worden wäre. Ein Mann, der überall auf 
Miderftand fließ, war nicht berechtigt, die Hülfe des 
Aberglaubengs zu verfhmähen; und fo gefhah es un— 
freitig, daß Napoleon den Wahn von einem taufend: 
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jährigen Reiche nicht zuruͤckſtieß: aber noch einen Schritt 
weiter zu gehen, würde Narrheit geweſen feyn. 

„Laſſen Sie ſich bei und wählen und kroͤnen; was 
wird Sie hindern? — Ganz abgefehen davon, daß 
große Hinderniffe eintreten Efonnten, wenn fie auch nicht 
von Deutfchland herruͤhrten: würde Napoleon, wenn 
er fi) für Deutfchland zum Kaifer hätte wählen und 
frönen laffen, nicht über fein Vorbild hinausgegangen 
feyn? Wo hat Herr von Gagern gelefen, daß Karl 
der Große für Deutfchland gewählt und gekrönt fei? Und 
was hatte e8 denn überhaupt auf fih mit dem Kaifers 
titel diefes fränfifchen Königs ? War er noch mehr ale 
das Werf einer Gaufelei, die in Nom gefpielt wurde ? 
Und gab es nicht auch einen fo wefentlichen Unterfchied 
zwiſchen der franzöfifchen und der deutfchen Kaiferwürde, 
daß beide fich gegenfeitig aufhoben ? 

„Es ift der Weg zu allen italiänifchen Kronen; es 
begründet Shre Rechte auf Rom !! — Doc nur fofern 
Eroberungsfucht und Ehrgeiz den Ausfchlag geben, und 
Urheberinnen von Nechten werden, welche nicht in der 
Natur der Dinge gegründet find? denn diefe weiß nichts 
von einem Rechte, welches Deutfchland über Stalien 
hätte, und es hat Zeiten gegeben, wo Deutfihland von 
Nom aus beherrfcht wurde. 

„Unſere Gefeße fprechen dann genug von der Acht 
gegen die Ungehorfamen.! — Welche Geſetze? Nicht 
die des achtzehnten, felbft nicht einmal die des ſiebzehn— 
ten und des fechzehnten Sahrhunderts. Napoleon hätte 
alfo auf jene Geſetze zurückgehen müffen, welche unter 
den Dttonen und den Kaifern des hohenftaufifchen Ge: 


— 2600 — 


ſchlechts gültig waren. Es Ließe fich alfo wohl die 
Trage aufmwerfen : wer die Ingehorfamen geweſen feyn 
würden, welche Gegenfände der Acht werden fonnten ? 
Und bei Beantwortung diefer Frage würde fih dann 
finden, daß. Herr von Gagern den Fürften Deutſchlands 
die Verbannung und jede damit in Verbindung fiehende 
Kraͤnkung (das Hundesragen, ald Mittel der Verfühnung, 
gar nicht ausgenommen) nicht ungern gegönnt hätte. 

„Bauen Sie die Villen zu Ingelheim, zu Geln— 
Haufen, bei Frankfurt, zu Afchaffenburg, und fehaffen 
fie einen Palaft, Ihrer würdig. 4 — Herr von Gagern 
muß fich einbilden, daß man im neungehnten Jahrhun—⸗ 
dert durch biefelben Mittel regiert, wodurch im neun: 
gen regiert wurde; denn fonft ift ganz unbegreiflich, 
marum Napoleon im neunzehnten Jahrhundert die ver: 
funfenen Pfalzen Karls des Großen zu Ingelheim, 
Gelnhaufen u. ſ. w. hätte wiederherſtellen, und fich 
noch obendrein einen Palaft, feiner würdig, bauen 
follen. Jede Täufhung, welche daraus hervorgehen 
fonnte, würde höchftens für die Liebhaber der deutſchen 
Alterthuͤmer wirkſam gemefen feyn ; was aber hätte fie 
wohl an Napoleons Berhältniffe au Deutfchlands Fürs 
fien verbeffern können ? 

„Sie find zu alt, um unfere Sprache zu lernen; 
aber wenig freundliche Worte! ! — Hier fieht man den 
Mann, der fich glücklich ſchaͤtzt, wenn er in einer zahl: 
reichen Audieng nicht ganz unbemerkt geblieben ift. 

„Wählen Sie ſich eine Reichskanzlei, beftellen Sie 
den Reichehofrath, umgeben Sie ſich mit Rechtsgelehr- 
ten und Litteratoren. ! — Heißt dies nod) etwas mehr 
als: bauen Sie Ihre Negierungsmafchine auf eine 
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Weiſe, daß Feine Wirkungen daraus hervorgehen füns 
nen, die Ihrer Autoritaͤt vortheilhaft ind? Wie wenig 
fennt Herr von Gagern Deutfchlands Gefihichte! wie 
wenig die Urfachen, welche dazu beigetragen haben, daß 
im: Sahre 1806 ein Nheinbund nothwendig wurde, 
wenn Deutfchland: nicht jede Haltung verlieren follte! 
Und dann der genußreiche Umgang mit Nechtsgelehrten 
und Litteratoren, deren Sprache man nicht fennt, und 
zu erlernen viel zu alt iſt! — Doch nun kommt dag 
Hauptmittel. 

„Sie, der Sie Millionen verſchwenden, vertrauen 
Sie mir jaͤhrlich zwei in Deutſchland, um in Ritter— 
ſchaft und drittem Stand Ihnen Anhänger zu verſchaf— 
fen.“ — Wir wollen dieſen Antrag zunaͤchſt von der 
arithmetiſchen Seite auffaſſen. Die Bevoͤlkerung Deutſch⸗ 
lands auf 30 Millionen geſetzt, und Ritterſchaft und 
dritten Stand unter einer allgemeineren Benennung — 
wie die von Activ-Buͤrgern in Ermangelung einer beſ— 
ſern ſeyn wuͤrde — zuſammengefaßt, darf man, wie 
wir glauben, die Zahl derſelben zum wenigſten auf 
4 Millionen annehmen. Auf dieſe vier Millionen nun 
will Herr von Gagern einwirken, um fie zum Vortheil 
eines Kaifers zu gewinnen, der à cheval zwiſchen 
Sranfreich und Deutfchland fteht. Das Einwirfunge: 
mittel fol diefer Kaiſer felbft hergeben; nämlich zwei 
Millionen Franken. Nun laffen ſich zwar mehrere Ein, 
wirfungs- Methoden denken; da aber mit zwei Millio- 
nen Sranfen auf vier Millionen Activ- Bürger einge 
wirkt werden fol, fo kommt auf jeden Einzelnen nicht 
weniger, als die gemwinnende Kraft von einem halben 
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Franken jährlich, was gleich .feyn mag zwei Gläfern 
Mein. Welch ein Gedanke! Das deutſche Volk mag 
«8 dem Herren von Gagern verzeihen, daß er es fo tief 
unter die Hottentotten feßen Fonnte. Was Napoleon, 
der bekanntlich Fein ganz fehlechter Rechner war, betrifft: 
fo hätte er nothiwendig auf den Gedanken gerathen muͤſ— 
fen, daß der Urheber eines folchen Vorfchlags ihn für 
einen Einfältigen halte, der nie gewußt habe, auf wel- 
chem Wege Anhänger ertworben werden muͤſſen. Noch 
mehr über diefen Gegenftand zu fagen, verbietet die 
hriftliche Liebe, welche eigennüßige Abfichten nur da 
vorausſetzt, wo fie wirklich find. 

» Sagen Sie, darum hätten Sie um unfere Kaiſer— 
tochter geworben, und zeigen Sie fie." Das Darum ift 
bier höchft unbeſtimmt; denn wenn es fi) auf den zu- 
nächft vorhergehenden Satz bezieht, fo erträgt es feinen 
andern Sinn, als: „die deutfchen Activ- Bürger jährlich 
einen jeden mit einem halben Franfen zu beftechen, da» 
mit er der Anhänglichfeit an feinen Fürften entfage und 
es mit Nopoleon haltez!! ein Gedanfe, den Herr von 
Gagern fchmwerlich gehabt hat. Was nun das Mittel 
felbft betrifft, fo wollen wir feine Wirkfamfeit nicht ge; 
rade zu beflreiten, nur daß ung wiederum nicht einleuch- 
ten will, wie Napoleons Fal dadurd) hätte verhindert 
werden fönnen, wenn er feine zweite Gemahlin in 
Deutfchlands Staaten fpazieren geführt hätte. 

Wir fönnten den Herrn von Gagern noch fragen, in 
welchem Sahre er dem ehemaligen Kaifer der Sranzofen 
mit feinem Specifium babe unter die Arme greifen 
wollen; aber wir würden ihn durch diefe Frage nur in 
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Verlegenheit ſetzen. Vor dem Jahre 1810 würde eg 
unnüg geweſen ſeyn; denn erſt in diefem Jahre fand 
feine Vermaͤhlung mit der Erzherzogin Statt. Im 
Jahre 1811 konnte der gute Rath unſers Diplomaten 
ſchon nicht mehr ‚angenommen werden; denn in dem 
eben genannten Sabre war der ruffifche, Feldzug bereits 
fo gut, als entfchieden. Und nachdem diefer angetreten 
war, verlor fich die Kraft auch des beften Raths in der 
Gewalt der Begebenheiten. 

Mir fagenz „auch des. beften Raths,“ ohne den 
des Herrn von Gagern dafür zu halten. Ihm felbft 
muß die Güte deffelben ſehr zweifelhaft geweſen feyn, 
da er eingeftcht, daß fein guter Genius ihn abgehalten 
habe, damit hervorzutreten. Ob das in Napoleon ge; 
fegte Mißtrauen dabei wirffamer war, ald das Mißs 
trauen zu fich felbft, wollen wir nicht entfcheidenz;- nur 
ift und nicht mwahrfcheinlih, daß das erftere der gute 
Genius gemwefen fei. 

Uebrigens dürfte es ſchwer ac fih ettwag Treu: 
herzigeres zu denfen, ald die Schlußworte: „Ideen 
diefer Art waren mir nicht fremd, hätte ich ihm getraut. 
Hier ift jedes Wort zu erwägen. Ideen nennt der 
Verfaffer, was Jeder, der jemals auch nur einen Anfiug 
davon gehabt haft, nur Einfälle eines, wir wollen nicht 
fagen kranken, aber doch hoͤchſt ſchwaͤchlichen Geiftes 
nennen wird. Diefe Jdeen, waren ihm nicht fremd; — 
gerade als ob e8 Kraftanftrengungen erfordert hätte, um in 
ein Berhältniß zu ihnen zu fommen! Damit wir aber alles 
mit einem Worte fagen: nie ift Geift und Gefinnung 
in einem verflachten Diplomaten auffallender zum Vor— 
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fhein getreten. Ganz gewiß hat der Graf von Luchefini 
den Verfaffer Unrecht gerhan, wenn er ihm einen bedems, 
fenden Antheil an der Bildung des Nheinbundes zuge 
fchrieben hat. Go wie Herr von Gagern fich felbft giebt, 
muß man fogleich eingeftehen, daß er an den großen 
Begebenheiten, welche die Gefchichte der funfzehn erften 
Jahre diefed Jahrhunderts ausmachen, volfommen un: 
fehuldig ift; denn,- wie er auch eingreifen mochte: feine 
Unkenntniß, fowohl in Beziehung auf die Dinge, als auf 
die Menfchen, mit welchen er zw thun hatte, Fonnte 
immer nur Fehlgriffe zur Folge haben: durch Fehlgriffe 
aber gewinne man feinen Antheil an politifchen Bege— 
benheiten. Ein Anders ift, ſich überall einmifchen; was 
gefchehen Fann, ohne daß man irgend eine achtungswerthe 
Rolle ſpielt. Wie wäre es auch wohl möglich, gemwefen, 
Dertrauen zu einem Manne zu faffen, der noch im 
Sahre 1823 von fich feldft eingeftehen Fann, „daß er, 
um dad Naffauifche defto ficherer zu befchirmen, gang 
Deutfchland einem Eroberer, einem zweiten Karl dem 
Großen, habe Preis geben koͤnnen?“ Wie dachte ſich 
denn Herr von Gagern das Verhältnig von Naffau zu 
Deutfchland? Was konnte von Naffau und deffen Für: 
ftenftamm übrig bleiben, wenn das übrige Deutfchland 
die Beute eined Mannes wurde, der, wie e8 fcheint, in 
dem Urtheil unferd Diplomaten feinen anderen Fehler 
hatte, als — nicht ganz Charlemagne, d. h. Barbar zu 
ſeyn? — D wie fraurig würde e8 um Deutfchland 
ftehen, wenn man annehmen müßte, daß feine ſaͤmmt— 
lichen Diplomaten bdenfelben Geift, diefelbe Gefinnung 
mit dem Herrn von Gagern gemein hätten! — 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(dortſetzung ·) 


Scehffes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


— Könige hatten, ſeit Ferdinands und Iſabel— 
la's Zeiten, den Titel der allerkatholiſchten Ko 
nige angenommen, und fi) dadurch die Verbindlich. 
feit aufgelegt, das römifch-Fatholifhe Dogma als die 
fiherfte Grundlage für die gefelfchaftliche Ordnung zu 
vertheidigen. 

Bon welchen Ideen Ferdinand und Iſabella gelei— 
tet wurden, als fie jenen Firchlichen Titel gu einem 
Gegenftande ehrgeisiger Beftrebungen machten, laͤßt fich 
nicht wohl angeben; indeß ift fo viel gewiß, daß fie, 
bei diefer fcheinbaren Unterordnung unter die Autorität 
des Pabftes, ihren eigenen Vortheil nicht aus den Au- 
gen verloren. Im Ganzen diente der angenommene 
Zitel nur zur DVerföhnung des Dberhaupts der Kirche 
in Beziehung auf Vergrößerungen außerhalb der pyre- 
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näifchen Halbinfel, und in Beziehung auf die Stellung, 
welche von jenen Suveränen innerhalb ihres Machtge: 
bietS genommen wurde. Die Snquifition, als gefell: 
fchaftliches Sjnftitue genommen, hatte ihren Charakter 
bei weitem mehr in dem Staatlichen, als in dem Kirch: 
lichen: fie war das Afyl der Unumfchränftheit, die 
Schutzwehr gegen die Anmaßungen des höheren Adels, 
das Mittel, wodurch der König die ganze Geſellſchaft 
nac) allen ihren Abtheilungen in feine Gewalt brachte. 
Was Sixtus der Vierte zuerft genehmigt hatte, Das 
fonnten die näachften Nachfolger diefes Pabftes nicht 
umftoßen, ohne ihrer Untrieglichkeit zu fchaden; und 
wie deutlich diefe auch fühlen mochten, daß fie durch 
die Schöpfung der Sinquifition überliftet und übervor; 
theilt waren: fo mußten fie fi) doch in dem Gedanken 
beruhigen, daß auf der pyrenäifchen Halbinfel zum Wer 
nigften im Geifte der allgemeinen Kirche, wenn auc) 
nicht länger für den Zweck bderfelben, regiert werde. 
Indem der jedesmalige Groß-Inquiſitor zu einer Crea— 
tur des Königs geworden war, hatte diefer aufgehört 
dem Pabfte fo untergeordnet zu feyn, wie feine Vor— 
fahren ed gewefen waren. Epanien war zwar durd) 
die Wirffamfeit feiner Glaubens: ribundle mit unwi— 
derfiehlicher Gewalt an dag Dogma der roͤmiſch-katho—⸗ 
lifchen Kirche gebunden; allein diefe Geifterfflaverei Fam 
dem Könige zu Statten, und jeder Vortheil, den der Pabft 
davon zog, war nur im Wiederfchlage vorhanden. 

In diefer Anſicht Fönnte man die Einführung der 
Inquiſition den erften gelungenen Verfuch einer Kirchen: 
verbefferung nennen. Zwar blieben Dogma und Die: 
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ciplin bei dieſem Verſuche unberuͤhrt; allein, indem 
ſich das ganze Kirchenthum der koͤniglichen Gewalt un— 
terordnete, wurde dieſe von allen den Feſſeln befreit, 
in denen fie bis dahin ‚gegangen war. Spaniens Koͤ— 
nige galten das ganze fechzehnte Jahrhundert hindurch 
für die freieften Monarchen. Sie waren es in der 
That, nur daß ihre Freiheit den Charakter der Sittlich- 
feit eingebüße hatte. Gebunden an den Geift der 
Kirche, Fonnten fie nur in diefem regieren; und indem 
fie fi) unfähig gemacht hatten, die Gefelfchaft mit an: 
gemeffenen Gefegen zu verfehen, blieb ihnen nichts ans 
deres übrig, als fich von derfelben ganz zurück zu ziehen, 
und ihren Hof in ‚eine Camerilla zu verwandeln, worin 
der Beichtvater die Hauptperfon war. Die fämmtlichen 
Nachfolger Ferdinands des Fünften übernahmen den 
Thron unter Bedingungen, welche abzuändern fie weder 
die Gewalt noch den Willen hatten; und dies will 
wohl ind Auge gefaßt feyn, wenn man über Spanieng 
Könige urtheilt, oder überhaupt von den Erfcheinungen 
in ihrem Machtgebiete redet. In menfchlichen Dingen 
find Stärfe und Schwäche Wandnachbarn. Das von 
Ferdinand dem Fünften herbeigeführte politifche Syſtem 
fonnte fich nicht gleich bleiben in einem Zeitraume, wo 
fih die dee von Menfchenrechten in einer freieren 
Anfhauung des Göttlichen entwickelte, und we der 
Unterfchied des wahrhaft Neligiöfen von dem Kirchlichen 
immer auffallender wurde; fobald aber die Inquiſi— 
tions» Tribunale ihr Anfehen eingebüßt und fich vor fich 
felbft zu fchämen angefangen hatten, fonnte die Stel: 
lung eines Königs von Spanien nicht mehr die feiner 
G 2 
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Vorfahren im ſechzehnten Jahrhundert bleiben: er mußte 
aus ſeiner Camerilla hervortreten, der Geſellſchaft in 
ihrer Geſammtheit angehören, und dieſe durch Mittel 
regieren, die in ihr felbft Tagen. 

Für Philipp den Zweiten war diefer Zeitpunfe noch 
weit entfernt: der Geift feines Sahrhunderts war durch: 
aus firchlich: man hatte noch Feine Ahnung davon, wie 
dag, was bisher für die gefelfchaftliche Ordnung durch 
das FKirchenthum geleiftet worden war, durch eine ver 
befierte Staatsgefeßgebung erfegt werden koͤnnte; dies 
bewies felbft das Verfahren der Proteftanten, die, nach⸗ 
dem fie fich von der allgemeinen Kirche losgeſagt hatten, 
ihe Heil in einem neuen Kirchenthume fuchten. In den 
Schluͤſſen des tridentinifchen Conciliums war nichts ent- 
halten, was Philipps befonderes Verhältnig zu dem päbft- 
lichen Throne bedrohete; fie mußten ihm fogar willkom— 
men feyn, als etwas, wodurch die allgemeine Kirche 
ihre Fortdauer ſicherte: denn was dieſe ſicherte, das 
diente auch ihm als Stuͤtze. Sofern nun die Frage 
entſtand, ob eben dieſe Schluͤſſe auch fuͤr die Niederlande 
eine verbindende Kraft erhalten koͤnnten? mußte ihm je— 
der Zweifel, der uͤber dieſen Gegenſtand erhoben werden 
konnte, ſogar laͤcherlich ſcheinen; denn waren dieſe Nie— 
derlande nicht ein Beſtandtheil der ſpaniſchen Monarchie, 
und Er der zeitige Inhaber der hoͤchſten Gewalt? Noch 
mehr: haͤtte er in den Niederlanden eine Duldung uͤben 
wollen, welche in dem Urtheil der ſpaniſchen Suprema 
als das groͤßte aller Verbrechen, als die eigentliche 
Suͤnde wider den heiligen Geiſt, erſchien: ſo wuͤrde er 
dadurch in einen Widerſpruch mit ſich ſelbſt getreten 


feyn, der fih gar nicht ertragen ließ. Verhaßt, wie die 
Inquiſition es auch in Spanien war — was hätte er 
antworten Fünnen auf die Frage: warum niederländifche 
Unterthanen menfchlicher behandelt würden, als fpanifche ? 
Se unausbleiblicher diefe Frage war, defto mehr Urſache 
hatte er, ihr zuvorzukommen; und da es für dieſen 
Zweck fein befferes Mittel gab, als feinem niederländi- 
fchen Throne diefelbe Grundlage zu verfchaffen, welche 
der fpanifche hatte, fo Fonnte auf den Umftand, daß bie 
Niederlande nicht, wie Spanien, durdy eine hohe Schei— 
dewand von dem übrigen Europa gefondert waren, feine 
ängftliche Nückficht genommen werden. Ueberall lag es 
nicht in dem Geifte feiner Zeit, nach den Bedingungen 
zu fragen, unter welchen die Gewalt ausgeübt werden 
kann; diefe Bedingungen waren, der Vorausſetzung nad), 
nicht vorhanden. Da die Gemwalt übermenfchlichen 
Urfprungs war, oder wenigſtens zu feyn galt: fo mußte 
das auf dem Eoncilium zu Trident erhaͤrtete göttliche 
Gefeß über jede Berechfigung entfcheiden. Mit Einem 
Worte: e8 war nicht Philipp, welcher den Niederländern 
die Schlüffe des Conciliums empfahl, fondern e8 waren 
diefe Schlüffe, welche den König von Spanien, als den 
unumfchränften Gebieter der Niederländer, geltend zu 
machen fuchten. 

Dies wurde von dem Staatsrath zu Brüffel viel- 
leicht nicht ganz deutlich gedacht; aber ed wurde deshalb 
nicht minder deutlich empfunden. Gobald die Gtatt: 
halterin den Befehl Philipps, die Annahme ber triden— 
tinifchen Schlüffe betreffend, zur Sprache gebracht hatte, 
erklärte fih Wilhelm von Dranien wider diefelbe. „Die 
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Nation, meinte er, würde und Fönnte diefe Schlüffe 
nicht annehmen, weil fie den Grundgefegen entgegen 
wären; wie andere Fatholifche Staaten, fo müßten auch 
die Niederlande fie verwerfen. Diefer Meinung waren 
die meiften Staatsräthe, nur daß einige darauf antrus 
gen, den König zu bitten, er möchte, wenn er feinen 
Befehl nicht ganz zurücknehmen wollte, die Schlüffe des 
Conciliums mit gewiffen Einfchränfungen befannt machen. 
Nur Viglius drang auf das Gegentheil. Vergeſſend, 
daß alle, was in den Niederlanden bisher gefchehen war, 
feinen Grund in der Abmwefenheit des Fürften, und in 
der Unbeftimmtheit der Staatsgefeßgebung hatte, bemerfte 
er: „die Kirche habe zu allen Zeiten die Reinheit ihrer 
Lehre, und die Strenge ihrer Zucht durch folche allge: 
meine Concilien erhalten. Den Glaubengirrungen, welche 
das Daterland fchon fo lange beunruhigt hätten, Fönne 
fein fräftigered Mittel entgegengefeßt werben, als eben 
diefe Schlüffe. Sollten fie auch hie und da mit den 
Vorrechten der Bürger und mit der Verfaffung in Wi: 
derfpruch ftehen: ſo fei dies ein unbedeutendes Uebel, 
dem man durch eine Fluge und ſchonende Handhabung 
leicht begegnen koͤnne. Uebrigens gereiche es dem Kö; 
nige von Spanien zur Ehre, daß er, von allen Fuͤrſten 
ſeiner Zeit allein, nicht gezwungen waͤre, ſein beſſeres 
Wollen und Wiſſen einer eingebildeten Nothwendigkeit auf⸗ 
zuopfern, und Maßregeln, die das Wohl feiner Unter⸗ 
tbanen ihm eben fo zur Pflicht mache, wie das Anfehn 
der Kirche fie heifche, aus bloßer Furcht vor Mebellen 
zu verwerfen.“ Mit diefen Worten fpielte Viglius auf 
das Verfahren Frankreichs an, das die tridentinifchen 
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Schlüffe. verworfen hatte — vielleiht aus Schonung 
für die Proteftanten in einem Augenblick, wo Schonung 
nothwendig war, gewiß aber auch in der Anſicht, welche 
die franzoͤſiſchen Könige des dritten Geſchlechts von ih: 
tem Rechte hatten, fofern fie daffelbe nicht von Gott 
allein, fondern au) von ihrem Degen ableiteten, und 
fi) nebenher bewußt waren, auf einem anderen Fun⸗ 
damente zu fiehen, als die Könige Spaniens mit ihrem 
auf der Inquiſition errichteten Throne. 

Endlidy vereinigte fi) der Staatsrat dahin, daß 
dem Könige Vorftelungen gemacht werden follten, fo: 
wohl wegen eines milderen Verfahrens gegen die Protes 
ftanten, als wegen einer befferen Stellung der erften 
Staatd: Organe, wobei die Einziehung der beiden andern 
Natheverfammlungen, d. 5. die Zufammenengung aller 
gefeßgebenden und vollgiehenden Macht in dem Staat; 
rath, noch immer der Haupfgebanfe war. Zur Uebers 
bringung diefer Vorftelungen wurde der Graf von Eg— 
mont erforen, von welchem man annahm, daß er alles 
vereinige, was nöthig fei, um das Ohr des Monarchen 
zu gewinnen. Der Prafident Viglius entwarf die Denks 
ſchrift; fie enthielt Klagen über den Verfall der Gercchs 
tigfeitspflege, über den Anwachs der Keßerei und über 
die Erfchöpfung des Schatzes. Wenn der Präfident bei 
allgemeinen Umriffen fiehen geblieben war: fo hatte feine 
Stimmung daran einen großen Antheil gehabt; in nichts 
einverftanden mit den Hauptern des Staatsraths, fühlte 
er fi) von ihnen gedrückt, gekränft, vereinzelt, und der 
erfie Wunfch ſeines Herzens war noc immer, daß 
Granvella zurückkehren, ober irgend ein Anderer deffen 


Stelle einnehmen möchte. Als nun feine Denkfchrift im 
Staatsrathe verlefen wurde, war Wilhelm von Dranien 
der Erfte, der fich gegen den Inhalt derfelben erklärte. 
Die Schilderung des Präfidenten, fagte er, ift weit hins 
ter der Wahrheit zurückgeblieben. Wie kann der König 
die fchicklichften Heilmittel anwenden, wenn wir ihm 
die Duellen des Uebels verhehlen? Laßt ung die Zahl 
der Ketzer nicht geringer angeben, als fie wirklich iſt; 
laßt uns aufrichtig geftehen, daß jede Provinz, jede. 
Stadt, jeder noch fo Fleine Flecken davon wimmelt; laßt 
ung auch nicht verbergen, daß fie die Strafbefehle vers 
achten und wenig Ehrfurcht für die Obrigkeit hegen. 
Wozu Zurüchaltung? Lieber dem Könige eingeftanden, 
dag der Staat in dieſem Zuftande nicht länger vers 
barren fann. Der geheime Rath freilih wird bier 
über anders urtheilen. Ihm ift die allgemeine Zerrüfs 
tung nicht unangenehm: Denn woher fonft diefe fchlechte 
Verwaltung der Gerechtigkeit, diefe allgemeine Werderbs 
nig der Nichterfiühle. Nur feine unerfättliche Habfuche 
erklärt die Erfcheinung? Hören wir nicht täglich) von 
dem Volke, daß um Gold jeder Richterfpruch feil ift? 
und beweifen nicht die Trennungen diefer Verwalter, wie 
fehlecht e8 um ihre Liebe für das Allgemeine ſteht? Wie 
fünnen Menfchen, welche die Opfer ihrer eigenen Leidens 
fchaften find, zum öffentlichen Beften rathen? Meinen 
fie etwa, daß wir, die Statthalter der Provinzen, dem Guts 
befinden ihrer Lictoren mit unferen Truppen zu Gebote 
ftehen follen? Mögen fie damit anfangen, ihren Schänd« 
lichfeiten eine Gränze zu feßen!! Niemand fann Ber 
brechen erlaffen, ohne gegen das Ganze zu fündigen, 
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und das allgemeine Uebel zu vermehren. Mir, ich ge— 
ſtehe es, bat es niemals gefallen, daß die Regierungs⸗ 
gefchäfte fich unter fo viele Collegia vertheilen. Der 
Staatsrath reicht hin für alle. Sch erfläre dies laut, 
weil ich für alle die Uebel, worüber Klage geführt wird, 
fein anderes Gegenmittel kenne, als jene beiden Kam: 
mern in den Staatsrath aufzunehmen. Dies ift es, 
was man von dem Könige zu erhalten fuchen muß; 
oder diefe neue Gefandtfchaft ift wiederum ganz zwecklos 
und unnuͤtz.“ 

Indem Wilhelm von Dranien alfo fprad), machte 
er den tiefften Eindruck auf den ganzen Staatsrath. 
Sein Vorfchlag Fonnte zwar nicht den Beifall des Pra; 
fidenten Viglius gewinnen; allein indem die Thatſachen, 
auf welche der Prinz fih fügte, unbeftreitbar waren, 
wurde die VBerlegenheit des Praäfidenten nur um fo grös 
Ger. Spät in der Naht ward die Sigung aufgehoben. 
Am folgenden Morgen, wo fie fortgefeßt werden follte, 
fand man Viglius vom Schlage gerührt und in unver; 
fennbarer Lebensgefahr; fo heftig war fein Innerſtes 
von den Bewegungen erfchüttert worden, welche Ora— 
niens Rede hervorgebracht hatte. Seine Stelle über; 
nahm Sjoahim Hopper, ein Mann von alter Sitte und 
bewährter Redlichkeit. Er änderte, zum Vortheil der 
oranifchen Parthei, die Sinftruction des Grafen von Eg— 
mont dahin ab, daß darin auf gänzliche Abfchaffung der 
Inquiſition und: auf eine Vereinigung der drei Eurien 
angetragen wurde, nicht als ob die Statthalterin ihre 
Einwilligung dazu gegeben hätte, fondern weil dies ge: 
fchehen mußte, wenn Egmont feine Reife antreten follte. 
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In dem legten Monate bed Jahres 1568. ging diefer 
nach, Spanien ab; und ald er von dem Präfidenten 
Viglius Abfchied. nahm, bat ihn diefer, feine Entlaffung 
su bewirken. „Meine Zeiten, fagte er, find worüber; 
und um dem Wanfelmuth des Glücks zuvorzufommen, 
will ich mich, nach dem Beifpiele meines Vorgängers 
und Freundes Granvella, in die Stille de. Privatlebeng 
jurüchiehen; mein Genius warnt mich, vor einer flürs 
mifchen Zufunft, der ich nicht gewachfen feyn dürfte." 

Wenn Wilhelm von Oranien mit fo viel Nachdruck 
auf die Zufammenengung der Gemwalten in dem Staats⸗ 
rath drang: fo hatte dies fchwerlich einen andern Grund, 
als feine Ueberzeugung von der Unmöglichkeit eines Wis 
derftandes gegen die Forderungen Philipps deg Zweiten, fo 
lange die bisherige Ordnung der Dinge fortdauerte. Er 
fannte die Mönchg: Politik diefes Königs allzu gut; um 
wicht vorher zu mwiffen, daß dad, worüber man mit ihm 
unterhandeln wollte, durchaus Fein Gegenftand der Uns 
terhandlung für ihm fei. In Wahrheit, für einen König 
von Spanien war die Inquiſition die erfte Bedingung 
einer freien Wirkſamkeit; in ihr vertheidigte er feine 
Würde, fein ganzes Seyn. Gollte alfo die Inquiſition 
von den Niederlanden abgewendet werden, fo blieb nichts 
weiter übrig, als die Stellung der Staatsorgane dahin 
abzuändern, daß das königliche Anfehen feiner Kraft nad) 
aufs Höchfte gefchwächt wurde; und da ſich diefes nur 
durch Aufftellung eines fuveränen Senats bewirken 
ließ, fo durfte Dranien Fein Bedenken tragen, die Res 
publif an die Stelle der Monarchie zu feßen. Wie 
viel dabei auch gewagt werden mochte: das Rettung 


mittel war durch das Uebel bedingt, dem man um jes 
den Preis zu entrinnen firebte. Andere Fonnten fich 
fehmeicheln, durch fcheinbare Gefügigfeit, den einen 
und den anderen Fleinen Vortheil zu gerwinnen; dem Prins 
zen hingegen (der in einer innigen Verbindung mit Karl 
dem Fünften die letzten Triebfedern der fpanifchen Mes 
gierung Fennen gelernt hatte), mußten Täufchungen diefer 
Art verächtlic und Tächerlich zugleich feyn. Gerade 
feiner genauern Kenntniß des Geiftes der fpanifchen 
Regierung verdanfte er fein Anfehen im Staatsrath, fo 
wie alles, was ihm bisher gegen Philipp gelungen war; 
ihr aber Fonnte er nicht entfagen, ohne an fich felbft 
und an feinen Freunden zum DVerräther zu werben. 
Als der Graf von Egmont in Madrid angelangt 
mar, fah er fich mit einer Achtung und Güte empfan— 
gen, die Keinem feined Standes auf diefem Boden jes 
mals mwiderfahren war: die Faftilianifchen Großen wert 
eiferten in Beweifen der Aufmerffamfeit; der König felbft 
ließ e8 nicht an Merfmalen der Gewogenheit und Gnade 
fehlen. Kaum nun hatte ber Graf die Auffchlüffe gegeben, 
welche die Denffchrift des Staatsraths nothwendig 
machte: fo machte Philipp ihm die Hoffnung, daß er 
fih) dem allgemeinen Wunfche fügen, und von der 
Strenge der Glaubengsverordnungen alles nachlaffen 
werde, was er, ohne fein Gewiſſen zu verlegen, nach— 
laffen fünne. Wirklich fette er eine Commiffion von 
Theologen nieder, welche die Frage beantworten follte: 
ob es nöthig fei, den niederländifchen Provinzen die ver, 
langte Duldung zu bemwilligen? Diefe Commiffion war 
nicht ſo unvernünftig, daß fie auf den gefelifchaftlichen 
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Zuſtand der Niederlaͤnder nicht haͤtte eingehen ſollen; 
und ihre Antwort fiel dahin aus, daß die beſondere 
Verfaſſung der deutſchen Provinzen, und die Furcht vor 
einer allgemeinen Empoͤrung, allerdings einen hohen 
Grad von Nachfihe entſchuldigen wuͤrde. Ihre 
Antwort mißfiel indeß dem koͤniglichen Beichtvater, der 
eben nicht geneigt war, Grundſaͤtze den Umſtaͤnden an— 
zupaſſen. Die Frage wurde alſo anders geſtellt: „nicht 
ob er duͤrfe, ſondern ob er muͤſſe, verlange der Koͤnig 
zu erfahren.“ Jetzt handelte es ſich um die Pflicht ei— 
nes Koͤnigs in Beziehung auf die Vertheidigung der 
Religion, und da Theologen die Entſcheidung anheim 
gegeben war — wie haͤtten ſie wohl umhin gekonnt, 
ſie zu ihrem Vortheile zu geben? Die aufgeſtellte Frage 
wurde alſo verneint, und dieſe Antwort gefiel dem Koͤ— 
nige ſo ſehr, daß er, bei ihrem Empfange, vor einem 
Crucifixe niederkniete und ausrief: „So bitte ich dich 
denn, Majeſtaͤt des Allmaͤchtigen, mich nicht ſo tief ſin— 
ken zu laſſen, daß ich Gebieter uͤber diejenigen ſei, die 
dich von fich geftoßen haben.“ Philipps Entſchluß ſtand 
von dieſem Augenblick an feſt: „nur die dringendſte 
Nothwendigkeit ſollte ihn bewegen, bei Durchſetzung 
ſeiner Strafbefehle minder ſtrenge zu ſeyn; doch ſollte 
ſie nie ſo viel Gewalt uͤber ihn haben, daß er ſie ge— 
ſetzlich zuruͤcknaͤhme, oder fie auch nur beſchraͤnkte.“ 
Dergeblich fielte Graf von Egmont vor, daß wieder: 
holte Hinrichtungen von Keßern den Abfall von der all 
gemeinen Kirche verftärfen würden; darüber wären Bei: 
fpiele in Menge vorhanden. Diefer Einwand fiel bei 
Philipp nicht auf die Erde; allein fo wie diefer König 


überhaupt mit der Menfchlichfeit gebrochen hatte: fo 
meinfe er auc) in diefem Falle, „daß die Hinrichtungen 
fünftig nicht öffentlich, fondern heimlich gefchehen 
follten, indem e8 mehr darauf anfomme, das DVerbre; 
chen zu beſtrafen, als durch die Deftrafung Andere ad» 
zufchrecfen. ! Bei allen diefen Aeußerungen fuhr er fort, 
fih fehr guädig gegen den Grafen von Egmont zu be 
weifen. Alle feine Privat-Gefuche wurden ihm bewilligt; 
und dabei fchenfte ihm der König 50,000 Gulden als 
Entfehädigung für feine Reiſe, und fügte das Verſpre— 
chen hinzu, daß er die Bermählung feiner Töchter über; 
nehmen werde. Als Egmont nad) Brüffel zurücfging, 
gab er ihm den jungen Farnefe von Parma mit, um 
der Statthalterin, feiner Mutter, feine Aufmerffamkeit 
zu beweifen. 

Durch fo viel Gnade getäufcht, trat Egmont feine 
Nückreife in der Vorausfegung an, daß Philipp bie 
MWünfche feiner Landsleute zum wenigſten in den wefent: 
lihen Punkten erfüllt haben werde; das Fönigliche 
Schreiben, deffen Ueberbringer er war, mas fonnte e8 
anders enthalten, als den volftändigften Ausdruck des 
Wohlwollens, daß er dem Könige für die Niederlande 
einzuflößgen bemüht gemwefen war! Go meinte er. Gein 
Irrthum verlor fich nicht eher, als bis dies Fönigliche 
Schreiben im Staatsrath verlefen wurde. Philipp machte 
darin Hoffnung zu einer perfönlichen Uebereinfunftz doch 
müffe vorher der Krieg mit den Türken beendige feyn. 
Mit Stillfchtweigen überging er die vorgefchlagene Ver— 
bindung des geheimen Nath8 und des Finanzraths mit 
dem Staatsrathe; wogegen er dem Herzoge von Arſchot 
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Sitz und Stimme in dem letzteren ertheilte. Viglius 
wurde zwar der Praͤſidentenſtelle im Staatsrathe ent⸗ 
laſſen; doch ſollte er ſo lange auf dieſem Poſten bleis 
ben, bis Karl Tyſſinacque, einer von den Raͤthen des 
Koͤnigs in den niederlaͤndiſchen Angelegenheiten, ſein 
Nachfolger werden koͤnnte. In Hinſicht der Glaubens: 
Edifte und der tridentinifchen Schlüffe drückte fich der 
König in folgender Weife aus: „obgleich fein Entfchlug 
in Bezug auf diefelben feſt und unmandelbar fei, und 
er lieber taufend Leben verlieren, als nur einen Buch: 
fiaben verändern wolle: fo babe er doch, durch die 
DVorfielungen des Grafen von Egmont bewogen, auf 
der andern Seite Fein Mittel unverfucht laſſen wollen, 
wodurch das Volk vor der Feßerifchen Verderbniß 
bewahrt und jenen unabänderlichen Strafen ent 
riffen werden koͤnnte. Da nun bie vornehmfte Urfache 
der bisherigen Glaubengirrungen in der Sittenverderb— 
niß der niederländifchen GeiftlichEeit, dem fchlechten Uns 
terrichte des Volks und der verwahrlofeten Erziehung 
der Jugend zu fuchen. fei: fo frage er der Statthalterin 
auf, eine befondere Commiffion von drei Bifchöfen und 
einigen der gefchickteften Theologen niederzufegen, welche 
fih damit befchäftigen follte, über die wirffamften Mittel 
zur Abwendung, fowohl des Aergerniffes, als des Irr— 
thums, zu bevatbfchlagen. Und da er vernommen, daß 
die öffentlichen Todesftrafen den Ketzern nur Gelegen 
heit gäben, mit einem tolfühnen Muthe zu prahlen und 
den großen Haufen durch einen Schein von Märtyrer: 
thum zu täufchen: fo ſolle die Commiffion zugleich Mit: 
tel vorfchlagen, tie dieſen Hinrichtungen mehr Ge— 


beimmiß zu Heben, und den verurfheilten Ketzern bie 
Ehre der Standhaftigkeit zu entreißen ſei.“ Ausdrüd. 
lich verlangte Philipp, daß der Bifchof von Ypern (ein 
Mann, den er von Seiten feines Eifers für das katho— 
lifche Kirchenthum Fannte) zu der Commiffion gehören, 
und daß die Berathichlagungen in aller Stile, und un: 
ter dem Scheine, als ob fie nur die Einführung der 
tridentinifchen Schlüffe zum Zweck hätten, vor ſich ge; 
hen folten; wobei er noch der GStatthalterin empfahl, 
den Sitzungen nebft einigen treugeſinnten Staatsräthen 
felbft beizumohnen. 

Härte Wilhelm von Dranien uber die Abfichten 
Philipps noch einen Augenblick in Zweifel feyn koͤnnen: 
fo würden die füniglichen Befehle, welche unmittelbar 
auf diefe Antwort folgten, feine Taͤuſchung aufgehoben 
haben; denn diefe Befehle athmeten nur Graufamfeit 
gegen die Ketzer, hauptfächlic) gegen diejenigen, die 
man Wiedertäufer nannte, „Graf Egmont — fo 
hörte man ihn fagen — ift durch fpanifche Künfte über: 
liftet worden, und durch Eigenliebe und Eitelfeit ge 
blendet, hat er das allgemeine Befte über dem eigenen 
Vortheil vergeffen.,„, Diefen Ausfpruch beftätigte Graf 
Egmont felbft durch bittere Klagen über die Arglift, 
womit man ihn dem Spotte feiner Mitbürger Preis 
gegeben. „Iſt, fagte er, der König gefonnen, dag mir 
in Madrid gegebene Verfprechen auf diefe Weife zu er: 
fülen, dann übernehme Flandern, wer da wolle; ic) 
werde durch Berzichtleiftung auf Nemter und Würden 
darthun, daß ich an diefer Wortbrüchigfeit feinen Theil 
babe. U 
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Das Gutachten der Commiſſion blieb nicht Tange 
aus. ES lautete dahin; „daß durch die tridentini— 
fchen Schlüffe für den Religions: Unterricht des Volks, 
die GSittenverbefferung der Geiftlichfeit und die Ers 
ziehung der Jugend fo viel Sorge gefragen fei, daß 
es jege nur noch darauf anfomme, jene Schlüfe zur 
Volziehung zu bringen; daß die Faiferlichen Edifte, die 
Kegerei betreffend, ſich zwar mit Feiner Abänderung 
vertrügen, daß man aber den Glaubensrichtern zu ver- 
ftehen geben Fünne, nur die hartnaͤckigſten Keger und 
deren Prediger mit dem Tode zu beftrafen; daß, wenn 
öffentliche Hinrichtungen den Fanatismus entflammten, 
eine unbeldenhafte, minder in die Augen fallende, 
aber nicht minder harte Strafe — nämlich die Öaleeren- 
Strafe — die Luft zum Märtyrertfum vermindern werde; 
daß DVergehungen des Leichtfinnd, der Neugierde, des 
Muthwillens durch Geld, Landesverweifung oder durch 
Leibesftrafen gebüße werden Fonnten; daß man endlich 
zwiſchen den Secten zu unterfcheiden, und auf Gefchlecht, 
Alter, Rang und Gemüthscharafter der Angeflagten 
Nückficht zn nehmen habe. U 

Wie barbarifc) dies Gutachten auch feyn mochte, 
fo befriedigte e8 doch den Beichtvater des Königs von 
Spanien nicht, der, gang im Geifte der Inquiſition, 
feinen andern Grundfaß Fannte, al8 den der Fanatifer: 
Glaube oder Tod. Auf feinen Nath antwortete 
Philipp: „nie fei ibm in den Sinn gefommen, aud) 
nur das Mindefte an den GStrafbefehlen zu aͤndern, 
die der Kaifer, fein Vater, ſchon vor fünf und dreißig 
Sahren in den Provinzen befannt gemacht habe. Was 
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alfo auch der Graf von Egmont von ihm ausgeſagt ha: 
ben möge: fein unverbrüchlicher Wille fei, daß die In— 
quifition, von dem meltlichen Arm unterftüßt, die 
Schlüffe des £ridentinifchen Conciliums handhaben folle, 
Da e8 feinen Edicten nicht an Mäßigung fehle, fo 
fönne er nicht billigen, daß die niederländifche Geifte 
lichfeit auf Alter, Geflecht und Charakter Ruͤckſicht 
zu nehmen gedenke. Dem fchlechten Eifer, fo wie der 
Treulofigfeit der Nichter, feien ‚die Fortfchrifte zuzu— 
fhreiben, welche die Ketzerei bisher: gemacht habe— 
Wer von diefen es Fünftig an Eifer ermangeln -laffe, 
müffe fogleich feines Amtes entfegt werden. : Ohne alle. 
Nückficht auf Menfchlichkeit, fole die Inquifition ihren 
Weg wandeln, feft, furchtlog, frei von allen Leiden: 
fohaften 5; werde das Aergerniß vermieden, fo genehmige 
er alles, fie möge fo weit gehen, als fie wolle. Auf 
ihn folle fie fich berufen; denn er fei entfchloffen, dem 
Unmillen des Volks die Stirn zu bieten, 4 

Wie hätte dieſer Fünigliche Brief verfehlen können, 
den Staatsrath in Verlegenheit zu fegen! Wilhelm 
von Dranien und feine Anhänger fehrwiegen an Dre 
und Stelle; allein indem fie in werfrauten Zirkeln von 
der Abficht des Königs fprachen, ging der Schrecfen, 
wovon fie erfüllt waren, auf die große Menge über: 
Berftärft kehrte jegt die Furcht vor der Inquiſition zus 
ruͤck. Schon ſah man die DVBerfaffung gertrümmert ; 
fhon hörte man Ketten und Halseifen fehmieden, um: 
terirdifche Gefängniffe mauern, Scheiterhaufen zufam: 
mentragen. Diefer Zuftand war indeß von feiner 
Dauer, weil mitgetheilte Furcht fich leicht. in Muth ver: 
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wandelt. Man fühlte, daß die Herzogin von Parma 
nicht ſtark genug fei, den Föniglichen Willen zu vollzies 
ben; und mehr bedurfte es nicht, um felbft den Muth: 
willen in Gang zu bringen. Die Klerifei wurde in 
Euftfpielen verfpottet, und indem man die Bifchöfe Fols 
terfnechte nannte, verfchonte man weder den Thron noch 
den heiligen Stuhl. 

Hierdurch aufgefchreckt, verfammelte die Statthal- 
ferin alle Staatsräthe und Nitter, um von ihnen zu 
erfahren, was unter fo mißlichen Umftänden gefchehen 
müffe- Die Meinungen waren verfchieden, je nachdem 
Zurcht oder Pflicht in den Einzelnen vorherrfchte. 
Ueberrafchend war das Urtheil des Prafidenten Viglius. 
Diefes fiel dahin aus, daß an eine Bekanntmachung 
der Föniglichen Verordnung nicht eher zu denfen fei, 
als bis man den Monarchen von der Aufnahme unter: 
richtet, habe, die fie finden würde; bis dahin müßten 
ſelbſt die Snquifitionsrichter angehalten werden, ihre 
Gewalt nicht zu mißbrauchen, fondern mit Schonung zu 
Werke zu gehen. Doch Viglius fand einen entfchloffe: 
nen Widerfacher in dem Prinzen von Dranien. „Der 
Wille des Könige, fagte diefer, verträgt fich weder mit 
Abanderungen, noch mit Auffchub; er ift allzu beſtimmt 
ausgefprochen und durch allzu viele Ueberlegungen bes 
feftigt, al8 daß man es ohne den Vorwurf fträflicher 
Halsftarrigfeit auf fich zu laden wagen fönnte, feine 
Vollſtreckung noch länger zu verfchieben.! Zwar meinte 
Viglius, er nahme diefen Vorwurf auf fih, und hoffe 
fi) fogar den Dank Philipps zu verdienen, wenn er 
durch feine Widerfeglichkeit die Ruhe der Niederlande 


erhalte; allein Wilhelm von Dranien, weit entfernt, 
mie fo viel Mäßigung einverftanden zu feyn, drang 
mit vermehrter Heftigfeit auf DBefeitigung jeder Scho— 
nung, jeder Zögerung. „Was haben fie gefruchtet, rief 
er aus, die vielen Vorftelungen, bie wir ihm gethan, 
die vielen Briefe, die wir ihm gefchrieben, die Ge: 
fandefchaften, die wir noch kuͤrzlich nach Madrid ge 
fchieft ? Nichts! Was erwarten mir alfo noch ? Mol; 
len wir, feine Staatsräthe, allein feinen ganzen Unwil⸗ 
len auf ung laden, um ihm, auf unfere Gefahr, einen 
Dienft zu leiften, den er ung niemals danfen wird ?4 
Die ganze Verſammlung ſchwieg bei diefen Worten, und 
die Statthalterin, wie geneigt fie als Frau auch feyn 
mochte, den Mittelweg, den Viglius gezeigt hafte, zu 
gehen, fah fich durch ihre natürliche Furchtfamfeit plög- 
lih zu einer Entfchloffenheit aufgerufen, welche fie be: 
ftimmte, die Bekanntmachung der Föniglichen Befehle 
feinen Augenblick länger zu verzögern. Das niederlän- 
difche Volk erfuhr demnach, mas ihm bevorftand, und 
hin war die Ruhe der Statthalterin. Als die Näthe 
auseinander gingen, fagte Wilhelm zu einem feiner Vers 
trauten: „Nun wird man uns bald ein großes Trauer; 
fpiel geben. " 

E8 giebt entfcheidende Augenblicke, welche, von 
der Macht der Dinge herbeigeführt, menfchlicher Boss 
heit zugefchrieben werden, während diefe fchmerlich noch 
etwas mehr ift, als ein folgfames Werfzeug in den 
Händen der Natur, um dag, was dieſe lange vorbereitet 
bat, zur Ausführung zu bringen. Diefe Bewandtniß 
hatte e8 mit jenem Augenblicke, wo Wilhelm von Dra: 
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nien durch das Uebergewicht feines Charakters die Yes 
Fanntmachung Ber. Befehle Philippe des Zweiten ere 
zwang. Welches auch feine Beweggründe feyn moch« 
ten: der Gegenfaß, worin die Niederlande zu Spanien 
ftanden, mußte fi geltend machen; und wenn jene 
nur dadurch) ein Beftandtheil der fpanifchen Monarchie 
bleiben fonnten, daß fie fih die Inquiſition gefallen 
ließen, fo mar nichts nothwendiger, als ein ernftlicher 
Verſuch, diefe bei ihnen einzuführen. Zulegt lief alles 
darauf hinaus, daß Philipp der Zweite fich feinen Ber 
griff machen Eonnte von einer Are zu regieren, welche 
mit derjenigen, für die er gebildet war, feine Aehnlich- 
feit hatte. Es gab Fein Mittel, ihn zu überzeugen, 
daß er im Irrthum ſei; es gab um fo Meniger ein 
folcyes Mittel, weil in feinem mit lauter Wahnbegrif; 
fen angefülten Kopfe der Irrthum für Wahrheit galt, 
und das Gewiffen auf feiner Seite hatte, Wo Kirchen; 
thum und Religion eins und daffelbe find, da mwird die 
Unduldfamfeit zu einer Tugend, welche hinaus feyn, 
muß über alles, was Menfchlichfeit und Vernunft ge— 
bieten. Kannte — wie e8 höchft wahrfcheinlich ift — 
Wilhelm von Dranien feinen König von diefer Geite, 
fo fonnte er fchwerlich anders handeln, ale er wirklich 
handelte; und ob er gleich den Augenblick des Zuſam— 
menftoßes zwifchen. den Niederländen und Spanien be; 
fchleunigte ; fo Taßt fich doch mit feinem Schein von 
Wahrheit behaupten, daß es in feiner Macht geftanden 
habe, diefen Zuſammenſtoß zu verhindern. Viglius, 
als er zu Mafßregeln der VBorficht und Mäßigung rieth, 
ging nur mit feiner DBequenslichfeitgliebe und feinem 
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Vortheile zu Nathe: er würdigte weder den Charakter 
Philipps des Zweiten, noch den des niederländifchen 
Volks, als er fih einbifdete, über beide friumphiren 
zu fonnen durch Mittel, welche den Zuftand der Un— 
gewißheit verfängern, aber die Umwaͤlzung nicht hinter; 
treiben konnten. Der unnafürfiche Zufammenhang, worin 
die Niederkande mit Spanien ftanden, follte aufgehoben 
und fo der Anfang zu einer großen Ummälzung gemacht 
werden, die, nach Verlauf von einigen Sahrhunderten, 
Spanien ſelbſt ergriff, und allen Glaubensgerichten ein 
Ende machte. Dies ahnete Viglius freilich nicht; aber man 
würde unftreitig zu meit gehen, wenn man behaupten 
sollte, der Pring von Oranien felbft habe fo meit in 
die Zufunft gefchauer. 

Dem Willen Phifipps zufolge, wurde den Statt—⸗ 
haktern der Provinzen befohlen, ſowohl die Placate des 
Raiferd, als die Verordnungen des Königs mider die 
Ketzer in Ausübung zu bringen, der Inquiſition huͤlf— 
reihe Hand zur Feiften, und die ihnen untergebenen 
Dbrigkeiten auf das Nachdrücktichfte dazu anzuhalten. 
Zu diefem Endzwecke folle jeder Provinziaf- Statthalter 
aus dem ihm untergeordneten Nathe einen tüchtigen 
Manır auslefen, der die Provinz durchreife und Unter; 
fuchungen darüber anftelle, ob den gegebenen Verord— 
nungen vor den Unterbeamten Folge geleiftet werde. 
Seden dritten Monat darüber einen genauen Bericht zu 
erfiatfen, fer die Pflicht jedes GStatthalters, ber die 
Gnade feines Königs verdienen wolle. — Gleichzeitig 
wurde den Erzbifchöfen und Bifhöfen eine Abfchrift 
der Schlüffe des tridentinifchen Conciliums zugefendet, 


mit der Anzeige, daß, wenn fie des Beiftandes der weltlis 
chen Macht benöthige wären, die Statthalter ihrer Dids 
gefen ihnen mit ihren Truppen zu Gebote ftehen würden, 
wofern fie es nicht vorzögen, die Herzogin: von Parma 
zu ihrem Beiftande aufzurufen. Gegen die. tridentinis 
ſchen Schlüffe gelte fein Privilegium; nur den Territos 
tial» Öerechtigfeiten. der Provinzen und Städte wolle 
der König dadurch feinen Abbruch. gethan haben. 

Der Eindruck, welchen diefe Verordnungen auf dag 
Volk machten, mar gerade fo, tie Viglius und Wil« 
belm von Dranien fich ihn berechnet hatten; und man 
darf hinzufügen, daß beide, tie verfchieden fie auch im 
Gefinnung und Abfiche feyn mochten, gleich fehr dadurch 
befriedigt wurden. Bald zeigte fich, daß die Güte der 
Gefeße auf ihrer Volziehbarfeit beruht, und daß eine 
Regierung mit ihrer Beflimmung in Widerfpruch tritt, 
fo oft fie etwas will, dag die Negierten als ihr Vers 
derben betrachten. Beinahe alle Statthalter droheten 
mit Abdanfung, wenn man ihren Gehorfam erzwingen 
wolle. „Sie wären, fchrieben fie, nicht im Stande, das 
Unmögliche zu leiften. Die Verordnungen beruheten 
auf einer falfchen Angabe von der Zahl der GSectirer. 
Menfchlichkeit und Gerechtigkeit entfeße fi) vor der 
ungeheuren Menge von Opfern, welche fallen müßten, 
wenn die Füniglichen Befehle mit gemeiner Gewiſſenhaf—⸗ 
tigkeit vollzogen merben follten. Funfzig bie  fechzig 
taufend Menfchen in den Flammen umfommen zu laf 
fen, fei fein Auftrag für Leute, die ihr Vaterland lieb: 
ten, and ihre Mitbürger achtefen. Und wo tolle man 
ftehen bleiben, wenn es eine Verfolgung bloßer Mei— 


— 297 — 


nungen gelte?! — Diefen Aenßerungen der Menfchlich» 
feit Fam die niedere Geiftlichfeit durch die Ausftelungen 
zu Hülfe, welche fie an den Schlüffen: des £ridentinifchen 
Eonciliums machte. Als unwiffend und: fittenlos bes 
zeichnet, wollte fie diefen Vorwurf dadurch von ſich 
weifen, daß fie ihre Gelchrfamfeit zur Schau trug: ein 
leichtes Unternehmen in Dingen, mo die eine Meinung 
gerade fo viel werth ift, als die andere, und woruber 
nur die Autorität entſcheiden kann. "Zum Wenigften er⸗ 
ſchuͤtterte die niedere Geiftlichfeit den Glauben an die 
Unfehlbarkeit der tridentiniſchen Geſetzgeber; und wenn 
ſich die Geneigtheit zur Empörung daruͤber vermehrte, 
ſo war dies nicht ſowohl ihre Schuld, als die des 
ſpaniſchen Hofes, der die Koͤpfe einer beengenden Regel 
unterwerfen wollte. Nicht ohne großen Widerſpruch zu 
erfahren, brachte der Erzbiſchof von Cambray es dahin, 
daß er die tridentiniſchen Schluͤſſe verkuͤndigen konnte. 
Nicht fo die Erzbiſchoͤfe von Mecheln und Utrecht: ger: 
fallen mit der ihnen untergeordneten Geiſtlichkeit, konn⸗ 
ten fie nur darüber klagen, daß die Pfarrer ſich lie—⸗ 
ber gegen die Kirche empören, als fich einer Gitten: 
verbefferung unterziehen wollten In Fällen diefer Art 
ift nichts gewöhnlicher, als daß der Theil ſich einbildet, 
das Ganze zu ſeyn; diefe Erzbifchöfe aber fcheinen auch 
nicht begriffen zu haben, worauf die Klagen über. den 
Verfall der Kirchenzucht in allen Jahrhunderten beruhes 
ten, und weshalb es von je her eine Abgefchmacktheit 
war, die gefelfchaftlihe Ordnung auf ein Syſtem über, 
natürlicher. Lehren zu gründen. 
Bald traten die einzelnen Beftandrheile bes Her 
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Die Staͤnde Brabants machten ein Privilegium geltend, 
nach welchem es nicht erlaubt war, einen Eingebornen 
vor ein fremdes Gericht zu ſtellen; dabei ſprachen ſie 
laut von dem Eide, den der König geſchworen, ihren 
Stafuten: gemäß zu: regieren, und von den Bedinguns 
gen, unter welchen fie Unterwerfung gelobt hätten. 
Hatten: gleich ‚die Städte Antwerpen , Löwen, Herzo— 
genbufch nichts Aehnliches aufzumeifen, ſo proteflirten 
doch auch fie nicht minder gegen die neue Ordnung der 
Dinge, welche ANes in die. Willkuͤhr der Regierung 
ſtellte. Nie gab es eine unglücklichere Negentin, als 
die: Herzogin von Parma in diefen Zeiten war ; "denn 
fie. hörte mit jedem: Tage immer mehr auf, der Mittel: 
punft aller Beftrebungen zu feyn, und damit hing aufs 
Innigſte zuſammen, daß fie zur Sielfcheibe des Fak— 
tions; Geiftes wurde. Don dem weltlichen Arme ver: 
laffen, und des Anſehens und der Unterftügung gleich 
ſehr beraubt, feufzeten die Glaubensrichter am „Hofe 
über ihre Vereinzelung, und über die Gefährlichfeit ih— 
ver Stellung; allein das Einzige, was die Gtatthalte: 
vin geben Fonnte, waren leere Worte oder DBertröftuns 
gen auf die Zufunft. Als die Menge einmal entfchlof: 
"fen war, die neue Feffel, die Philipp ihr anzulegen ges 
dachte, für immer zurück zu weifen, da fehlte es nicht 
an freien Reden zur Rechtfertigung des Widerftandeg, 
„So blödfinnig wären: die Niederländer nicht, daß fie 
nicht wiſſen folten, waß der Unterthan dem Herrn, ber 
Here dem Unterthan fchuldig ſei; und wie fich die 
Dinge auch entwickeln möchten, fo würden ſich Mittel 
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auffinden laſſen, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 4 
Sn einer Schrift, welche zu Antwerpen erfchien, wurde 
der Stadfrath aufgefordert, den König, meil er feinen 
Eid gebrochen und die Freiheiten des Landes verleft 
habe, bei dem Kammergericht in Speier zu verflagen, 
da Brabant, als ein Theil des burgundifchen Kreifeg, 
in dem Meligiong: Frieden von Paffau und Augsburg 
begriffen fei. Schriften diefer Ark erfchienen in fo gro; 
fer Zahl, daß die Statthalterin dem Könige nicht weniger 
als fünf Taufend nennen Fonnte. Nur in wenigen 
wurde die Neligionsfreiheie mit Anftand und Würde 
vertheidigt ; die meiften athmeten Roheit und Brutalität, 
und indem man die fpanifche Tyrannei mit den ge 
häffigften Sarben malte, ermunterte man zur DVertheis 
digung mohlerwworbener Privilegien, nicht ohne an die 
eigene Kroft zu erinnern, welche jedem Angriffe ge: 
wachſen fei. 

Zwei Umftände trugen weſentlich dazu bei, daß 
das Staatsübeh fi) von Einem Tage zum andern vers 
ſchlimmern mußte. Der eine war, daß Wilhelm von 
Dranien fich gänzlich aus dem Staatsrathe zuräüchog, 
um zu Dreda zu leben; feine Entfchuldigung war, „daß 
e8 unmöglich fei, den Befehlen des Königs zu gehor: 
chen, ohne den Bürgerfrieg zu entzünden. + Dieſem 
Beifpiele folgte der Graf von Horn. Der andere Um— 
ftand war, daß der Graf von Egmont ber der Statt: 
hakterin zurück blieb: er, dem es an allem fehlte, was 
erforderlich ift, um unter ſchwierigen Umftänden zu ge 
bieten; er, ber den Strom zu theilen mwähnte, wenn 
er gemaͤchlich auf demfelben fort ſchwamm. Leiche 
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vereinigte fich feine ‚Gutherzigfeit mit der Feigheit der 
Herzogin von Parma. Sie, welche eben fo viel Ber 
denfen trug, durch engeres Anfchließen an die Anhans 
ger des Königs das Volk wider fi aufzubringen, als 
Philipp dem Zweiten durch ein. offenes Einverftändniß 
mit den Häuptern der Faftion zu mißfalen — fie fonnte 
feinen befferen Stüßpunft finden, als den Grafen 
von Egmont, welcher, zwifchen beiden Partheien ges 
theilt, feiner fo fehr angehörte, daß fie ihn hätte den 
Shrigen nennen fünnen. Nur für die Einführung der 
Inquiſition wollte er fich nie erklären. „She habe gut 
reden,!! erwiederte er denen, die ihn dazu aufforders 
ten 5. „denn. ihre erwaͤget nicht, mie viel ich meiner Ehre 
bereit8 vergeben, und welchen nachtheiligen Urtheilen 
ich mich auggefegt habe, um einen erträglichen Zuftand 
zu verlängern. Wie wenig Fannte Graf Egmont die 
Welt, in welcher er wirkte ! 

Zwei Vermählungen -— die des Herrn von Mon: 
tigni (eines niederländifchen Großen), und die des Prins 
jen Alerander von. Parma — wurden die DBeranlaf- 
fung zu einer innigern Verbindung des Adels, welche 
unter den vormwaltenden Umftänden nur den Charafter 
einer Verfhwörung annehmen Fonnte. Der Zurückfeg 
zung, welche der niederländifche Adel von Philipp dem 
Zweiten erfahren hatte, ift oben gedacht worden.  Gie 
war aber um fo kraͤnkender, weil diefer Adel in feinen 
Dermögensumftänden zurückgefommen war; und dag, 
mas ihm an Befisthum abging, im Staatsdienſt ers 
feßen mußte, wenn er nicht den letzten Ueberreft von 
Achtung einbüßen, oder ausmandern wollte. Bon allen 
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Elaffen der Gefelfchaft ift die am gefährlichften, welche 
ihre rechtmäßigen Anfprüche nicht befriedigen kann, weil 
ihr die Mittel dazu benommen find. Der niederländis 
fche Adel, der fich in diefem Falle befand, hatte fchon 
lange nach einer Gelegenheit, ſich geltend zu machen, ge: 
fchmachtet, als die allgemeine Gährung eintratz die 
ihm in jedem Betracht willfommen feyn mußte, Sn 
Brüffel, wo fich, auf Veranlaffung der eben gedachten 
Vermaͤhlungen, Berwandte zu Verwandten fanden, 
alte Freundfchaften erneuert und neue Freundfchaften 
sefchloffen wurden, ward die allgemeine Noth des Lan- 
des, zum Gegenftand des Gefprächs; und indem die 
Herzen fi) durch reichlichen Genuß des Weind er: 
meiterten, vereinigte man fich Leicht in dem Gedanfen, 
daß Rettung möglich fei, wenn man fie nur ernfthaft 
wolle. Und mie günftig waren die Umftände! . Eine 
Frau am Ruder des Staats; die Provinzial» Statthals 
ter zur Nachficht geneigt, weil ihre Beftimmung ihnen 
zuwider geworden war; bie angefehenften Staatsräthe 
zerfallen mit der Gtatthalterin und außer Wirffam: 
keit; die Truppen ſchwierig wegen zurückgehaltener Zah— 
lung; eben dieſe Truppen von Dffisieren befehlige, 
welche die Inquiſition verabfcheueten;: fein Geld im 
Schaße, um die Unzuverläffigen zu erſetzen; die drei 
Narhsverfammlungen durch Zwietracht getheilt, durch 
Sittenlofigfeit werderbt; die Negentin ohne Vollmacht, 
und der König jenfeits der fernen Pprenden im: Mit— 
telpunfte Spaniens; zwei Drittheile des Volks wider 
das Pabſtthum eingenommen, und nad) Veränderung 
lüftern: — was hätte man fich für. dag Gelingen einer 
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Verſchwoͤrung noch mehr wünfchen mögen! Auch an 
Führern fehlte es nicht. Zwei fhienen vor allen 
Uebrigen dazu geeignet zu feyn. Der Eine war Graf 
Ludwig von Nafau, jüngerer Bruder Wilhelms von 
Dranien, vol tiefen Abfcheues vor allem, was fpa; 
nifch ‚hieß, und mit gründlichem Haffe gegen dag 
Pabſtthum ſeit der Zeit erfüllt, wo er zu Genf feine 
Studien vollendet hatte; der Andere, Heinrich von 
Brederode, Herr von Diane und Burggraf von Utrecht, 
entfproffen von den älteften Dynaften Hollands, lebhaft, 
vol Dreiftigkeit im Gefühl alter Vorrechte, Prote— 
ſtant aus Temperament,"zum Ummälzen geneigt, und 
vol Sleichgültigfeit gegen Gefahren, nicht teil er darüber 
erhaben war, ſondern weit er nicht daran glaubte. 

In dem Haufe des Wapenfönigs vom goldenen 
Vließe — fein Name war Hammes — Fam eine Ber 
brüderung zu Stande, deren Urheber fich ſchwerlich 
etwas davon träumen ließen, daß fie die Fackel eines 
Bierzigjährigen Buͤrgerkrieges anfteeften, der fie alle 
überleben würde. Am die Mitte des Nov. 1565 wurde 
der Zweck diefer Verbraderung in folgender Eidesfor; 
mel. angegeben: „nachdem gewiſſe übelgefinnte Pers 
fonen, unter dem Vorwande eines frommen Eifers, in 
der That aber von Geiz und Ehrfucht getrieben, der 
König zur Einführung des verabfcheuungswürdigen Inqui⸗ 
ſitions⸗Gerichts verleitet hätten; fo verpflichteten fich die 
Unterzeichneten durch einen feierlichen Eid, fi) der Ein- 
führung jenes Gerichts: nach beften Kräften zu wider— 
fernen, mit dem unveränderlichen Vorſatz, das Fünigs 
liche Regiment zu unterftiigen und zu vertheidigen, den 
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Frieden gu erhalten, und jeder. Empörung nach Ver; 
mögen zu fleuern.! Es waren anfänglich) nur ſechs 
Derfonen, welche diefe Eidesformel unterzeichneten ; 
aber e8 wurden fogleich Abfchriften und Weberfeßungen 
davon in alle Provinzen verfendet, und um dem Bunde 
fchnel eine Maffe zu geben, veranftalteten die Verbrüs 
derten Saftmahle, zu welchen Katholiken und Proteflan: 
ten ohne Unterfchied eingeladen, und jeder Gaft zur 
Unterzeichnung theils durch Güte gebracht, theils mit 
Gewalt erzwungen wurde, 

Des Beiftandes gewiß, dachten. bie — 
darauf, ihren Gedanken zur That zu machen; und die 
Form einer Bittſchrift ſchien ihnen fuͤr den Augenblick 
die angemeſſenſte. Sie wollten alfo in beträchtlicher 
Anzahl in Brüffel auftreten, und bier bei der Negentin 
auf eine formliche Abfchaffung der Sinquifition antras 
gem Die Herzogin von Parma, hiervon durch den 
Grafen von Megen zuerft unterrichtet, rief fogleich die 
fämmtlichen Staatsräthe zufammen, um von ihnen zu 
erfahren, was fie in diefer Sache zu thun und zu laß | 
fon babe. Vieles Fam bei diefer Gelegenheit zur 
Sprache, und am wenigften verfchonten Wilhelm von 
Dranien und der Graf von Horn die leßten Schritte 
der Negierung. Da indeß die Mehrzahl der Staats— 
räthe fich für die Zulaffung der Bittfieler erklärt hatte, 
und diefe inzwiſchen in Brüffel angelangt waren; fo 
wurde der 5. April 1566 zum Tage der Audienz beftimmt. 
Den Grafen von Naffau und den Herrn von Brederode 
an ihrer Spike, erfchienen die Bittſteller, drei bis vier 
Hundert an der Zahl, ihr Geſuch vorzutragen. Brede— 
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rode führte das Wort. Die Bittſchrift lautete dahin: 
„daß, da alle Hoffnung zur Abhuͤlfe der Beſchwerden 
erloſchen ſei, ſie als Maͤnner, deren ganzes Vermoͤgen 
im offenen Felde laͤge, und von einem Aufſtande am 
meiſten leiden wuͤrde, die Regentin dringend baͤten, eine 
wohlgeſinnte und wohlunterrichtete Perſon nach Madrid 
zu ſenden, welche den Koͤnig vermoͤchte, die Inquiſi— 
tion, gemäß dem einſtimmigen Verlangen der Nation, 
abzufchaffen, und ftatt der bisherigen Edicte auf einer 
allgemeinen Ständeverfammlung neue und — 9— 
verfaſſen zu laſſen.“ 

Die Herzogin von Parma verſprach, die übers 
reichte Bitefchrift am folgenden Tage zu beantworten. 
Als nun die Verbundenen erfchienen, die Antwort in 
Empfang zu nehmen, erhielten fie ihre Bitefchrift zu— 
rücf, doch fo, daß an den Rand bderfelben gefchrieben 
war: ‚die Inquiſition und die Edicte gänzlich ruhen 
zu laffen, flehe nicht in der Gewalt ber Regentin; doch 
wolle fie, dem Wunfche des Adels gemäß, das Gefuch 
derfelben aus allen Kräften bei dem Könige unterftüz- 
zen, und einftweilen folle den Sjnquifitoren empfohlen 
werden, ihr Amt mit Mäßigung zu verwalten, wogegen fie 
von dem Bunde erwarte, daß er jeder Gewalt entfagen, und 
nicht8 gegen den Fatholifchen Ölauben unternehmen werde.’ 
Diefe Antwort war der Bittfchrift allzu angemeffen, ale 
daß die Verbundenen nicht hätten damit zufrieden feyn 
follen. Sie verlangten von der Herzogin von Parma 
für den Augenblick nicht8 weiter, als das Zeugniß, 
daß fie nur ihre Schuldigfeit gethan, und daß nur 
Dienfteifer für den König fie geleitet habe. Diefer 


Forderung wich Margaretha Anfangs aus, und ale 
das Gefuch wiederholt wurde, war ihre Antwort: „die 
Zeit und ihr kuͤnftiges Betragen würden die beften 
Nichter über ihre Abfichten feyn. 

Der Bund war da; aber er hatte noch feinen 
Namen. Diefen erhielt er auf einem Gaftmahl, das 
Brederode gab. indem naͤmlich der Wein die freiere 
Mittheilung erleichterte, bemerfte einer von den Gaͤ— 
fien, daß der Graf von Barlaimont der Regentin, als 
ſich diefe bei Ueberreichung - der Bittfchrift entfärbte, 
auf franzöfifch zugeflüftere habe: fie möchte ſich doc) 
nicht vor einem Haufen Bettler (gueux) fürchten. 
Gogleich hieß es: die Geufen follen leben! und nad) 
aufgehobener Tafel erfchien Brederode mit einer Pilger: 
tafche um den Hals, wie DBettelmönche fie zu fragen 
pflegten, tranf aus einem hölzernen Becher auf die 
Gefundheit ber werthen Gäfte, und verficherte, daß er 
bereit fei, für jeden unter ihnen Gut und Blut zu 
wagen. Nun empfing einer nach) dem andern die Bett: 
lertafche, und hing fie an einen Nagel auf, den er fich 
zugeeignet hatte. Die Ankunft des Prinzen von Dra- 
nien und der Grafen von Egmont und von Horn wer: 
mehrten ben Jubel diefes Poſſenſpiels; aber die Bes 
nennung der Geufen blieb, und zum Andenfen an 
daffelbe wurde eine Münze geprägt, deren eine Geite 
das Brufibild des Königs mit der Inſchrift: dem 
Könige getren, und deren Kehrſeite zwei gefaltere 
Hände, die einen Bettelſack hielten, mit den Worten 
zeigte: bis zum Bettelſack. 

Wenn — was fich kaum bezweifeln laßt — Bre— 
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derode's Abficht bei diefem, von ihm felbft Herbeigeführ: 
ten Auftritt Feine andere war, als der großen Menge 
Vertrauen zu der Nitterfchaft einzuflößen: fo erreichfe 
er diefelbe auf das Volftändigfte, vorzüglich nachdem 
er fich von DBrüffel nach Antwerpen begeben und da- 
felbft die Gefundheit des Volks mit der Erflärung ges 
trunfen hatte, „daß er gefommen fei, feine Mitbürger 
mit Gefahr feiner Güter und feines Lebens von ber 
Snquifition zu befreien. Die Sectirer fchöpften von 
diefem Augenblicke an unverwüftlihen Muth. Andach— 
ten, welche bisher in Wäldern und unterirdifchen Ges 
mächern gehalten waren, veränderten ihren Charafter, 
fofern fie fih von der Furchtfamfeit loswanden und 
der Dbrigfeit zum Troß das Freie fuchten Die und 
da ging man noch weiter; denn man forderte förmliche 
Kirchen. Mit einem Worte: die Widerfeglichkeit gegen 
den erklärten Willen der fpanifchen Regierung fprach 
ſich von einem Tage zum andern immer deutlicher auß, 
Die Herzogin von Parma, deren Verlegenheit in 
gleichem Maße wuchs, glaubte dem Drange der Um: 
fände dadurch genügen zu Ffünnen, daß fie einen dop- 
pelten Weg einfchlug ; indem fie namlich die Bittfchrift 
des Adels nach Madrid fandte, damit Philipp in feiner 
Weisheit darüber entfcheiden möchte, ließ fie von dem 
geheimen Nathe, unter der Benennung einer Milde: 
rung, ein Gefeß entwerfen, welches gleichfam die Mitte 
zwifchen den Befehlen des Königs und den Forderungen 
der Verbundenen halten folte. Diefe Milderung war 
indeß von einer folchen Befchaffenheit, daß fie eben fo gut 
für eine Verſchaͤrfung gelten Fonnte, „Die Schrift: 
ſteller 


fteler der Sectirer — fo hieß e8 darin — ihre Vorſte⸗ 
ber und Lehrer, fo wie auch die, welche einen von dies 
fen beherbergten, Fegerifche Zufammenfünfte beförderten 
und verhehlten, oder irgend fonft ein öffentliches Aerger⸗ 
nig gäben, follten mit dem Galgen beftraft und ihre 
Güter eingegogen werden, fofern die Landesgeſetze es 
erlaubten; ſchwoͤren fie aber ihre Irrthuͤmer ab, fo fols 
ten fie mit der Strafe des Schwertes davon fommen, 
und ihre Verlaffenfchaft den Shrigen bleiben. „Leich—⸗ 
ten und bußfertigen Ketzern — hieß es ferner, Fünne 
Gnade wiederfahren; die Bußferfigen aber follten dag 
Land räumen, ohne ihre Güter zu verlieren, e8 fei denn, 
daß fie fich durch Verführung Anderer diefes Vorrechts 
beraubten." Don diefer Wohlthat waren jedoch die 
Wiedertäufer ausgefchloffen, die, wenn fie fich nicht 
durch die gründlichfte Buße loskauften, ihrer Güter 
verluftig erklärt, und als Nelapfen (zurücgefal 
lene Ketzer) ohne Barmberzigkeit hingerichtet werden 
folten. 

Es giebt Zuftände des gefelfchaftlichen Lebens, des 
ren Gefährlichkeit lediglich darauf beruht, daß die Re— 
gierung es nicht über fich erhalten Fann, ihren Grunds 
fägen zu entfagen. Waß forderten die Niederländer? 
Nur das, was feine Regierung verfagen folte: Gewiſ— 
fengfreiheit, als Folge religiöfer Anfchauungen. Was 
verfagte Philipp der Zweite? Eben diefe Gemiffensfrei- 
beit, weil er fich einbildete, fie löfe alle Bande der 
Geſellſchaft und ſtuͤrze diefe in ihr urfprüngliches Chaos 
zurück, In diefem Verhaltnig der Negierten zu dem 
Regenten fonnte, wenn der Eigenfinn fich ins Spiel 
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mifchte, nichts als Unheil zum Vorfchein Fommen. Der 
Eigenfinn aber war unausbleiblih in einem Monarchen, 
der feine Beffimmung nur mit theologifchem Auge betrad): 
tete und feine Ahnung davon hatte, daß, wenn dag göffs 
liche Gefeß die menfchliche Gefellfchaft möglich macht, 
der menſchliche Verſtand ihr, nach Maßgabe ihrer jedesma— 
ligen Bedürfniffe, Wirklichkeit geben foll, was im; 
mer nur in fofern zu bewirken ift, als, vermöge einer 
zweiten Schöpfung, die gefelfchaftliche Ordnung durch 
gute Geſetze gefichert wird. In dem Fatholifchen Kirchen: 
thume befangen, glaubte Philipp, es fei wider feine Negenz 
ten:Pflicht, den Forderungen feiner niederländifchen Unter: 
thanen auch nur das Mindefte zu bemilligen. Weit ent 
fernt alfo, die ihm von der Herzogin von Parma über: 
fendete Bittfchrift irgend einer Aufmerkfamfeit, irgend 
eines Nachdenkens für würdig zu halten, dachte er nur 
auf Mittel, die Gewalt, von der er fich bedroht fah, 
durch eine andere Gewalt zu vertreiben und fein aus: 
fchließgendes Kirchenthum auf die Furchtbarfeit feiner 
Soldaten zu fügen. Die bürgerlichen Unruhen, welche 
in Sranfreich ihren Anfang genommen hatten, famen 
feinem Entwurfe in fofern zu Gtatten, als fi) anneh— 
men ließ, daß Katharina von Medici, fie, die als Ita— 
liänerin und Mitglied eines neuen Fürftenhaufes fo viel 
Urfache hatte, e8 mit dem Pabſtthum zu halten, willig 
ihre Hand bieten würde. Die Zufammenfunft, welche 
der franzöfifche Hof zu Bayonne mit dem Herzoge von 
Alba hatte, entfchied; nur daß es nicht auf der Stelle 
möglich) war, die italiänifchen Truppen nach den Nicders 
landen zu verſetzen. 


Die Voraugfegung war, daß die Niederländer fich 
bis zur Ankunft des Herzogs von Alba, wo nicht ruhig 
verhalten, doch wenigſtens groben Ausfchweifungen ver: 
fagen würden. Doch in Fallen, wie der gegenwärtige, 
bewirken Verdacht und Argwohn, was fonft unterblei- 
ben mürde. Se weniger Philipp auf den inhalt der 
ihm überfendeten Bittfchrift einging, defto ficherer rech— 
neten die Niederländer darauf, daß er Böfes gegen fie 
im Schilde führe; und defto mehr fühlten fie fich auf: 
gelegt, alles zu erzwingen. Go erfolgten die fogenann- 
ten Bilderftürme, welche feinen anderen Zweck hatten, 
als die hoͤchſte Entfchloffenheit an den Tag zu legen; 
fo alle die Auftritte, welche in den Sahren 1566 und 
1567 der fpanifchen Regierung anfündigten, daß ihr 
Anfehen unwiederbringlich verloren fei. Wahr ift, daß 
dies alles nur von der gemeinften Claffe des Volks aus; 
ging; allein, was fie that, twurde von dem Adel entiveder 
gar nicht, oder höchftens zum Scheine gemißbilliigt, und 
als die Herzogin von Parma von allen Nittern des gols 
denen Vließeg, allen hohen und niedern Staat$bedienten 
im Civil und Militär, einen Eid verlangte, wodurch fie 
ſich anheifchig machen follten, jeden Feind des Könige 
als eigenen Feind zu behandeln, da zeigte fih am auf: 
fallendften, wie tief der Adel in die Empörung verfloch- 
ten war. Es war bei diefer Gelegenheit, wo Wilhelm 
von Dranien gänzlicy) aus dem Staatsdienfte trat, und 
wo Andere, denen e8 an fo viel Entfchloffenheir fehlte, 
den von ihnen geforderten Eid bald unter dem einen, 
bald unter dem andern Vorwande verfagten. Graf von 
Egmont fchloß fich unter diefen Umftänden enger an bie 
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Herzogin von Parma an, indem er glaubte, daß in 
der Klugheit ein Erfaß für die Gefinnungen fei. 

Der entfcheidende Zeitpunkt war gefommen. Den 
5. May 1567 ging der Herzog von Alba mit dreißig 
Galeeren, welche Andreas Doria und der Herzog Cosmo 
von Medici herbeigefchafft hatten, zu Carthagena unter 
Gegel, und landete nad) acht Tagen in Genua, wohin 
Philipps italiänifche Statthalter die unter ihren Befehlen 
fiehenden Regimenter gefendet hatten. Diefe bildeten zu: 
fammen freilich) nur 10,000 Mann; aber fo Flein dies 
Heer war, fo auserlefen war e8 zugleich. Es beftand 
aus den Ueberreſten jener fiegreichen Regionen, an deren 
Spitze Karl der Fünfte Europa zittern gemacht hatte: 
abgehärtete Schaaren, denen jedes menfchliche Gefühl 
fremd war, nachdem eine lange Gewohnheit fie gelehrt 
hatte, daß der Wille des Anführerd das einzige Gefek 
für den Soldaten if. Mit allen Begierden des wärs 
mern Clima's auf ein gefegnetes Land Ioggelaffen, bat: 
ten fie feinen andern Wunfch, als den, fobald als mög: 
lich in den Niederlanden anzulangen. Ihre Anführer 
waren Alfons von Ulloa, Sancho von Lodogno, Gon— 
zalo von Braccamonte und Julian Romero. Der Ober 
feldherr vereinigte ale Eigenfchaften, die ihn zu einem 
tüchtigen Werkzeuge für Philipp machten: Gefühlofigfeie 
und Derftand, Faltes Blut und Entfchloffenheit. In 
feinem Betragen gegen Paul den Bierten hatte er ge— 
zeigt, daß Fanatismus nicht fein Fehler war; aber ge 
qualt von einem ftarfen Ehrgeize, unterwarf er fich allen 
den Bedingungen, welche ihm gemacht werden Fonnten, 
ohne jemals zu fragen, was die Menfchlichfeie fordert, und 
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was das Sittengeſetz gebietet. Gleich den Heroſtraten, 
wuͤnſchte er ſein Andenken zu verewigen, und es laͤßt 
ſich nicht laͤugnen, daß ihm dies in einem hohen Grade 
gelungen ſei; denn ſein Name iſt zu einer allgemeinen 
Bezeichnung fuͤr alle Unmenſchen geworden. 

Da Frankreich unter dem Vorwande einer von den 
Hugenotten zu fuͤrchtenden Gefahr den Durchzug des 
fpanifchen Heeres abgelehnt hatte, fo ging Alba mit 
Genehmigung des Herzogs von Savoyen über den Berg 
Cenis, und drang alsdann in die Franche-Comtẽ ein. 
Diefer Marfch war eben fo gefahrvoll, als befchwerlich; 
allein er wurde vollendet, teil niemand ihn ſtoͤrte. In 
der Franche-Comtẽ fließen vier neu gemorbene Geſchwa— 
der burgundifcher Reiter zu dem Hauptheere, und in 
Luremburg barreten des Herzogs drei deutfche Regi— 
menter, welche die Grafen von Eberftein, Schauenburg 
und Ladrona herbeigeführt hatten. Bon Thionvile aus 
ließ der Dberfeldherr die Herzogin von Parma zuerft 
begrüßen. Von Seiten ber Ießteren erfchienen hierauf 
Noircarmes und Barlaimont, dem Herzog zu feiner 
Anfunft Glück zu wuͤnſchen. Ihnen folgten ganze Schaas 
ren flamändifchen Adele, um durch zeitige Unterwerfung 
Rache zu verföhnen, oder Gunſt zu gewinnen. Zu bdiefen 
gehörte auch der Graf von Egmont, und als Alba ihn 
fommen fah, fprach er zu den Umftehenden: „da fomme 
ein großer Keger!!! Nichts deſto weniger empfing er 
den Grafen mit freundlicher Umarmung, und nahm die 
beiden Pferde, welche diefer ihm zum Gefchenf madıte, 
huldvoll an. 

Der 22. Aug. 1567 war ber Tag, an welchen 
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Alba vor den Thoren Brüffeld erfchien. Die Herrfchaft 
der Herzogin von Parma hörte von diefem Augenblick 
an auf. Sin Brüffel hatte fich der Schreden der Ges 
müther fo fehr bemaͤchtigt, daß jeder ſich, fo viel er 
fonnte, vereinzelte. Denfelben Anblick gewährten die 
übrigen großen Städte. Wer noch entfliehen Fonnte, 
entflob; fo heftig war die Furcht, welche ber Cha— 
rafter eines einzigen Mannes einflößte. Alba felbft ber 
griff, daß er feine Beftimmung nur dann erfüllen koͤnne, 
wenn er fich der vornehmften Perfonen, die in dem Auf: 
ruhr eine Rolle gefpielt Hatten, _bemächtigte. Die Gras 
fen Egmont und Horn Maren mit die Erften, die vers 
baftee wurden, und ihr Schickfal wurde nur allzu bald 
entfchieden; denn des Hochverraths fehuldig erflärt, ſtar— 
ben beide auf dem Blutgerüfte. Todegftrafe, auf die 
Auswanderung gefeßt, verfperrte vielen die Flucht. 
Hierauf wurde die Sinquifition in ihr vorige Anfehen 
wieder eingefeßt; und da die fpanifche Snquifition die 
ſaͤmmtlichen Niederländer (bis auf einige Wenige, die 
man zu nennen fic) vorbehiele) für Majeftärs: Verbrecher 
erklärt hatte, fo war dem neuen Statthalter alles er 
laubt, was er gegen jeden Einzelnen zu unternehmen 
für gut befand. Gleiches Schickſal folte treffen und 
traf Die, welche an der Vertreibung des Minifters Theil 
genommen, Die, welche die Bittfchrift des Adels unters 
zeichnet oder gut geheißen, Die, twelche gegen die triden— 
tinifchen Schlüffe und gegen die Glaubens-⸗Edikte auf ir 
gend eine Weife proteftirt, Die, welche Fegerifchen Pre 
bigten beigewohnt, das Geufen» Abzeichen getragen und 
Geufen: Lieder gefungen hatten; und felbfi Die waren 
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nicht ausgenommen, die die Privilegien ihres Vaterlan- 
des vertheidige und behauptet hatten, man müffe Gott 
mehr gehorchen, al8 den Menfchen. Die ganze Nation 
war in Alba's Hände gegeben. Gein waren Leben und 
Güter; wer eins von beiden rettete, empfing e8 von 
feiner Großmuth zum Gefchenfe. Wie der Todesengel 
war der neue Statthalter zu den Niederländern geſendet, 
und wie der Todesengel zerftörte er mit unpartheiifcher 
Fühllofigfeit. Um aber dem blutigen Gefchäfte, das fich 
täglich unter feinen Händen häufte, defto volftändiger 
gewwachfen zu feyn, ſetzte er einen außerordentlichen Ge 
richtehof von zwölf Eriminal-Ricdjtern nieder, der nad) 
dem Buchftaben der gegebenen Vorfchriften, über die vers 
gangenen Unruhen erfennen ſollte. Praͤſident diefes Ges 
richtshofes war er felbft, und nach ihm ein gemiffee 
Ficentiat Vargas, ein Spanier von Geburt, den fein 
Vaterland als einen Heillofen auggeftoßen hatte. Nie 
berländern das Richteramt anguvertrauen, würde gegen 
alle Klugheit gemefen feyn; e8 wurden alfo Fremde dazu 
gewählt, und, um noch ficherer zu gehen, verfagte ihnen 
Alba die befchliegende Stimme. Mit welchem 
geichtfinne über ein Menfchenleben von dieſem Gerichtde 
hofe abgeurtheilt wurde, davon find mehrere Beifpiele 
in den Annalen der Niederlande aufbewahrt worden. 
Nach den erftien Monaten waren in diefem Gerichtshofe, 
den man den Blutrath nannte, außer dem bertretens 
den Präfidenten Vargas nur der fpanifche Doctor del 
Rio und der Geheimfchreiber de la Torre zurücgeblieben; 
fo unmoͤglich iſt es, die Menfchlichfeit anhaltend zu 
verletzen. 
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Alba kannte kein anderes Princip, als das der 
Furcht. Aber die Wirkſamkeit dieſes Princips beruhet 
darauf, daß es ſich mit ſittlichen Triebfedern verbindet; 
denn, wo dies nicht der Fall iſt, da ſinkt es nur allzu 
bald in ſich ſelbſt zuſammen. Wie hell alſo auch die 
Scheiterhaufen lodern, und wie geſchaͤftig die Henkers— 
knechte auf allen Punkten der Niederlande ſeyn mochten: 
die Geſinnung der Niederlaͤnder blieb, was ſie bis zur 
Ankunft des Herzogs geweſen war, und wenn Abſcheu 
vor der ſpaniſchen Herrſchaft den Grundzug in derſelben 
gebildet hatte, ſo war wohl nichts natuͤrlicher, als daß 
dieſer Abſcheu ſich mit jedem Tage mehrte. Alba's 
Verfahren, von allem, was Menſchlichkeit, Billigkeit und 
Gerechtigkeit genannt zu werden verdient, entbloͤßt, 
mußte ihn unheilbar machen. 

Was wir jetzt noch uͤber den Abfall der Niederlande 
von der ſpaniſchen Krone zu bemerken haben, betrifft 
nur den Gang deſſelben; und bei dieſer Schilderung 
dürfen die Thatſachen in zuſammengedraͤngter Kürze 
erſcheinen. 

Kein europaͤiſcher Staat nahm ſich der ungluͤcklichen 
Niederländer in den erſten Jahren der ſpaniſchen Unter⸗ 
druͤckung an. Der römifche Hof, obgleich von maͤchti— 
tigem Einfluffe auf das abergläubifche Gemüth Philipps” 
des Zweiten, unterdrücte jede Regung des Mickelde, 
und billigte auf diefe Weife, mag vortheilhaft für ihn 
zu feyn fchien. Franfreich, von Katharina von Medici 
regiert und von den Bewegungen der Calviniften beun- 
ruhige, waͤhnte, feinen inneren Frieden dadurch zu fürs 
dern, daß es benachbarte Ketzer ihrem Schickſale über» 
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ließ. Einem noch ſelbſtiſcheren Beweggrunde folgten 
England, Schweden und Daͤnemark; denn alle dieſe 
Maͤchte glaubten, der Untergang des niederlaͤndiſchen 
Handels koͤnne fuͤr ſie gewinnreich ſeyn. Die deutſchen 
Fuͤrſten wollten ihr ſchwankendes Verhaͤltniß zu Kaiſer 
und Pabſt nicht verſchlimmern. 

So von der ganzen europaͤiſchen Welt verlaffen, 
würde Wilhelm von Dranien Entfchuldigung verdiene 
haben, wenn er an der Nettung der Niederländer ver: 
zweifelt hätte. Doch in dem Charakter diefes Mannes 
lag nichts, was man Feigheit oder Niederträchtigfeie 
nennen koͤnnte; und mehr bedurfte es nicht, um ihn 
unter den vorwaltenden Umftänden zum Helden zu mas 
chen. Um mehr Vertrauen einzuflößen, ging er fürms 
lich zur proteftantifchen Kirche über, und drang alsdann 
mit einem felbftgeworbenen Heere in die Niederlande ein. 
Drei Mal maß er fih mit Alba; dreimal wurde er 
durch die Ueberlegenheit der fpanifchen Truppen zurück 
gefchlagen: ein Erfolg, der um fo unausbleiblicher war, 
weil Alba’d Tyrannei jede fittliche Triebfeder in den 
Nliederländern gelähmt hatte. 

Schon verzweifelte Wilhelm von Dranien, als eins 
von jenen Ereigniffen, welche gegen alle Berechnungen des 
menfchlichen Verſtandes erfolgen, die Anficht der Nie: 
derländer plößlicd) veränderte, und fie mit einem Ges 
danfen vertraut machte, ben fie bisher zuruͤckgewieſen 
hatten. Belgifche und batavifche Kaper, aus brittifchen 
Häfen verwiefen und hierdurch in die weite Welt geſto— 
Ben, bemächtigten fich des Hafens von Briel, wo fie 
die Fahne der Empörung aufpflanzten. Hier waren fie 
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vor allen Verfolgungen geſichert, welche Alba gegen ſie 
veranſtalten konnte; denn hier beſchuͤtzte ſie ein Erdreich, 
das, von Canaͤlen und Fluͤſſen durchſchnitten, die Ber: 
theidigung erleichterte, die Niederlage beinahe unmoͤglich 
machte. So wie nun der Punkt gefunden war, von 
welchem ein erfolgreicher Widerſtand ausgehen konnte, 
fuͤhlten ſich die Bewohner Hollands dazu aufgelegter; 
und was ſich mit Wahrheit ſagen laͤßt, iſt, daß der 
Gedanke eines gaͤnzlichen Abfalls von Spaniens Koͤnige 
ihnen von jetzt an gelaͤufiger wurde. Wilhelm von Ora— 
nien bemaͤchtigte ſich dieſes Gedankens, und von dem 
Gelde der Hollaͤnder unterſtuͤtzt, warb er neue Truppen, 
die er Alba's abgehaͤrteten Schaaren entgegenſtellen 
konnte. 

Ein gluͤcklicher Umſtand kam hinzu. Dies war die 
Abberufung Alba's im Jahre 1573. Philipp, anſtatt 
den ſchlechten Erfolg ſeines Unternehmens auf die Rech— 
nung ſeiner eigenen Grundſaͤtze und ſeiner beſchraͤnkten 
Weltanſicht zu ſetzen, glaubte, die Urſache deſſelben in 
dem Starrſinn und der Haͤrte Alba's zu finden, und 
durch Veraͤnderung des Werkzeuges in den Gemuͤthern 
ſeiner Unterthanen neues Erdreich gewinnen zu koͤnnen. 
Zu dieſem Endzweck mußte Requeſens, Comthur des 
St. Jago-Ordens, den grauſamen Herzog in der Ver— 
waltung der Niederlande abloͤſen. Requeſens, von 
Natur fanft, furchtſam und unentſchloſſen, übrigens 
aber auch alt und träge, mwähnte durch Nachgiebigkeit 
wieder gut zu machen, was Alba gefehlt hatte; allein 
bie Niederländer, welche die Vortheile ihrer Lage kennen 
aelernt hatten, gaben nichtE mehr auf bloße Verheißun— 
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gen, und forderten Sicherheiten fuͤr Rechte, die ihnen 
nicht bewilligt werden konnten, ſo lange ihre groͤßte 
Tugend, Philipps Wunſche gemäß, in treuer Anhaͤng⸗ 
lichfeit an der fatholifchen Kirche beſtehen ſollte. Indem 
fie nun zugleich dem neuen Statthalter die Steuern ver 
fagten, die fich Alba auf dem Wege der Gemalt vers 
fchafft hatte, bewirften fie ein allgemeines Mißvergnügen 
unter den Truppen: ein Mißvergnügen, das ſich in 
Ungehorfam auflöfete, und durch die Raͤubereien, 100» 
von es begleitet war, die fpanifche Herrfchaft noch vers 
haßter machte. Drei Jahre hatte die Verwaltung des 
Comthurd vom St. Jago-Orden gedauert, ald der 
Tod feine Laufbahn beendigte. 

Don Juan H’Auftria, ein natürlicher Bruder Phi— 
lipps des Zweiten, ausgezeichnet durch den glänzenden 
Sieg, den er in der Seefchlacht bei Lepanto über die 
Türfen davon getragen hatte, wurde fein Nachfolger, 
und ſchien, mehr als jeder Andere, geeignet, den Abfall 
der Niederlande zu hintertreiben. Kurz vor feiner Ans 
funft hatten die Provinzen des Norden und Güden eis 
nen Vertrag mit einander gefchloffen, wodurch fie fic) 
gegen die Bedrücfungen einer vermilderten Soldateske 
fihern wollten. Diefen Vertrag beflätigte Don Juan 
d'Auſtria. Ueberall fchien der neue Statthalter es auf 
Verſoͤhnung anzulegen; und diefe würde ihm gelungen 
feyn, wenn der Zweck feiner Sendung nicht eine Heims 
tuͤcke in fich gefchloffen hätte. Zerfallen mit der Köni« 
gin von England — jener Elifabeth, welche die Schwaͤ— 
chen ihres Gefchlechts mit großen Kegententugenden ver- 
einigte — wollte Philipp die Niederländer für fich ge— 
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winnen, um ſich deſto ſicherer an feiner Feindin zu raͤ⸗ 
chen: die Eroberung England's war kein allzu kuͤhner 
Gedanke fuͤr den allerkatholiſchten Koͤnig; und wenn dieſe 
mit Huͤlfe der Niederlaͤnder gelungen ſeyn wuͤrde, ſo 
ſollte Don Juan, dem er fo eben einen Staat auf Afri— 
ka's Nordfüfte verfage hatte, den brittifchen Thron bes 
fteigen. Inzwiſchen Fam die ſchlaue Elifabeth den Ent; 
würfen Philipps dadurch zuvor, daß fie dem Sieger bei 
Lepanto Anträge machen ließ, die ihm Ausficht auf ihre 
Hand gewährten. Diefer, der Abhängigkeit von feinem 
Bruder längft überdräßig, ging auf Unterhandlungen 
ein, die ihm alein vortheilhaft waren; und von feinem 
Cabinets⸗Sekretaͤr Escovedo unterflüßt, benußte er feis 
nen Aufenthalt in den Niederlanden nur, um Philipp zu 
fhaden. Hiervon bei Zeiten unterrichtet, rief Philipp 
Escovedo’n unter irgend einem Vorwande nach Madrid 
zuruͤck, wo er, bald nach feiner Ankunft, auf öffentlichem 
Markte ermordet wurde; und bald darauf ſtarb auch 
Don Juan im Lager des fpanifchen Heeres bei Namur, 
nicht ohne den Verdacht, daß er vergiftet fei *) (1578). 
Don Juan's Nachfolger in der Verwaltung der 
Niederlande, war Ulerander Zarnefe, Prinz von Parma; 
ein Sohn derfelben Margaretha, unter deren Statt 
halterfchaft die Empörung ausgebrochen war. Der Bür 
gerfrieg hatte bereits zehn Sjahre angehalten, als Alerans 
der Farnefe das ſchwierige Gefchäft übernahm, die Nie 
derländer mit dem Könige von Spanien zu verfühnen. 


*) Quelle bierüber iſt Untonlo Perez (Staats: Sefretär 
Philipps des Zweiten) in felnen Denfwürdigfelten. 
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Was ihm dabei zunaͤchſt einleuchtete, war, daß die phy⸗ 
fifche Gewalt nichts über die Meinung vermag, und daf 
er, um diefe für fich zu gewinnen, fich nachgiebig bes 
weiſen müffe. Den Anfang feines Verfahrens machte 
er mit den mittäglichen Provinzen, wo die tenigften 
Schwierigkeiten zu überwinden waren; denn hier vereis 
nigte ſich Wohlhabenheit mit alter Anhänglichkeit an die 
Einrichtungen der Fatholifchen Kirche und mit einem 
überwiegenden Abfcheu vor den Beſchwerden des Krie— 
ges. Wirklich trennten ſich Artois, Dennegau und Flan— 
dern von den übrigen Provinzen, indem jene Gebiete 
fih für Spanien erflärten und folglich die Firchlichen 
Gefege Philipps annahmen. 

Unftreitig war der Gedanfe des Prinzen von Parma, 
die übrigen Provinzen durch eben dies Mittel zu fich hers 
über zu ziehen; doch der Erfolg zeigte, daß er fich in die— 
fer Borausfegung betrogen hatte. Denn alzu ſtark war 
der Gegenfaß, worin die nördlichen Provinzen zu den 
füdlichen fianden: in jenen war der Proteftantismug vor; 
herrfchend, mährend in diefen die Bifchöfe und Aebte 
allmaͤchtig waren; dort dachte ein derber, mit den Ge» 
fahren des Meeres vertrauter und zu Unternehmungen 
jeder Art aufgelegter Menfchenfchlag nur auf Erwerb 
und Gewinn, während hier ein verzärteltes und in mes 
hanifchen Arbeiten entgeiftetes Volk vor jedem Opfer 
erfchraf. Wilhelm von Dranien, ber diefen Gegenfaß 
wohl erfannt hatte, war langft damit umgegangen, ihn 
zur Grundlage eines abgefonderten Staates zu machen, 
als der Prinz von Parma ihm die nähere Veranlaffung 
dazu gab. Auf feinen Ruf verfammelten fih die Ab- 
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geordneten Hollands, Seelands, Gelderns, Frieslands 
und Groͤningens zu Utrecht, wo Wilhelm ihnen ſeinen 
Plan auf eine ſo lichtvolle Weiſe entwickelte, daß alle 
von der Guͤte und Wohlthaͤtigkeit deſſelben uͤberzeugt 
wurden. Den 29 Jan. 1579 kam der fogenannte Utrech« 
ter Unions-Tractat zu Stande; er war die Grundlage zu 
denn Staatenbunde der vereinigten Provinzen, welche fich 
durch ihre Conföderation für immer von der fpanifchen Herr⸗ 
fchaft losſagten. Was diefe Provinzen jemals Eigenthüms: 
liches in Hinficht ihres gefellfchaftlichen Zuftande® gehabt 
hatten, blieb unverändert; die Verbindung, in welche 
fie traten, hatte feinen anderen Zweck, als die gemeine 
fchaftliche Vertheidigung des Landes gegen die Tyrannei 
des fpanifchen Könige. Jede Provinz follte einen be 
fonderen Staat bilden; aber diefe Staaten vereinigten 
ihre Kraft, fobald ihre äußere Sicherheit bedroht war, 
und die Abgeordneten der verfchiedenen Provinzen beftinnms 
ten in allen Fällen biefer Art dag Maaß des Beitrage zu der 
allgemeinen Laft. Die Suveränetät war zwifchen dem Fürs 
ften und den Abgeordneten der Staaten getheilt, und 
die Einheit einer Theilung der Gewalt aufgeopfert, die 
fehr viel Entgegenftrebungen zuließ, und eben deswegen 
ſich mit feinem Nachdruck im Handeln vertrug. Eine 
Dictatur würde den Umftänden, worin fich die Provins 
zen befanden, weit angemeffener geweſen feyn, und zur 
Abkürzung ihrer Leiden, fo lange der Kampf mit Spa: 
nien dauerte, tefentlich beigefragen haben. Alein dag 
fechzehnte Jahrhundert lag in Hinficht des Conftitutios 
nellen noch in der Wiege; und was immer Wilhelms 
Wünfhe feyn mochten: — er mußte, um etwas: zu er— 
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reichen, auf dag, was den Gewohnheiten und der all» 
gemeinen Denfweife entgegen war, lieber Verzicht eis 
ften, als ein Ideal verfolgen, dag nicht auf der Stelle 
verwirklicht werden Eonnte. 

Als Philipp erfuhr, was gefchehen war, Fündigte 
er — fo weit ging fein Unmuth oder fein Stolz; — 
ganz unumwunden an, daß er fich rächen werde; und 
da ihm zugleich hinterbracht war, dag Wilhelm von 
Dranien der Urheber des fürmlichen Abfalls fei, fo 
feßte er auf feinen Kopf einen Preis, und verhieß Dem, 
der Diefen Preis verdienen würde — den Adel. Die 
vereinigten Provinzen antworteten auf diefe Ankündigung 
mit einer Erklärung, worin fie Philipp einen Tyrannen 
nannten, ber feinen Gehorfam verdiene, und fih von 
der fpanifchen Herfchaft losſagten. Wilhelm feinerfeits 
feßte der Androhung Philipps Gleichgültigkeit und ru— 
bigen Muth entgegen. Es verftrichen einige Jahre unter 
vergeblichen Berfuchen, ihn aus dem Wege zu räumen, 
und zwei Banditen — ihre Namen waren Gaprigni 
und Salzedo — verfehlten ihren Zweck fo fehr, daß fie 
das Dpfer ihrer Geminnfucht wurden. Dod im 
Sahre 1584 hatte Wilhelms letzte Stunde gefchlagen. 
Er war zu Delft von einem Mittagsmahle aufgeflanden, 
als Bathafar Gerard, ein Burgundier, ihn durch einen 
Piftolenfchuß toͤdtete. Ergriffen und zur Unterfuchung 
gezogen, geſtand dieſer Mörder, daß ein Francisfaner 
aus Dornif und ein Jeſuit aus Trier ihn zu diefer Une 
that aufgemuntert hätten, und daß der Wunfch, außer 
der von dem Könige von Spanien aufgeftellten Belohnung, 
den Himmel zu verdienen, fein Beweggrund gemwefen fei. 
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Wilhelm ſtarb in einem Alter von zwei und funf 
zig Sahren. Nach Philipps Vorausfegung war es jegt 
um den jungen Staat, den jener geftiftet hatte, gefcher 
ben; denn Philipp ahnete Fein anderes Leben, ale dag, 
was von der Monarchie außgeht. Die Wahrheit würde 
auf feiner Seite gemefen feyn, wäre alle Widerſtands— 
fraft der vereinigten Provinzen in der Perfon Wilhelms 
abgefchloffen gemefen. Doch nicht umfonft führte der neue 
Staat die Benennung einer Nepublif. Die größere Zahl 
Derer, die in feiner Fortdauer betheilige waren, ficherte, 
bei allen Mängeln feiner Verfaſſung, eben diefe Forts 
dauer, Wie groß alfo auch die Fortfchritte feyn mochten, 
welche Alerander Farnefe durch die Eroberung von 
Hpern, Brügge, Gent, Brüffel, Mecheln und felbft 
Antwerpen in der Unterjochung des Landes machte: fo 
verloren doch die vereinigten Staaten nie fo fehr den 
Muth, daß fie ihre Rettung in einer Unterwerfung ges 
ſehen hatten: Wilhelms Geift war bei ihnen zurückge 
blieben, und diefer Geift ficherte ihnen Unabhängigkeit 
und Freiheit. Enger fchloffen fie fih an England an, 
“ und gern gewährte Elifaberh ihnen Hilfe und Beiftand, 
weil fie empfand, daß die Fatholifche Parthei Europa’g, 
an deren Spiße Philipp der Zweite glänzte, ihr nie ver; 
zeihen würde, was fie für Englands Unabhängigkeit von 
römifchen Stuhle gethan hatte. Dließingen, Ramecken 
und Briel wurden ihr zum Unterpfand gegeben, und 
von ihr gefendet erfchien der Graf von Leicefter, um 
die Rathſchlaͤge der vereinigten Staaten zur Ausführung 
zu bringen. Doch diefer Graf verftand ſich beffer auf 
Hoffünfte, als auf den Krieg, und bie mannichfaltigen 
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Fehler, die er beging, machten ſeine Zuruͤckberufung 
nothwendig. Philipp nahm unter dieſen Umſtaͤnden jes 
nen Plan, den er vor zehn Jahren zur Unterjochung 
Englands erfonnen, wieder auf; allein, wie groß auch 
die Kräfte feyn mochten, die er zu diefem Endzweck in 
Bewegung ſetzte: er feheiterte an der Macht der Ele 
mente, und in dem Untergange ber unüberwindlichen 
Armada fanden die vereinigten Staaten eine neue 
Buͤrgſchaft für ihre Fortdauer und ihr Gedeihen. 

Die Verwickelungen, welche Heinrichd des Dritten 
Tod herbei führfe, trugen nicht weniger dazu bei, daß 
die Republik der Niederlande mit jedem Tage beffere 
Haltung gewann. Heinrichs des Dierten Siege über 
die Liga, die Anftrengungen, welche Philipp zu machen 
hatte, um zu verhindern, daß der Proteftantismug fich 
nicht auf den franzöfifchen Thron niederlaffen möchte, 
der Ueberdruß endlich, den ein zmwanzigjähriger Krieg, 
in welchem feine Zortfchritte gemacht wurden, nothwen—⸗ 
dig mit fich führte: dies alles wirkte dahin, daß bie 
vereinigten Staaten Bertrauen zu fich felbft faffen durften; 
und aus diefem Vertrauen ging Mori von Dranien, 
Wilhelms zweiter Sohn, hervor, der fich nicht ohne 
Gluͤck mit Alexander Farnefe maß. Nach dem Tode 
diefes Feldherrn hatte Spanien feinen fo ausgezeichneten 
Mann, daß es ihn mit Erfolg gegen die Niederländer 
hätte gebrauchen koͤnnen. Diefe, von Franfreich und 
England beguͤnſtigt und über ihren Vortheil hinlänglich, 
aufgeklärt, griffen Spanien in den Duellen feiner Mache 
an, fowohl in Dftindien, wo Portugals frühere Erobe: 
rungen feit dem Jahre 1580 fpanifch geworden waren, 
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als in Amerika, welches dem fpanifchen Scepter in fer - 
nem ganzen Umfange gehorchte. Kurz, indem Spaniens 
Handel und Seemacht immer mehr auf Holland übers 
gingen, gewann diefer Staat mehr ‚Kräfte, als er ge: 
brauchte, um fich mit Erfolg gegen eine Macht zu vers 
theidigen, die nur in der Vorftelung, welche das übrige 
Europa von ihr hatte, furchtbar war. 

Je mehr man über den Abfall der Niederländer 
von der fpanifchen Krone nachdenft, defto mehr muß 
man fic) dafür entfcheiden, daß diefer Abfall erzwungen 
wurde. Ohne im Mindeften für den Vortheil derfelben 
thätig zu feyn, verlangte Philipp, daß fie ihm mit dem 
heiligften aller Gefühle angehören folten. Diefe Forde— 
rung far allzu unnatürlich, als daß fie hätte erfüllt 
werden können; und wo das Unmögliche gefordert wird, 
da zerreißen leicht die legten Bande, welche Menfchen 
an Menfchen Fetten. 

An und für fich aber genommen war der Abfall der 
Niederländer einer von den Triumphen, welche der 
Geift des fechzehnten Jahrhunderts über diejenigen das 
von trug, welche ihn aus Vorurtheil und Gewohnheit 
verfannten. Strebend nad) einer befferen Gefeßgebung, 
als die der Fatholifchen Kirche war, wollte er fich vor 
allen Dingen von diefer befreien; und da ihm dies nicht 
geftattet werden follte — mie hätte er wohl umhin ge 
fonnt, ſich Bahn zu brechen durch ale Hinderniffe, die 
ihm entgegen fanden? Hinderniffe, welche zum Theil 
von einer ſolchen Befchaffenheit waren, daß fie reisten 
und beraugforderten. 

"Für Spanien war diefer Triumph von um fo fchlim: 
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meren Folgen, weil ſein Koͤnig ſich nicht entſchließen 
konnte, einem Beſitz zu entſagen, der mit ſeinem Begriffe 
von einem goͤttlichen Rechte in der engſten Verbindung 
ſtand. Vergeblich erſchoͤpfte er ſeine letzten Kraͤfte. Selbſt 
nach Philipps des Zweiten Tode dauerte dieſer Zuſtand 
fort; und der Eigenſinn ſeiner Nachfolger war entſchul⸗ 
digt durch die organiſche Beſchaffenheit der ſpaniſchen 
Regierung: eine Beſchaffenheit, welche keinen freiſinni— 
gen und großmuͤthigen Gedanken aufkommen ließ, und 
die Nothwendigkeit, ſelbſt auf die Gefahr ihr zu unter: 
liegen, lieber befämpfen, als abwenden wollte, 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wie verhielt es fih mit dem Brande 
von Moskau? 


Der Graf Roſtopſchin Hat zu Paris eine Fleine 
Schrift herausgegeben, welche den Titel führt, la ve- 
rite sur lincendie de Moscou. Sn diefer Schrift 
lehnt der eben genannte Graf die Ehre, den Brand von 
Moskau eingeleitet zu haben, aus allen Kräften von 
fi) ab. Die Wichtigkeit der Sache beftimmt ung, un: 
fere Lefer zunäachft mit den Gründen befannt zu machen, 
welche der ehemalige Guvernör von Moskau für feine Un: 
ſchuld an einer der größten Begebenheiten unferer Zeit bei: 
bringt. Hier folgen fie der Reihe nad). 


„Zehn Jahre, fagt der Graf, find feit dem Brande 
von Moskau verfloffen, und noch immer werde ich der 
Gefhichte und der Nachwelt als der Urheber einer Be: 
gebenheit genannt, welche, in ber vorherrfchenden 
Meinung, ald die Haupturfache von der Zerftörung 
des franzöfifchen Heeres, von dem Falle Napoleons, 
von der Rettung Rußlands, und von der Befreiung Eus 
ropa’8 betrachtet wird, Allerdings Fonnte ich Urſache 
haben, auf fo fehöne Titel ſtolz zw ſeyn; da ich mir 
aber nie die Nechte eines Anderen angemaßt habe, und 
da ich e8 langweilig finde, diefelbe Fabel wiederholt zu 
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hören: fo will ich die Wahrheit reden laffen — fie, die 
allein den Griffel der Gefchichte führen follte, U 

„Als der Brand in drei Tagen ſechs Achtel von den 
Häufern Moskau's zerfiört hatte, fühlte Napoleon die ganze 
Wichtigkeit diefer Begebenheitz denn er berechnete fich die 
Wirfung, welche fie in den Gemüthern der Ruffen hervor: 
bringen würde, fofern diefe berechtigt waren, ihm den Un: 
fall zugufchreiben, fotwohl vermöge feiner Gegenwart, als 
wegen der Gegenwart von 130,000 Soldaten unter feinen 
Befehlen. Um nun das Gehäffige diefer Handlung in 
dem Urtheil der Nuffen und Europa’s von ſich abzuwen⸗ 
den, glaubte er ein ficheres Mittel zu finden, wenn er 
es auf den ruffifchen Guvernör zu Moskau ableitete. 
Napoleons Berichte begeichneten mich alfo ohne Umſtaͤnde 
als den Brandfifter. Die Tagblätter, die Slugfchriften 
Diefer Zeit wiederholten wetteifernd diefelbe Beſchuldi— 
gung, und berechtigten alle Diejenigen, welche ſeitdem 
über den Feldzug von 1812 fehrieben, eine durchaus 
falſche Thatſache als volfommen erwiefen und beglau- 
bigt darzuſtellen.“ 

„Sch werde die Hauptbeweiſe, worauf die Meinung, 
daß der Brand von Moskau mein Werk fei, beruht, 
der Reihe nach anführen, und darauf durch Thatfachen 
antworten, welche allen Rufen befanne find. Man 
würde Unrecht haben, wenn man mir feinen Glauben 
ſchenken wollte; denn ich verzichte ja auf die ſchoͤnſte 
Rolle jener Zeit, und ftürze das Gebäude meines Ruhms 
freiwillig über ben Haufen. 4 
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J. Napoleon ſagt in ſeinen Buͤlletins 
(von No. 19 bis 24.) gang ausdruͤcklich, daß 
der Brand von Moskau von dem Guvernoͤr 
NRoftopfhin entworfen und vorbereitet fei. 

„Um ein fo fcheußliches Vorhaben, als die Verbren— 
nung einer Hauptſtadt des Neichs iſt, zu denfen und 
durchzuführen, bedurfte es eines mächtigeren Beweggruns 
des, als die Gemwißheit von den Nachtheilen, welche 
daraus für den Feind hervorgehen würden. Dbgleid) 
fech8 Achtel der Stadt von dem Feuer verzehrt wurden, 
blieben doch noch Gebäude genug übrig, um das ganze 
Heer Napoleons aufzunehmen. Es lag außer aller 
MWahrfcheinlichkeit, daß der Brand ſich über alle Abtheis 
lungen erfirecfen wuͤrde; und fo lange fein heftiger 
Wind zu Hülfe gefommen wäre, hätte das Feuer, aus 
Mangel an Nahrungsftoff, fich , vermöge der Gärten, 
der Zwifchenräume und ber Bollwerfe, eine Graͤnze feßen 
müffen. SZerftörung des in den abgebrannten Häufern 
angehäuften Mundvorrath8 würde alfo das einzige Uebel 
und die traurige Frucht einer eben fo abfcheulichen als 
unfinnigen Maßregel geweſen feyn. Allein die in den 
Häufern zurückgebliebenen Mundvorräthe waren unbe 
deutend; denn Moskau verfieht fi) vom Frühling an big 
zum September durch Schlitten und Flußſchiffarth mit Vor⸗ 
räthen, und hinterher bis zum Winter durch Kühne. Da 
nun der Krieg ſchon im Junius feinen Anfang genommen 
batte, und der Feind bereits in dem Befiß von Smo⸗ 
lensk war: fo hörte mit dem Anfange Auguſts jede Zu 
fuhr auf, und man befchäftigte fich nicht weiter mit der 
Herbeifhaffung von Vorräthen für eine offene der In— 


— 319 — 

vaſion bloß geſtellte Stadt. Spaͤter wurde der groͤßte 
Theil des Mehls, das ſich in den Magazinen der Re— 
gierung und der Kornhaͤndler befand, in Brot und Zwie— 
back verwandelt; und waͤhrend der dreizehn Tage, welche 
dem Einzuge Napoleons in Moskau vorangingen, wur; 
den täglich ſechs Hundert mit Zwieback, Grüge und 
Hafer beiadene Wagen zur Armee abgefendet. Es Fonnte 
alfo felbft der Beweggrund, den Feind der Lebensmittel 
zu berauben, nicht wirffam feyn. Eine noch wichtigere 
Betrachtung würde die Ausführung der beabfichtigten 
Berbrennung (wenn eine folche befchloffen geweſen wäre) 
verhindert haben; nämlich Napoleon abzuhalten, den 
Fuͤrſten Kutuſow bei feinem Ausmarſch aus Moskau 
zur Schlacht zu nöthigen; denn bei biefer Schlacht war 
alles zum Vortheil des franzöfifchen Heeres, welches 
dem ruffifhen an Streitfräften bei weitem überlegen 
war, während daß leßtere auch noch durch feine Vers 
twundeten und durch einen Theil der Bevölkerung Moss 
kau's in feinen Bewegungen geftört wurde. 

1. Die Brennfioffe von einem gewiffen 
Schmidt angefertigt, welcher mit dem Bau 
eines Luftballs beauftragt war. 

nDa der Brand nie beabfichtigt und vorbereitet wors 
ben ift; fo werden die Brennfloffe dieſes Schmidt zu 
Nichte. Diefer Menn, welcher die Direction des Lufts 
ball8 gefunden zu haben meinte, befchäftigte ſich mit 
dem Aufbau eines folchen, und verlangte, im Geifte der 
Marktfchreierei, da8 Geheimniß für feine Arbeit. Von 
diefem Luftball hat man, um die Ruſſen laͤcherlich zu 
machen, allzu viel Aufhebens gemacht; allein unter den 
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Ruſſen giebt e8 wenig Einfaltspinfel, und man würde 
feinem Bewohner Moskau's weiß gemacht haben, daf 
diefer Schmidt das frangöfifche Heer durch einen Luft 
ball zerfiören Fönne, ähnlich demjenigen, deffen fich die 
Sranzofen in der Schlacht bei Fleurus bedienten. And 
wozu hätte man eine Fabrik von Brennftoffen anlegen 
folen? Heu und Stroh mürden den Brandftiftern bei 
tveitem mehr zur Hand gewefen feyn, als Kunftfeuer, 
welche Worfichtigfeit erfordern, und eben fo ſchwer zu 
verbergen, als für Leute, die damit nicht umzugehen 
verftehen, ſchwer zu handhaben find. 

II. Die Petarden, die man in den Defen 
meines Hauſes zu Moskau gefunden hat. 

Wozu haft’ ich Petarden in meine Wohnung brin- 
gen laſſen follen? Beim Heißen würde man fie entdeckt 
haben, und felbft wenn ein Luftfchlag erfolgt wäre, fo 
würden zwar einzelne dabei verunglückt, aber Fein Brand 
entftanden feyn. Ein franzöfifcher Arzt, den man in 
meine Wohnung einquartire hatte, hat mir gefagt, daf 
in einem Dfen einige Flintenladungen gefunden wären. 
- Sind nad) einiger Zeit Petarden daraus geworden, fo 
ift Fein Grund vorhanden, daß man hinterher nicht hätte 
fagen folen, es feien Compreffions: Kugeln gemefen. 
Mas mic betrifft, fo überlaffe ich die Erfindung der 
Petarden ben Buͤlletins; oder wenn wirklich einige Ladun— 
gen in den Defen meines Haufes gefunden worden find, 
fo haben fie nach meiner Abreife dahin gebracht werden 
fönnen, vielleicht um einen Beweis mehr abzugeben, 
daß ich mit der Verbrennung Moskau's umgegangen 
fei, gerade fo mie die Raqueten, die man bei einigen 
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Brandſtiftern gefunden haben will, aus Privat-Wohnun— 
gen genommen ſeyn koͤnnten, wo man fuͤr die Feſte, die 
zu Moskau und auf dem Lande angeſtellt wurden, Kunſt— 
feuer bereitete. 4 

IV. Die Geftändniffe der verhafteten, ven» 
urtbeilten und erfhoffenen Brandflifter. 

„Dies ift einer von den Beweifen, die man für ges 
wiß und überzeugend ausgiebt; denn er ift bekleidet mit 
Urtheilfpruc), mit Eingeftändniffen und mit der Hinrichs 
tung von DBrandftiftern. Napoleon Fündige in feinem 
zwanzigſten Bülletin an, daß man Brandfifter ver: 
haftet, gerichtet und erfchoffen habe, und daß alle diefe 
Unglüclichen auf der That felbft ertappt worden find, 
verfehen mit Brennftoffen, welche fie auf meinen Befehl 
angewendet haben.’ 

„Daß zivanzigfte Bulletin macht befannt, daß es 
dreihundert Böfewichte waren, telche das Feuer an 
fünfhundere Orten zugleich anlegten. Gluͤcklicherweiſe 
ift dies an und für fi unmöglich. Laͤßt ſich aber au 
Berdem wohl annehmen, daß ich eingeferferten Verbre— 
chern die Freiheit unter der Bedingung gegeben, die 
Stadt in Brand zu fiecfen, und daß diefe Leute, wähs 
rend meiner Abwefenheit, meinen Befehl im Angeficht 
der ganzen feindlichen Armee vollzogen haben? Doc, ich 
werde alle diejenigen, welche der Ueberzeugung fähig 
find, davon überzeugen, daß niemals Mifferhäter ge: 
braucht wurden.“ 

„So wie fi) Napoleons Heer einer Gudernements, 
Stadt näherte, leerten die Civil» Guverndre die Gefängs 
niffe, und fchickten die Verbrecher unter der Bedeckung 
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einiger Soldaten nach Moskau. Die Gefaͤngniſſe von 
Moskau enthielten alfo gegen Ende Auguſt die Gefan—⸗ 
genen der Guvernements von Witepsf, Mohilew, Minsk 
und Smolensk. Ihre Zahl, mit Einfchluß der Verbrecher 
des Guvernements von Moskau, belief fih auf 810, 
welche unter der Bedeckung eines Bataillon, zwei Tage 
vor der Anfunft des Feindes in Moskau, nac) Nifchnei- 
Nomgorod gefchieft wurden; und zu Anfang des jahres 
1813 ertheilte der Genat, um alle diefe Angeklagten 
vor einem zweiten Transport zu bewahren, den Civils 
Tribunalen von Rifchnei-Nomgorod den Befehl, ihre Pros 
zeffe zu beendigen. 4 

‚Mein der den Brandftiftern gemachte Projeß, wel⸗ 
cher gedruckt wurde (und von welchem ich noch ein 
Exemplar beſitze), kuͤndigt an, daß man dreißig Indivi— 
duen, von denen jedes genannt iſt, vorgefordert hat, 
und daß von dieſen 13 zum Tode verurtheilt worden 
ſind, weil ſie eingeſtanden, daß ſie auf meinen Befehl 
die Stadt in Brand geſteckt haͤtten. Gleichwohl hat 
man nach dem zwanzigſten und ein und zwanzigſten 
Buͤlletin erſt hundert und dann dreihundert von ihnen 
erſchoſſen. Nach meiner Ruͤckkehr habe ich drei von je— 
nen Ungluͤcklichen, welche in dem Prozeß bezeichnet ſind, 
gefunden und geſprochen: der eine war ein Bedienter 
des Fuͤrſten Sibirsky, der im Hauſe zuruͤckgeblieben war; 
der andere ein alter Hausknecht vom Kreml; der britte 
ein Magazin: Wächter. 

„Alle drei, abgefonbert befragt, haben mir im Jahre 
1312, und zwei Fahre darauf, eins und baffelbe ausge 
ſagt, nämlich: daß fie in den erfien Tagen des Septems 
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bers (alten Stils) verhaftet worden, der eine waͤhrend 
der Nacht auf der Straße, die beiden anderen bei hel— 
lem Tage im Kreml. Sie blieben einige Zeit auf der 
Mache, im Kreml felbft; dann führte man fie eines 
Morgens mit zehn anderen Nuffen nad) den Cafernen 
degjenigen Quartier, das die Benennung ded Jungs» 
fernfeldes führe. Man ließ fiebzehn andere Indivi— 
duen zu ihnen ſtoßen, und fie wurden unter einer flars 
fen Bedecfung nad) dem Petrowsky-Kloſter geführt, 
welches auf den Wällen liegt. Hier warteten fie unge 
fähr eine Stunde, worauf viele DOfficiere zu Pferde an⸗ 
langten und abſtiegen. Man ſtellte die dreißig Ruſſen 
auf eine Linie, und, nachdem man dreizehn auf dem 
rechten Fluͤgel abgezaͤhlt hatte, wurden dieſe an die 
Mauer des Kloſters gebracht und erſchoſſen. Auf ihre, 
an Laternenpfaͤhle gehenkten Leichname befeſtigte man 
in ruſſiſcher und franzoͤſiſcher Sprache eine Schrift, 
welche anzeigte, daß es Brandſtifter waͤren. Die uͤbri— 
gen ſiebzehn gingen von dannen, und wurden ſeitdem 
nicht weiter beunruhiget.“ 

„Die Ausſage dieſer Leute, (wenn ſie wahr iſt) 
wuͤrde glauben machen, daß Niemand ſie zur Unterſu— 
chung gezogen habe, und daß die dreizehn auf hoͤchſten 
Befehl erſchoſſen wurden.“ 

V. Die Geſtaͤndniſſe eines Menſchen, der 
ſich einen Polizei-Soldaten nannte, in den 
Kellern bes Kreml angetroffen und von den 
Soldaten der Faiferlihen Garde in Stüden 
gehauen wurde. 

„Dieſer unglücliche Polizei» Soldat, der in einem 


Keller gefunden wurde, hatte fagen Fünnen, daß er auf 
Befehl feines Chefs geblieben fei. Indeß wer tar 
diefer Chef? War es ein Polizei-Meiſter? Ein Offis 
cier? Ein Sergeant? Welchen Auftrag hatte er erhal- 
ten? Doch dabei hielt man fich nicht auf. Er wurde 
von den Soldaten der Leibwache ermordet. 

VL Die mitgenommenen Sprißen. 

„Ich babe zweitaufend einhundert Sprigenleute und 
ſechs und neunzig Sprigen (denn jedes Quartier hatte 
drei) am Tage vor dem Einrücken des Feindes in Mos— 
kau abgehen laffen. E8 gab ein Beamten: Corps, wel⸗ 
ches zum Sprigendienft gehörte, und ich habe nicht für 
gut befunden, e8 im Dienfte Napoleons zu laffen, nachs 
dem ich ale Civil» und Militaͤr-Obrigkeiten aus ber 
Stadt entferne hatte. 4 

„Indeß ift ganz natürlich, daß man zu wiſſen ver; 
langt, wer den Brand von Moskau hervorgebracht hat. 

„Nun gut, bier folgen die Auffchlüffe, die ich über. 
eine Degebenheit mittheilen Fan, welche Napoleon mir 
zur Laſt legt, und welche die Ruſſen auf Napoleon 
zurüchwälgen, ohne daß ich fie weder den Nuffen noch 
den Seinden ausfchließend zufchreiben möchte," 

„Die Hälfte der zu Moskau zurückgebliebenen Bes 
völferung beftand aus Gefindel, und es ift fehr wohl 
möglich , daß dieſes Gefindel auf den Gedanfen gerieth, 
den Brand fortzupflangen, um während der Unordnung 
noch mehr zu rauben. Doc dies würde noch immer 
für einen überzeugenden Beweis gelten, daß die Ver: 
brennung der Stadt befchloffen worden, und daß diefer 
Plan und deffen Ausführung mein Werf geweſen ſei.“ 
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„Der Haupfjug in dem Charafter des Ruffen ift die 
Uneigennüßigfeit, und die Neigung, lieber zu zerftören 
als nachzugeben, indem er den Streit mit den Worten 
endigt: Dies wird alfo Seinem gehören Su 
den häufigen Unterredungen, welche ich mit Kaufleuten, 
Handwerkern u, ſ. w. hatte, hörte ich fie, wenn fie die 
Furcht, dag Moskau in Feindes Hand fallen Eönnte, 
ausdrücken wollten, nicht felten fagen: „Es würde bef, 
fer feyn, es in Brand zu ſtecken.“ Wahrend meines 
Aufenthalts in dem Hauptquartier des Prinzen Kutu— 
ſow habe ich mehrere dem Brande entronnene Perfonen 
gefeben, welche fi) rühmten, ihre Käufer in Brand 
geftecft zu haben, Folgende Einzelnheiten babe ich nad) 
meiner Nückfehr vernommen. Ich gebe fie, wie fie mir 
zu Ohren gefommen find. Da ich abwefend war, fo 
fonnte ich nicht Augenzeuge ſeyn.“ 

„In Moskau giebt e8 eine ganze Straße, welche 
von Stellmadhern und Wagen: Magazinen eingenommen 
wird. AS nun Napoleons Heer anlangte, begaben fich 
mehrere Generale und Dfficiere in dies Quartier, und 
nachdem fie ſich die Einrichtungen befehen hatten, wähl; 
ten fie fich beliebige Wagen und fchrieben ihre Namen 
auf die Site. Die Eigenthümer, welche dem Feinde 
fein Fuhrwerk liefern wollten, ſteckten, nach gemeinſchaft— 
licher Verabredung, die Magazine in Brand.’ 

„Ein Kaufmann, der mit feiner Familie nad) Ja» 
roslawez ausgewandert war, ließ feinen Neffen zurück, 
um für fein Haus zu forgen. Diefer nun erklärte der 
Polizei nach ihrer Zurückunft in Moskau, daß in deu 
Keller feines Oheims fiebzehn erftickte Leichname befind: 


— 2326 — 


lich wären; und dabei gab er folgende Ausfunft über 
die Ereigniß. Am Tage nad) der Ankunft des Fein 
des in Mosfau fanden fich vier Soldaten bei ihm ein, 
welche das Haus unterfuchten, und, da fie nichts fan» 
den was fich mitnehmen ließ, in den Keller herabftiegen, 
wo fie ein hundert Bouteilen Wein fanden. Nachdem 
fie nun dem Neffen des Kaufmanns durch Zeichen zu 
verftcehen gegeben hatten, daß er ihnen diefen Wein in 
Acht nehmen möchte, Famen fie, begleitet von dreizehn 
anderen Soldaten, ded Abends zurück, ließen fich Licht 
geben, und gingen in den Seller, wo fie tranfen, fans 
gen und zuletzt fchnarchten. Als der junge ruffifche 
Kaufmann fie betrunfen fah, faßte er den Gedanfen, 
fie zu tödten. Zu dieſem Endzweck verfchloß er den 
Keller, verjtopfte ihn mit Steinen und entfloh auf die 
Straße. Nach einigen Stunden, fiel ihm ein, daß diefe 
fiebzehn Männer entkommen, ihm begegnen und ihn 
umbringen fünnten. Er befchloß daher das Haus in 
Brand zu ſtecken, und vollbrachte die That, indem er 
Stroh anzündete. 

„ES ift wahrfcheinlich, daß diefe fiebzehn EIN 
chen durch den Rauch erftickt wurden. 

Zwei Männer, von welchen ber eine Thürfteher des 
Herrn Mauravief, der andere Kaufmann war, wur— 
den auf der That ertappt, als fie ihre Häufer in Brand 
fteeften, und erſchoſſen.“ 

„Auf der anderen Seite war Moskau dag Ziel des 
Feldzuges und die Plünderung diefer Stadt dem Heere 
verfprochen. Hinter Smolensk fehlte es dem Soldaten 
an Lebensmittel, fo, daß er fich bisweilen mit Rog⸗ 
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genkoͤrnern und Pferdefleiſch erhalten mußte. Nichts 
war natürlicher, als daß dieſe Truppen, nach ihrer Ans 
funft in einer unermeßlichen, von den Bewohnern vers 
laffenen Hauptftadt, fih in den Häufern verbreiteten, 
um Nahrungsmittel und Beute zu finden. Schon in 
der erften Nacht, feit der Befißnahme von Moskau, fand 
eine Reihe von Läden, dem Kreml gegenüber, in Seuer; 
und feitdem gab es, beinahe ohne Unterbrechung, Feu— 
ersbrünfte in mehreren Abtheilungen der Stadt; aber 
am fünften Tage trieb ein heftiger Wind die Flamme 
nach) allen Seiten hin, und in drei Tagen verfchlang 
das Feuer 7632 Häufer. Don Seiten der Soldaten; 
welche des Nachts in die Haufer drangen, und ihre 
Unterfuchungen mit Talglichten , Fackeln und Reiſig 
anftelten, ließ fich nicht fehr viel WVorficht erwarten. 
Mehrere unterhielten fogar auf den Höfen brennende 
Holzftöße, um fich zu erwärmen, und jener Tagesbefehl, 
welcher jedes in der Nähe der Stadt freilagernde Re: 
giment berechtigte, eine beſtimmte Anzahl von Soldaten 
zur Plünderung der bereits brennenden Häufer abs 
jufenden, war gleihfam eine Aufforderung oder eine 
Erlaubniß zur Erweiterung ded DBranded. Was aber 
die Ruffen am meiften in dem Gedanfen beftärfte, daß 
Moskau von dem Feinde in Brand gefteckt fei, war 
die unnüße Sprengung des Kreml. 

„Dies ungefähr hätte ich über ben Brand von Mod 
kau zu bemerfen: ein Brand, der um fo erhabener fehien, 
je beifpiellofer er in der Gefchichte war. 

Napoleon verließ den Kreml auf drei Tage, und 
fam alddann zurück, um den Srieden unter rauchenden 
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Trümmern abzuwarten. Aber fein Gefchiet wurde ers 
füne, und der Finger der Vorfehung bezeichnete Mos— 
kau ale den Anfang feines Falles, fo wie St. Helena 
ald das Ende feiner Laufbahn. " 

„Jetzt werde ich einige Bemerkungen über ein vor 
Kurzem erfchienenes Werf machen, welches den Titel 
führe: Der Feldzug in Rußland von Herrn M. 
Sch habe darin viel Wahrheit und Unpartheilichfeit ge 
funden, jedoch mit Ausnahme desjenigen Theil der 
Erzählung, welche die Einnahme Moskau's betrifft. Ue: 
ber die Feuersbrunft werde ich nichts weiter bemerfen, 
fondern nur einige Fehler rügen, welche der Verfaſſer 
in der Darftelung von Thatfachen dadurch begangen 
hat, daß er den DVerficherungen mehrerer Schriftfteler 
glaubte, welchen fehr wenig an Genauigfeit liegt. Dies 
betrifft nicht Militair » Operationen, deren Zeuge der 
Verfaſſer geweſen ift, und die er als ein erfahrner Of 
ficier befchreibt. Seine Kritik ift befonnen: er hat bie 
Gefchichte ‚nicht in einen Noman verwandelt, und hat 
überhaupt nichts gemein mit Schriftfiellern, denen «8 
Vergnügen macht, Dummpeiten nicht bloß von einzel: 
nen Perfonen, fondern felbft von ganzen Voͤlkern zu far 
gen, wie 5. B. dem Verfaſſer der franzöfifchen Jahrbuͤ— 
cher, welcher die ruffifche Nation das Vieh mit 
Menfhengefihtern nennt, und dem Derfaffer des 
Miroir, welcher behauptet, daß der Nuffe aus 
Furcht vor der Knute dem Tod in Schladhten 
troßt. Was mich perfönlich betrifft, fo würde ich 
gar nicht endigen fönnen, wenn ich auf alle Plattheiten 


antworten wollte, welche auf meine Rechnung in Uns 
lauf 


— 39 — 

lauf gebracht find. Bald bin ich unbekannten Urfprungs, 
bald gemeiner Herkunft, zu gemeinen ‚Hofverrichtungen 
gebraucht, luſtiger Rath des Kaiſers Paul, für den 
geiftlihen Stand beftimmt, ein Zögling des Erzbifchofg 
Nato, in allen Städten Europa’8 bekannt, fett und 
mager, groß und Flein, liebenswürdig und brutal. Ohne 
im Mindeften von der Einfalt beleidigt zu feyn, mo: 
mie die Lumpenhändler der Gefchichte mich behandelt 
haben, will ich bier meinen Dienft-Stand auseinander 
fegen. Unter der Kaiferin Katharina war ich) Garde; 
Dfficier und Kammerherr; unter der Regierung des 
Kaifers Paul, war ich General-Abdjutant, Minifter der 
ausmärtigen Angelegenheiten und General: Poft - Dirck; 
for; unter dem gegenwärtigen Kaiſer, Groß; Kammer: 
herr und General Commandant en Chef der Stadt und 
des Gouvernements Mosfau. Meinen Urfprung anlarıs 
gend, fo will ich auf Gefahr, alle rote Müßen gegen 
mich in Aufruhr. zu bringen, nur befennen, daß das 
Haupt meiner Familie, das fih vor mehr als drei 
SSahrhunderten in Rußland niederlieg, in gerader Linie 
von einem der Söhne Dſchingis-Khans abſtammte.“ 

„Herr Mi. ., zu deffen Werfe ich hier einige De; 
merfungen mache, begabt mich mit einem heftigen Tem: 
perament. Mer dies auf gut Glück zuerft gefagt bat 
(denn Andere haben e8 nur wiederholt) würde in Ver— 
legenheit fommen, wenn er den Beweis führen follte. 
Ehe man über die Handlungen und das Betragen ei: 
nes Beamten entfcheidet, muß man, wofern man nicht 
eine Ungered)tigfeit begehen will, Nückficht nehmen auf 
Zeit, Dre und Umftände, und über die Beweggründe 
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wohl im Klaren ſeyn. Denkt man ich jene Brandfadkel, 
womit Napoleon meinen Arm bewaffnete, weil dies 
feinem Vortheil gemäß war, aus meiner Verwaltung 
vom Jahre 1812 weg: fo wird man einen Plan ent 
decken, von welchen ich mich nie entfernt, und den ich 
mit Ruhe und Geduld durchgeführt habe. Ein anderer 
an meiner Stelle hätte vielleicht weniger Thaͤtigkeit 
betwiefen; allein e8 gab drei Beweggründe, welche in 
diefer unglücklichen Zeit meinen Eifer unaufhörlich an: 
regten. Der erfte war der Ruhm meines DBaterlandeg, 
der zweite die Wichtigkeit des mir anvertrauten Pofteng, 
der dritte Erfenntlichfeie für die vom Kaiſer Paul dem 
Erften empfangenen Wohlthaten. Ich war fo befchäf: 
tigt, daß ich nicht Zeit hatte Frank zu werden; und 
ich begreife nicht, wie ich fo vielen Befchwerden babe 
widerftehen koͤnnen. Geit der Einnahme von Smolensk 
bis zum Auszuge aus Moskau, d. h. drei und zivans 
zig Tage hindurch, habe ich nicht in meinem Bette ges 
fchlafen. Vollkommen angezogen, ruhte ich auf meinem 
Sopha, unaufhörlich geweckt, um Depefchen zu Iefen, 
mie Eilboten zu reden, und fie nicht felten auf der 
Stelle abzufertigen. Ich habe die Ueberzeugung erhal: 
ten, daß es immer Mittel giebt, fi) dem Vaterlande 
nüglich zu machen, wenn man auf feine Stimme hört, 
welche ung zuruft: „Opfere dic) auf zu meinem Beſten.“ 
Dann verachtet man die Gefahren, dann troßt man - 
den Hinderniffen, dann verſchließt man das Auge für 
die Zufunft. Allein fobald man fich mit fich felbft bes 
fhäftigt und zu rechnen beginnt, bringe man nichts Tuͤch—⸗ 
tiges zu Stande, und tritt in die gemeine Claffe zurück. 
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„Zwei wichtige Gegenftände befchaftigten mich unauf, 
börlich; denn von ihnen hing die Vernichtung des franzoͤ— 
fifchen Heeres ab. Der eine war die Ruhe Mogfau’g, 
der andere die Entfernung feiner Bewohner. Beides 
gelang mir über ale meine Erwartung. Die Ruhe 
wurde bis zum Augenblick des Einzuges der Franzofen. 
erhalten, und von 240,000 Einwohnern blieben nur 12 
bis 15,000 zurück, welche entweder Bürger, oder Fremde, 
oder Pöbel waren; Fein Menfch von Bedeutung, Nies 
mand, der zum Adel, zur Geiftlichfeit, oder zu den Kauf 
leuten gehörte! Der Senat, die Tribundle, alle Be: 
amten batten die Stadt einige Tage vor der feindlichen 
Befegung verlaffen. Ich wollte Napoleon die Moͤg— 
fichfeit vauben, Verbindungen anzufnüpfen, von Mos— 
fau auf dag innere des Reichs zu wirfen, und den 
Einfluß zu benugen, den der Zranzofe ſich in Europa 
durch feine Lifteratur, durch feine Moden, feine Küche 
und feine Sprache erworben hat. Durch alle diefe Mit 
tel würde man eine Annäherung an die Ruſſen bewirkt, 
Vertrauen erworben und zuleßt Dienfte gefordert haben; 
doch unter denen, die man zu Mosfau antraf, war die 
Verführung eben fo wirfungelog, wie unter Tauben 
und Stummen. " 

„Waͤre Moskau's Nuhe geftört worden, fo würde 
dieß einen fchlimmen Eindruck auf die Ruffen gemacht 
haben, deren Auge auf die Hauptſtadt gerichtet war, 
die fie als Führer und ald Mufter betrachtefen. Bon 
bier aus verbreitete fich glühender Patriotismus, Be: 
reitwilligfeit zu Opfern, Friegerifcher Muth und jener 
Durft nad) Rache an einem Feinde, der verwegen ge 
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nug geweſen war, fo weit vorzudringen. Go tie bie 
Nachricht von der Einnahme Moskau's in den Provin- 
zen anlangte , geriet) dad Volk in Wuth; ein folches 
Ereignig mußte in Wahrheit höchft außerordentlich fcheis 
nen "einem Volke, deffen Boden feit beinahe einem: Sjahr: 
hundert, d. 5. feit dem Einfale Karls des Zwölften, 
Königs von Schweden, unberührt geblieben war. Na: 
poleon hatte daffelbe Schickſal. Beide verloren ihre 
Heere; beide wurden zu Flüchtlingen: ber eine bei den 
ZTürfen, der. andere bei den Franzoſen.“ 

Die Feine Schrift, die ich im Jahre 1807 befannt 
machte, war beſtimmt, die Bewohner der Städfe gegen 
die in Rußland anfäßigen Franzoſen zu befeftigen, welche 
ed nicht an. Bemühungen fehlen ließen, die Geifter mit 
dem Gedanfen einer Unterjochung vertraut zu machen. 
Sch fagte von ihnen nicht viel Gutes; aber wir waren 
damals im Kriege, und es war den Nuffen erlaubt, 
fie um diefe Zeit nicht zu Tieben. Doch nach beendig 
tem Kriege bat der Ruſſe jedem Grolle entfagt, und 
ift zu der Sympathie zurückgekehrt, welche immer zwi⸗ 
fchen zwei fapferen Nationen Statt findet. Nichts ift 
ihm eigen von jenem Uebelwollen, welches die Franzo— 
fen gegen Sremde hegen, weil fie ihnen die zweimalige 
Befekung von Paris und den dreijährigen Aufenthalt 
in Sranfreich nicht verzeihen Fünnen, Sch frage außer 
dem: wo ift dag Land, in welchem 3630 Franzoſen, bie 
fih in der Hauptſtadt niedergelaffen haben, hätten ru— 
big bleiben fönnen, wenn diefe von ihren Landsleuten 
bedroht war? Niemand ift befchimpft worden, und‘ die 
Wirthshaͤuſer Fönnen an dem Tage von Napoleons Eins 
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zuge nicht gepluͤndert worden ſeyn, weil ſich, auf meinen 
Befehl, auch nicht ein Tropfen Weins in denſelben be— 
fand.“ 

„Jener junge Kaufmann, der von dem Volk ermordet 
wurde, und von dem man behauptet hat, daß er das Opfer 
ſeiner Unbeſonnenheit geworden ſei, hatte eine Proclamation 
Napoleons angefertigt, nicht uͤberſetzt; er wollte andere 
in Gefahr bringen, wurde von dem Senat ſchuldig 
befunden, und zur Todesſtrafe verurtheilt. Er war der 
einzige Verraͤther in ganz Moskau. Sein Geiſt war 
durch einen deutſchen Lehrer verdreht worden, der Mit— 
glied einer geheimen Geſellſchaft war. Der Vater die— 
ſes ungluͤcklichen jungen Menſchen war von dem Be— 
tragen ſeines Sohnes ſo aufgebracht, daß er ihn mit 
eigener Hand toͤdten wollte.“ 

„Der Poſtmeiſter zu Moskau iſt nie nach Sibirien 
geſchickt worden, wohl aber hat man ihn, aus Gruͤnden, 
die nicht aus einer deutſchen Zeitung hergenommen wa— 
ren, nach Voronega entfernt.“ 

„Meine Proclamationen hatten feine andere Abſicht, 
als die Unruhe zu beſaͤnftigen; allein man erfuhr alles 
was vorging. Die Nachrichten von der Armee trafen 
ſehr ſchnell von Smolensk in Moskau ein. Der Inhalt 
meiner Buͤlletins war aus den Mittheilungen geſchoͤpft, 
die ich Anfangs von dem General Barklay, in der 
Folge von dem Fuͤrſten Kutoſow erhielt. Was die 
Ausdrücke betrifft, fo konnten fie für den Feind nicht 
beleidigender feyn, als die franzöfifhen Proclamationen 
vom Jahre 1814, worin geſagt wurde, die Ruſſen liebs 
ten das Fleiſch Fleiner Kinder. 
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„Nie bat zwiſchen dem Zürften Kutoſow und mir 
eine Feindfchaft Statt gefunden; außerdem wuͤrde es 
nicht an der Zeit geweſen feyn, dergleichen auszuüben. 
Wir hatten Feine Intereſſe, ung zu betriegen, und mir 
konnten über den Brand von Moskau nicht mit einans 
der verhandelnz;: denn Feiner dachte daran. Wahr ift, 
daß er in der Unterredung, die ich mit ihm vor dem Thore 
hatte, mir die DVerfiherung gab, daß er damit ums 
gehe, eine neue Schlacht zu liefern, allein am Abend, 
nach einem in der Eile gehaltenen Kriegsrath, meldete 
er mir, daß er, in Folge der Bewegungen des Feindeg, 
ſich genöthigt fehe, Moskau gegen feinen Willen zu vers 
laffen, und fich auf der Heerftraße von Rezan aufzu—⸗ 
fielen. Durch alles, was ich fo eben gefagt habe, geräth 
Hear MM... mit fich felbft in Widerfpruch; denn ins 
dem er eine Feindfchaft zwifchen den Fürften Kutoſow 
und mir vorausfegt, zerfiört er die Möglichkeit eines 
gegenfeitigen DBertrauens. Würde man zum Feinde als 
ler Derer, welche man tadelt, fo würde das Werk des 
Herrn M . .. ihm eine bedeutende Zahl über den 
Hals bringen. 

„Da der anhaltende Rückzug unferer Heere ein all- 
gemeines Gefchrei erregt hatte, aͤußerte dag Publifum, 
weldyes in Rußland, wie allenthalben, aus einem Dis 
Kend Schreiern und taufend Wiederhallen beftand, dag 
Verlangen, ben Fürften Kutoſow an der Spige der Trup: 
pen zu fehen. Der Kaifer ernannte ihn, doch nur, um 
bie Streitigfeiten zwifchen dem General Barflay und 
dem Fürften Bagration beizulegen, welche zwei verſchie— 
dene Heere befehligten und ſich bei Smolenk vereinigt 
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hatten. Died ift der ganze Antheil, den ich an der 
Ernennung des Fürften Kutoſow habe: eine Ernennung, 
melde nach Herrn M .». . von mir auggegangen feyn 
fol. Indem ich dem Geifte, den Rarben und dem 
Alter diefes Fuͤrſten volle Gerechtigkeit widerfahren laffe, 
und mic) gar nicht zum Tadler feiner Operationen auf: 
werfe, bin ich überzeugt, daß er nie mit 93,000 Mann 
nad) Borodino gefommen feyn würde, und daß ber 
General Barklay den Feind bei Krasnoy angegriffen 
hätte, und bei dem Uebergange über die Derefina nicht 
um vier Märfche zurückgeblieben wäre. Bis zum Jahre 
1806 hatte ich nicht mehr Haß gegen Napoleon, ale 
der gemeinfte Ruſſe. Go lange ich konnte, habe ich 
mic) des Urtheild über ihn enthalten; denn ich finde, 
daß man von ihm zuviel und zu früh gefchrieben har. 
Die Bölker Europa's werden fich noch lange der Leiden 
erinnern, die ex in feinen Kriegen über fie brachte, und 
in ber aufgeflärten Claffe werden ſich zwei vorhan- 
dene Generationen zwiſchen Begeifterung für den Ero- 
berer, und dem Haffe wider den Verherer theilen. Ich 
will mein offenes Glaubensbekenntniß über ihn bier ab» 
legen. Napoleon ift in meinen Augen, nach den Feld» 
zügen in Stalien und Aegypten, ein großer General ges 
weſen; der Wohlthäter Frankreichs, als er, während fei- 
nes Confulats, die Revolution zum Stillftand brachte; 
ein gefährlicher Despot für Europa, fobald er fich zum 
Kaifer gemacht hatte; ein unerfättlicher Eroberer big 
zum Sahre 18125 beraufcht vom Ruhm, geblendet vom 
Gluͤck, als er die Eroberung Rußlands unternahm; ge 
brochenen Muths in Fontainebleau und nach der Schlacht 


bei Waterloo; zu St. Helena der Prophet Jeremias. 
Endlich glaube ich, daß er vor Kummer ſtarb, weil er 
die Welt nicht länger beunruhigen Fonnte, und fich auf, 
feinen Selfen verbannt ſah, gleich gequält von der Er: 
innerung an die Vergangenheit, und von dem Gefühl der 
Gegenwart, ohne irgend einen Andern anflagen zu fons 
nen, als fich felbft, da er der Urheber feines Steigens 
und feines Falled gemwefen war. Sehr oft habe ich 
bedauert, daß der General Camara, der, während des 
Krieges mit den Türken, im Jahre 1789 mit der Aus; 
rüftung einer Eleinen Flotte im mittelländifchen Meere 
beauftragt war, nicht Napoleons Borfchlag, in ruffifche 
Dienfte zu gehen, angenommen hat; allein der Rang 
eines Majors, auf welchen er als Obriftlieutenant der 
Forfifchen National: Garde Anfpruch machte, brachte ihm 
eine abfchlägige Antwort zu Wege. Sch Habe diefeg 
Schreiben öfters in Händen gehabt. 

Der Graf Roftopfchin verliert fih nun in Betrach— 
tungen über den Geift der Zeit; und diefe Betrachtungen 
fcheinen ung von einer folchen Befchaffenheit, daß ihre 
Miteheilung unſere Lefer gleichgültig laſſen würde. 
Er berichtige fodann noch einige Kleinigkeiten, welche 
in dem Werfe des Herrn M... vorfommen, ohne, wie 
es fcheint, der Wahrheit volfommen gemäß zu feyn. 
Napoleons Bulletins erfahren hierauf eine feharfe Kri- 
tif, jedoch fo, daß über den Antheil, welchen der Graf 
an dem Brande von Moskau gehabt baden foll, nichts 
Neues Hinzugefügt wird. Zulegt wird von dem Grafen 
noch Folgendes hemerft: 

Napoleon durch frühere Erfolge verblendet, bil- 
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dete ſich ein, daß er ganz Rußland durch die Erobes 
rung Moskau’ unterjochen, und daß Kaifer Alerander 
ihm den Frieden anbieten würde. Allein mit alem Ges 
nie, dag ihm eigen war, betrog er fich auf eine dops 
pelte Weife. Erſtlich fannte er die Feftigfeit Alerans 
ders nicht; zweitens hatte er Feine dee von dem Ruß 
fen, der fich, in diefer Zeit, nach feinem ganzen Werth 
enttickelte. Für den Leßteren bedurfte es einer großen 
Gefahr, um einen großen Charafter zu zeigen. Unbe 
Fanntfchaft mit der Sprache ift die Urfache, daß Fremde 
den Ruffen nur nad) feinem Anzug und feiner Geftalt 
fennen. Man bat feinen Bart verachtet, und Ddiejeni- 
gen, die ihn fragen, als Wilde behandelt. Alein dag 
euffifche Volk hat bewiefen, daß e8 über mehreren an 
deren Bölfern ſteht, weil es unzugaͤnglich fuͤr die Furcht, 
und unfähig eines jeden Verraths iſt. In ſeiner ſittli— 
chen Thatkraft und in ſeiner phyſiſchen Staͤrke traͤgt 
es die Ueberzeugung gluͤcklichen Erfolges. Es kennt 
fein Hinderniß, feine Gefahr; es ſagt: „alles iſt mög- 
lich, warum nicht? allein man ſtirbt nicht zweimal;“ 
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und mit diefen Worten unternimmt er alles, und unter⸗ 


liegt oder fommt empor. Oft wird es zum Helden ohne 
8 zu miffen, und ohne irgend eine Eitelfeit aus feinen 
Handlungen zw ziehen. Wenn man ed mit Lobeserhe: 
bungen überfchütter, pflege e8 zu antworten: „Gott iſt 
mein Beiftand geweſen; das ift fein Wunder; ich bin 
ein Menfch mie jeder andere. Als Kaifer Alerander 
im Sahre 1812 gefagt hatte: „Krieg auf Leben und Tod, 
antworteten die Nuffen: „Wir find bereit." Man hatte 
nicht nöthig, fie durch Verfprechungen und Belohnungen 
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zu ſtacheln; man brauchte nur zu fagen: vorwärts! und 
fie gingen; gebe! — und fie brachten, was fie hatten: 
Die Bevölkerung von Moskau wurde zuerft erbittert, 
als fie, noch vor der Einnahme von Smolensk, erfuhr, 
daß der Feind nichts verfchone, daß die Häufer geplüns 
dert, die Weiber gefchänder, die Kirchen in Pferdeftälle 
verwandelt würden. Diele ſchworen Rache auf dem 
Grabe ihrer Väter, und vertilgten alles, was fie konn— 
ten. In der Umgegend von Moskau befaßen die Baur 
ern 10,000 feindliche Gewehre. Wie viele Nachzügler, 
mie viele Entwaffnete fielen unter ihren Streichen! Sie, 
fteckten ihre Häufer in Brand, um die Soldaten zu toͤd— 
ten, die darin eingefchloffen waren. 

Nach meiner Zurückkunft in Moskau habe ich Baus 
ern gefehen, welche aus einer Entfernung von 150 Stun— 
den angelangt waren. Gut beritten, mit einem Gäbel 
und einer Lanze bewaffnet, hatten fie mit den Bauern 
des Gouvernements Mosfau gemeinfchaftliche Sache 
zur Vertreibung des Feindes gemacht; und als fie über 
ihren. Beweggrund befragt wurden, mar ihre Antwort: 
Die Unfrigen waren in Gefahr." Man fennt die Ge 
fchichte de8 Bauern von Smolensk, der, an der Hand 
gezeichnet, damit man ihm wieder erfennen möchte, ſich 
diefe Hand mit einem Beile abhieb. Ein altes Müt 
terchen aus einem Dorf in der Nahe von Moskau, 
führte mir ihre beiden Enfel zu, um fie zur Armee zu 
ſchicken; und als fie von ihnen Abfchied nahm, legte 
fie ihre Hand auf die Köpfe der Enkel, und ſprach mit 
gen Himmel gerichtetem Blick: „Geht, meine Lieben, 
und kehrt nicht eher zu mir zurück, als bie es feinen 
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Feind mehr auf dem Boden Rußlands giebt; fonft ers 
wartet euch mein Fluch.“ Ein alter Soldat, der im 
italiänifchen Kriege verftümmelt war, ließ fid) an den 
Sattel feines Pferdes feftbinden, um die Bauern in 
den Kampf zu führen. Ein junger Bauer, den fein 
Herr nad) Moskau fommen ließ, verlor nad) der Ein- 
nahme von Smolensf die Eßluſt und den Schlaf, weil 
er fi) mit dem Feinde fchlagen wollte; ich fchickte ihn 
zur Armee und er blieb in der Schlacht von Borodino, 
Die Tapferkeit des ruffifchen Soldaten ift alzu befannt, 
als daß fie des Lobes bedürfte. Man braucht ihn nicht 
durch) Beförderung, auch nicht durch Penfionen zu fias 
cheln. Er gehorcht, ohne fic) darum zu befümmern, daß 
die Bulletins, die Lebensbefchreibungen, die Steinab: 
drücke, *) die Kriegeslieder ihn in den Schlachten als 
Donner, ale Lawine, oder als Medufenhaupt darftellen, 
das in dem Augenblic& feiner Erfcheinung alles ver 
fteinere. 4 

„Kurz, in diefem zwar kurzen aber fürchterlichen Kampf 
Rußlands mit dem'ganzen Feftlande von Europa, haben die 
Ruſſen in Ergebung und Treue gemwetteifert. Der Adel von 
Moskau gab dem Kaifer auf zehn Mann Einen, der auf 
drei Monate mit allen Nothiwendigfeiten verfehen war; 
und dies gewährte 32,000 Dann. Die Gouvernements 
Zula, Kaluga, Wladimir und Rezan fielten jedes 12,000, 
Dies machte zufammen 116,000 Mann Miligen. Sch 
war e8, den der Kaifer mit der Drganifation diefes 


) So der Text. Was der Verfaffer fih bei Lithographlen 
gedacht hat, ſteht dapin. 
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Heeres beauftragte, und ſechs Monate nach dem Des 
crete, war jedes auf den Sränzen feines Gouvernements 
serfammelt. Man Hat die einzigen Söhne des Gene 
rals Apragin, des Grafen Strogonof und den meinigen; 
von welchen der Aeltefte kaum fiebzehn Jahr alt war, 
während diefes Krieges dienen fehen. Der Sohn des 
Grafen Strogonof, ein hoffnungsvoller jünger Mann, 
wurde in der Schlaht von Craon von einer Kugel hin: 
gerafft. Die Eigenthümer, welche bei der Invaſion von 
Mosfau am meiften verloren hatten, haben der Ent 
ſchaͤdigungs⸗Commiſſion Feine Bittfchriften überreicht; 
und e8 iſt vollfommen ausgemacht, daß die beiden Gras 
fen Razumowsky, der General Aprarin, der Graf Bus 
turlin und ic) an Landhäufern, Paläften und Mobiliar 
für mehr als fünf Milionen Rubel verloren haben. Die 
Biblierhef des Grafen Buturlin war auf eine Million 
abgefchägt worden, und es ift fein Band davon übrig 
geblieben. Das Andenken an diefe Verlufte, wird als 
Erbtheil auf unfere Kinder übergehen." 

„Sp verhielt e8 fi) mit dem Jahre 1812. Ruß— 
land lite in demfelben einen fiarfen Berluft an Mens 
fhen; allein ed erwarb die Gemißheit, daß es nie uns 
terjocht, und weit eher das Grab, ald die Beute feiner 
Feinde werden wird. Geine Bewohner, zu wenig cidis 
liſirt, um Gelbftlinge zu feyn, werden ihr DBaterland 
vertheidigen, ohne ſich ihrer Tapferkeit zu rühmen. Nas 
poleon opferte in diefem Feldzuge, deffen Gelingen ihn 
zum Gebieter Europa’8 hätte machen fünnen, den Kern 
verbündeter Heere und jene tapferen Sranzofen auf, tels 
che ſeit zwölf Jahren für den Ehrgeiz desjenigen ſtrit— 
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ten, den fie auf den Thron erhoben hatten. 300,000 
Streiter wurden in Schlachten, auf Märfchen und durch 
Kranfheiten aufgerieben; 100,000 ftarben vor Hunger, 
Froſt und Elend.“ 

Ich habe die Wahrheit geſagt, und nur die Wabe⸗ 
heit.“ 


So weit der Graf Roſtopſchin. 

Wie viel Gerechtigkeit man auch dem ruffifchen Nas 
tional- Charafter, mwiderfahren laffen möge: fo fann man 
doch auf die große Begebenheit, von welcher hier die 
Rede ift, nicht eingehen, ohne fich dahin zu entfcheiden, 
daß der Antheil des Grafen Roſtopſchin an derfelben 
bei weitem größer getwefen fey, als nad) feiner eiges 
nen Darftelung geglaubt werden fol. 

Alles, was der Graf mit Wahrheit behaupten Fann, 
ift, daß er den Brand von Moskau nicht anbefohlen 
habe; aber folgt hieraus im Mindeften, daß diefer 
Brand nicht das Ergebniß aller der DBeranftaltungen 
gewefen fey, die er getroffen hatte, um das franzöfifche 
Heer, nach deffen ‚Ankunft in Moskau, in eine große 
Derlegenheit zu bringen? — 

Werfen wir, um diefe Frage zu beantworten, zus 
nacft einen Blick auf die Bevölferung Mosfau’d und 
auf die große Veränderung, welche der Graf in derſel⸗ 
ben bewirfte. 

Befanntlich belief fih die Bevölkerung Moskau's 
vor dem DBrande auf beinahe 250,000 Köpfe. Wenn 
nun der Guvernör von diefer Bevölkerung, außer ben 
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Civil» und Militär: Autoritäten, alles, was in den ver 
fchiedenen Elaffen der Gefelfchaft zu den Notablen ge 
börte, in einem fo hohen Maße entfernte, daß nur ges 
meine Handwerfer und die eigentlichen Volkshefen 
zurückblieben (etiva 12 bis 15,000 an der Zahl): Was 
Wunder, wenn daraus eine große Gefahr für die Stadt 
felöft hervorging! Alles, was den Pöbel im Zaum hal; 
ten fonnte — alles, was ihm Beſchaͤftigung gewährte 
und Achtung einflößte, war entrücdtz und wenn nun 
jener, fich felbft überlaffen, gerade das that, was nad) 
dem eigenen Geftändnig des Grafen, in feinem In— 
ftincte lag, wenn er folglich gerfiörte, was er nicht in 
fein Eigenthum verwandeln fonnte: mar darin irgend 
etwas Befremdliches, irgend etwas, das fich nicht mit 
der größten Sicherheit vorherfehen ließ? Wann und 
two hat der Pöbel unter denfelben Umftänden des frem: 
den Eigenthums geſchont? Es feheint daher, daß Graf 
Roſtopſchin, wenn ihm an der Erhaltung Moskau's et: 
was gelegen gemwefen wäre, fih auf die Entfernung der 
Civil: und Militär» Autoritäten hätte befchränfen müf 
fen. indem er den ganzen Kaufmannftand, und übers 
haupt ale Notablen entfernte, gab er die Stadt in bie 
Hände des Pöbels, und fegte fie eben dadurch jedem 
Scickfal aus, das fie treffen Eonnte. Mochte er nun 
immerhin nicht befehlen, daß man Feuer anlegen folte: 
die Sache fand fich von ſelbſt; denn zur Herbeiführung 
gewiffer Begebenheiten ift nichts weiter erforderlich, ale 
daß man das entfernt, was ihren Eintritt verhindert. 
Sind die Dämme durchftochen , welche den Fluf in Schran: 
fen halten, fo tritt diefer gang von ſelbſt in die Ebene. 
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Graf Roftopfchin aber that noch mehr. Denn nicht 
genug, daß er die vornehmften Bürger zur Answande 
rung nöthigte, entfernte er auch geflißentlich alles, was 
in dem Falle eines Brandes, allein Rettung gewähren 
fonnte, namentlich nicht bloß das zahlreiche Corps der 
Sprißenleute, fondern aud) die Sprißen ſelbſt. Nach 
ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe gab es deren in Moskau 
nicht weniger als ſechs und neunzig; ſie wurden aber 
ſaͤmmtlich fortgeſchafft. Zu welchem Zweck? Befuͤrch⸗ 
tete der Graf, daß der Feind ſich ihrer bemaͤchtigen und 
fie nach Paris führen fonnte? Wir meinen, daß eine 
folche Furcht ihn niemald angewandelt habe. Zu wels 
chem anderen Zweck aber wurden die Sprißen fortge— 
fhafft? Bei dem Tumulte, der mit einer Auswande— 
rung von mehr als 200,000 Menfchen aus einer ein: 
zigen Stadt verbunden zu feyn pflege, ift die Herbeis 
fchaffung von 192 Pferden zur Entfernung der Sprißen, 
gewiß mit befonderen Schwierigfeiten verbunden: allein 
wir fehen den Grafen Noftopfchin diefe Schwierigfeiten 
überwinden; denn es bleibt auch nicht ein einziges Löfch- 
werfzeug zuruͤck. Von allen Fragen, welche in DBezies 
hung auf den Brand von Mosfau aufgeworfen werden 
fönnen, iſt die, weshalb der Graf die fämmtlichen 
Sprigen entfernt habe, in jedem Betracht die wichtigſte; 
auf diefe Frage alfo mußte in der obigen Vertheidigungs: 
fehrift befondere MNückficht genommen werden. Doch 
weit gefehlt, daß ihr DVerfaffer darauf eingehen folte, 
begnügt er fich, die Thatfache felbft einzugeftehen, ohne 
irgend einen Beweggrund hinzuzufügen, Am Tage liegt, 
daß wenn 96 Sprigen in Mosfau zurüdgeblieben wären, 
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jene hundert und dreißig taufend Franzoſen, welche Napo⸗ 
leon umgaben, den Brand, den fie, bei ihrem erfien Ein: 
zuge in Mosfau, vorfanden, auch ohne den Beiftand geuͤb⸗ 
fer Spritenleute gelöfcht haben würden: Sah der Graf 
dies etwa vorher, ald er, außer dem Corps der Spris 
genleute, auch die Sprigen aus Moskau entfernte? 
Was Fonnte ihn aber an der Erhaltung Moskau's gele⸗ 
gen ſeyn, wenn er nicht einmal dem Feinde den Ruhm 
goͤnnte, dieſe Erhaltung bewirkt zu haben? Die Ent— 
führung der Spritzen iſt in jedem Betracht eine ſo ent—⸗ 
ſcheidende Handlung, daß man berechtigt wird zu der 
Behauptung, Graf Roſtopſchin habe die Einaͤſcherung 
Moskau's zum wenigſten nicht verhindern wollen; denn 
wenn dies ſeine Abſicht geweſen waͤre, ſo wuͤrde er die 

Loͤſchwerkzeuge an Ort und Stelle gelaſſen haben. 
Abgeſehen von allem, was dem Brande einen ſo 
großen Umfang gab, daß ſechs Achtel der Stadt ein 
Raub der Flammen wurden, war der Brand ſelbſt um 
ſo unausbleiblicher, weil lange vor ſeiner Entſtehung, 
die Meinung vorherrſchte, daß Moskau's Untergang be— 
ſchloſſen ſei; und glaubwuͤrdige Perſonen, welche im 
Jahre 1812 zu Moskau lebten, haben über die Entſte— 
hung diefer Meinung die nöthigen Auffchlüffe gegeben. 
Jener Schmidt, deffen der Graf in feiner Vertheidi- 
gungefchrift gedenft, war unftreitig ein Charlatan, da 
er vorgab, die Direction des Luftballs erfunden zu ha— 
ben; aber eben diefer Charlatan arbeitete unter dem 
Schutze des Grafen Roftopfchin, und feine Beſtimmung 
mar, an dem Tage, two die Franzgofen in Moskau eins 
vücen würden, aufzufteigen, um das framgöfifche Heer 
mit 
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mit Vitriol und anderen Zerftörungsftoffen von uners 
veichbarer Höhe aus zu begrüßen. Alles, was Schmidt 
zu diefem Endzweck gebrauchte, wurde ihm auf Befehl 
des Grafen gereicht; und es fehlt nicht an Perfonen, 
welche die Vorraͤthe an Vitriol u. f. w. gefehen haben, 
die zur Verfügung des Lufefchiffers geftele worden find. 
Dergeblich fagt jetzt der Verf. der Vertheidigungsfchrift : 
es fei allzu viel Aufhebend von diefer Sache gemacht 
worden. Ganz unffreitig ift dies der Fall gewefen; doc) 
nur in Beziehung auf den Erfolg, der in fich felbft 
wegfiel, nicht in Beziehung auf die Nebenwirfungen. 
Die aufgeflärteren Einwohner Moskau's, welche in diefe 
neue Methode, ein großes Heer zu vernichten, Fein Ver: 
trauen feßten, fchloffen aus Schmidt Operationen, die 
ihnen nicht unbefannt blieben, auf einen andern Zweck; 
und da fie den Guvernör von Seiten ber Feftigfeit 
feiner Befchlüffe zu Fennen glaubten: fo nahmen fie in 
großer Allgemeinheit an, daß die Einafcherung Moskau's 
von ihm beabfichtige werde. Gerade diefe Vorſtellung 
von einem nahen Brande befiimmete fie zur Auswande— 
rung in derjenigen Fule, die fein Befehl erzwungen 
haben würde, die aber deshalb nichts weniger, als frei. 
willig war. Was nun in Moskau zurückblieb, war mit dem 
Gedanfen einer Einäfcherung vertraut, und verwirflichte 
ihn um fo leichter, da Brandflifter in der Regel nur 
gewinnen, nicht verlieren fünnen. Durch die Entfernung 
der Sprißen war ihnen dag Zeichen gegeben. Wie hät- 
ten fie jetzt noch widerſtehen koͤnnen! 
Genug zur Beffimmung des Antheilg, den der Graf 
Noftopfchin an dem Brande Moskau's hat. Diefer ift 
N.Monatsfhr.f.D. XI. Bd. 33. Hft. 
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mehr negativer, als poſitiver Art; allein er hoͤrt des— 
halb nicht auf, ſehr weſentlich zu ſeyn. 

Große Begebenheiten zertruͤmmern nicht felten das 
Privat: Glück von Hunderttauſenden; und da die unfrei— 
willigen Opfer ungewöhnlicher Maßregeln niemals un: 
terlaffen, Den zu verabfchenen und zu verfluchen, den 
fie für den Urheber derfelben halten: fo hat ein Privat: 
mann nur allzu viel Urfache, nicht in dem Lichte eines 
Urhebers großer Begebenheiten zu erfcheinen. In die 
ſem Betracht ift die Vertheidigungsſchrift des Grafen 
Roſtopſchin nur allzu fehr gerechtfertigt; und das Ein: 
zige, was man ihr wünfchen möchte, würde eine beffere 
Beweisführung feyn. Abgefehen aber von allem, was 
das Verhältniß des Einzelnen zu feinen Mitbürgern 
mit fich bringen kann: welche Begebenheit wäre wohl 
größer, als der Brand von Mosfau? Sft er nicht der 
Anfangspunft alles deffen, was feit zehn Jahren in Eu: 
ropa erlebt worden iſt? SfE er, um alles in Einem 
Worte zu fagen, nicht die Bedingung der gegenwärtis 
gen Geftalt des europäifchen Kontinente? Was würde 
aus diefem Erdtheile geworden feyn, wenn fich der ruf: 
fifche Feldzug minder nachtheilig für Napoleon geendigt 
hätte? Kein menfchlicher Verftand vermag diefe Frage 
zu beantworten. Zugegeben alfo, daß ein großer Theil 
der Bewohner Rußlands, vor allen aber die begüter: 
ten Einwohner Moskau's, Urfache haben, mit einer Be: 
gebenheit, worin fie das wohl überlegte Werf des Gra- 
fen Roftopfchin fehen, unzufrieden zu ſeyn — mie 
ganz anders ftellt fich dieſelbe Begebenheit für Europa! 
Welche unermeßliche Folgen bat fie für den Weften ge 





habt, und wird fie auch in Zufunft haben! Wir dürs 
fen es nicht tadeln, daß der Graf den Ruhm, eine Ge 
genummwälzung eingeleitet zu haben, von ſich ablehnt, 
und wir behaupten fogar, daß er in mehr als Einem 
Betracht daran wohl thut. Indeß iſt ung fo viel klar, 
daß jeder Gefchichtfchreiber, der die Begebenheiten der 
letzten zehn Jahre in irgend einem Zufammenhange vor: 
tragen will, auf den Brand von Moskau, und auf 
den Grafen Roftopfchin zurücdfommen muß. Und ift 
die Rolle, die er in Europa's Geſchichte fpiele, nicht 
noch angiehender geworden, feitdem die Welt durch 
ihn feldft erfahren hat, daß er ein Abfümmling Dſchin— 
gis⸗Khans ift? 
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Unterfuchungen uber die Urſachen und 
Wirfungen der enalifchen Korngeſetze. 


(Forkſetzung.) 








RR 


Zwei der größten Uebel, von denen ein Land heint 
gefucht werden Ffann, Krieg und Mißwachs, haften 
in England fich vereinigt, um — den Wohlftand des 
Landwirths zu erhöhen. Die hohen Getreidepreife, eine 
unmittelbare Folge jener Uebel — der Weizen galt im 
Jahr 1800, 1135 im Sahr 1801, 118 Schilling ber 
Duarter — mehr aber noch die Sicherheit, wozu bie 
bisher gemachten Erfahrungen geführt haften, daß, wenn 
das Land auch nicht, wie e8 in ben legten Zehn Jahren 
der Fall gewefen, von öfterem Mißwachs heimgefucht 
werde, es dennoch nicht das hervorbringe, was der 
Bedarf erfordere, folglich ftets von der Zufuhr aus der 
Fremde abhängig bleibe — waren hinreichend zur Auffor; 
derung und zur Ermunterung, die Production möglichft 
zu vermehren. Eine zweckmäßigere, den Flimatifchen 
Zufälfen angemeffenere Behandlung des Ackerbodens; 
eine mannigfaltigere Verbeſſerung des Viehſtandes; eine 
allgemeinere Anwendung von Mafchinen, deren Tüch- 
tigkeit fich bereitS erprobt hatte, und eine größere Neg- 
famfeit in Erfindung neuerer und zweckmaͤßigerer; eine 
faſt beifpiehofe Anftrengung zur Erleichterung des in: 
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ländifchen Verkehrs durch Kanäle und neue Waffer: 
firaßen; endlich die Beförderung der Gemeinheitstheis 
lungen, wodurch bedeutende Strecken bisher unurbar 
gelegenen Landes unter Cultur famen: dies waren die 
Folgen jener Anfichten. Ale Anftvengungen waren auf 
Ein Ziel gerichtet, namlich) den Bedarf des Landes durch) 
die Production des einheimifchen Bodens befriedigen zu 
fünnen. 

Unternehmungen von einem folchen Umfange wuͤr— 
de in jedem andern Lande bald eine Granze gefeßt 
worden ſeyn: fie würden vielleicht an einer einzigen 
Klippe gefcheitert feyn, an bem Mangel des dazu erfors 
derlichen Capitals; oder fie würden auf andere Gewerbs— 
zweige einen nachtheiligen Einfluß ausgeübt haben, indem 
fie diefen das noͤthige Capital entzogen hätten. Dies war 
aber in England der Fall nicht. Krieg und Handel 
hatten bedeutende Capitalien gefchaffen und in Umlauf 
gebracht; und fo lange der Krieg fortdauerte, war 
an feine Verminderung zu denfen. Der bedeutende Ge- 
winn aber, der ſich dadurch über alle Claſſen verbreitete, 
fiel vorzüglich, und in einem fehr bedeutenden Antheil, 
dem Ackerbau anheim; und nichts ift natürlicher, als 
den Gewinn zur Verbefferung oder zur Erweiterung des— 
jenigen Erwerbszweiges anzulegen, durdy welchen er er: 
langt worden. Auch war unter allen gerade der Acker: 
bau derjenige Erwerbszweig, der bei einem, wenn aud) 
fchnellen, Wandel der Dinge, bei dem Uebergang von 
Krieg zu Frieden, weniger, als jeder andere, gefährdet 
werden zu koͤnnen fhien; denn einmal gab er eine Ge: 
wißheit, daß der Bedarf größer als die Production fei, 
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mithin das Gleichgewicht zwifchen beiden nicht fo ſchnell 
fich herſtellen laffe; und zweitens Eonnte man, wenn 
der Friede auch ein folches beförderte, durch Entfer: 
nung der Concurreng des Auslandes, duch Erſchwe— 
rung der Zufuhren, oder gar durch ein Verbot die: 
fer, ein dem englifchen Ackerbau günftiged Verhaͤlt⸗ 
niß feftftellen. Bei dem Einfluß, den das Landintreffe auf 
die Befchlüffe der Gefeßgebung in England ausübt, 
konnte man des legtern Umftandes verfichert feyn; und 
ſomit Fonnte man dem allgemeinen Zweck um fo fiches 
rer fich bingeben. Wir haben gefehen, daß fchon früher 
der Ackerboden auf dem Fuß einer jährlichen Rente von 
3£ bis 34 pro Gent gefauft wurde. War das aber der 
Sal bei mittlern Kornpreifen, tie viel mehr mußte er 
es feyn, bei fo hohen Preifen, wie die in den Jahren 
1800 und 1801! Inzwiſchen würde eine Unternehmung 
von folhem Umfange auch in dem capitalreichen Engs 
land ihre Gränge gefunden haben, und die ganze Anftrens 
gung des Ackerbaues wäre vieleicht in ein Nichts zer; 
fallen, wenn nicht wiederum durch eine eigene Kette 
von Umftänden, ein neues Uebel dad Land heimgefucht 
hätte: ein Uebel, größer als Krieg und Mißwachs, 
das gerade wieder dem Ackerbau günftig wurde. Wir 
reden vom Papiergelde, dag, von den Augenblick, wo 
die Loudoner Banf ihre Baarzahlungen einzuſtellen fid) 
genöthiget fah, al® einziges Umlaufgmittel fich über dag 
ganze Land allgemein verbreitete. 

indem wir aber den Einfluß des Papiergeldes auf 
den Acerbau in England darzuftellen haben, fehen wir 
ung im nicht geringer Verlegenheit. Papiergeld, in ſei— 
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nen Beziehungen und Folgen, iſt ein Gegenſtand von 
ſo allgemeiner Wichtigkeit; die Geſchichte deſſelben waͤh— 
rend des achtzehnten Jahrhunderts und bis auf unſere 
Zeit — gleichviel in welchem Lande — iſt ſo lehrreich, 
daß es kaum moͤglich iſt, in einem, durch einen andern 
Gegenſtand beſchraͤnkten Raume, und ſo zu ſagen im 
Voruͤbergehen, eine gnügende Darſtellung davon zu ges 
ben. Und doch fühlen wir, daß unfere Arbeit mangel; 
haft fein, daß fie ihrem Zwecke nicht entfprechen würde, 
wenn wir bei der Beftimmung des Einfluffes, den das 
Papiergeld in England auf den Ackerbau ausgeübt hat, 
nur oberflaͤchlich davon reden wollten. 

Die Eigenthümlichfeit des englifchen Papiergeldeg, 
durch welche es fid, von dem Papiergelde anderer Staa: 
ten merklich unterfcheidet; die Verhältniffe der Londoner 
Banf zu dem Staate; die Gefhichte der Bildung dies 
fer Berhältniffe, und ihres almähligen Einfluffes : dies find 
die Gegenftände, die wir nicht übergehen dürfen, wenn wir 
unfere Abficht, ihre innige DVerfnüpfung mit unferm 
Hauptgegenftande nachzumeifen, erreichen wollen. 

Pir wollen aber den Weg biftorifcher Entwicke— 
lung auch hier nicht verlaffen. Wir werden ung alfo bemuͤ— 
ben, zuerft die Gefchichte der englifchen Banf von ih— 
rem erfien Entftehen bis zur Zeit der Einftellung ihrer 
Daarzahlungen, in möglicher Kürze darzuftellen, und 
alsdann die der allgemeinen Verbreitung eines nicht 
realifablen Papiergeldes bis zur Zeit, wo fie ihre Baar: 
sahlungen wieder angefangen, anzureihen verfuchen *). 


*) Ob wir gleich sine ausführliche Gefchichte der Banf von Eng: 
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In jeder bedeutenden Stadt, wo ein lebhafter 
Geldumlauf Statt findet, wird unter denjenigen, die eis 





land und des englifchen Waptergeldes, für ein befonderes Werk, 
das die Gefchlchte des Papiergeldes In Europa im achtzehnten und 
neungehnten Jahrhundert umfajfen wird, uns vorbehalten: fo 
fehmeicheln wir uns doch, durch die hier zu gebende kurze Darftels 
lung, auch abgefehen von dem uns nahe Ilegenden Zweck, unferen 
Lefern um fo mehr zu genügen, als, unferes Wiffens, bls jegt In 
Deutfchland kein Werk vorhanden iſt, das Im Stande wäre, einen. 
richtigen Begriff davon zu geben. Was Büfch, in feinen gefams 
melten Schriften über Banken, ausführliches darüber mitzuthels 
len glaubte, ift der vielen und großen Irrthuͤmer, fo wie der gang 
oberflächlichen Behandlung wegen, ganz unbrauchbar. Das Aus— 
land iſt aber auch nicht beffer daran, denn der fonft fo fleißige 
Montveran bat gar nichts darüber; und was Garnier in 
dem Anhang zu feiner Ueberfegung von Adam Smiths Werk über 
den National: Neichthum, geliefert hat, tft fo mangelhaft in Dars 
ſiellung der Thatfachen, als irrthuͤmlich in den Anſichten. Bet den 
englifchen Scriftftellern früherer Zeit, bei Davenant, Poſtel— 
waith, Stewart, Smith, finden fih wohl einzelne Notizen, 
aber nichts was zu einer Ueberficht des Ganzen führen kann; auch 
fünnen jene Notizen nicht ohne gehörige Kritik benußt werden. 
Die, bei Gelegenheit der Einfiellung der Banfzahlungen in Eng» 
land erfchlenenen Schriften, find entweder Partheifchriften, die, wie 
der größte Theil der dermaligen Yarlamentsdebatten, wenig Aus« 
beute liefern, oder fie fegen vieles als befannt voraus, oder fie 
find In ein ſolches Dunkel gehälft, daß fie nur von Eingewelheten 
verfianden werden fünnen. Die Warlamentsdebatten, namentlich 
die Berichte der Ausfhüfle beider Käufer, Fönnten viel 
Licht verbreiten; allein In der 36 Bände flarfen Parliamentary Hi- 
story von Wright, fehlen die wichtigften Bellagen zu den Berlch: 
ten, wodurch die Brauchbarkfelt des MWerfes verliert, und der Werth 
defjelben gegen die Hanfard'fche Fortfegung, die aber erfi mit dem 
Zahr 1804 beginnt, fehr verringert wird. Sir John Gin: 
clair war der Mann, der wichtige Materlalten hätte liefern koͤn⸗ 
nen, da er zur Zelt der Einſtellung der Banfzahlungen ein fehr 
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nen lebhaften Geldumſatz zu machen haben, bald das 
Beduͤrfniß einer Centralcaſſe entſtehen, in welche die— 
jenigen Gelder, die ſie zu empfangen haben, fuͤr ihre 
Rechnung angenommen, hingegen diejenigen, die ſie zu 
zahlen haben, hinwiederum aus derſelben fuͤr ihre Rech— 
nung gezahlt werden. Die Bequemlichkeit, die aus einer 
ſolchen Einrichtung hervorgeht, wird die Geſchaͤfte um 
vieles erleichtern: ſie wird einen Jeden der Sorge uͤber⸗ 
heben, ſein Geld ſelbſt zu bewahren, und wird, in ſo 
fern es eine allgemeine und oͤffentliche Anſtalt iſt, fuͤr 
dieſe Bewahrung eine groͤßere Sicherheit geben, als je⸗ 
der Einzelne für fi) haben kann; fie wird dafür for- 
gen, daß richtig gezahlted, wichtiges und gangbares Geld 
in Umlauf fomme, und dadurch den Verkehr fehr erleich» 
tern; endlich wird fie einen, alle übrigen überwiegenden 
Vortheil darbieten, namlich den, daß durch eine folche 
Einrichtung, bei einem bedeutenden Geldumlauf, ein bei 
weitem geringerer Vorrath an baarem Gelde erforderlich 
feyn wird, ald erforderlich ift, wenn jeder Einzelne fich 
für feinen Bedarf, und öfters für einen möglichen, 
unvorherzufehenden Fall, mit einem Vorrath baaren Gel: 
des verfehen muß. Sn diefen allgemein anerkannten 
Bortheilen liege der Urfprung aller Banken, früher, der 


thätlges Parlamentsmitglled fir diefen Gegenfland war. Alfeln felne 
History of the public Revenue, felbft in der Zten Ausgabe, Ift 
mit derfelben Leichtfertigfeit, wole feine uͤbrlgen Bücher, gearbeitet; 
die Nachrichten find fehr in einander geworfen, und es ift fo viel 
Wichtiges übergangen, daß es ohne durchgängige Berlchtigung nicht 
gebraucht werden Fann, 
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der Giro⸗, ſpaͤter, der der Zettel-Banken, die urſpruͤng— 
lich ſich nur dadurch von einander unterſcheiden, daß 
die erſtere auf das bei ihr niedergelegte Geld die Zah— 
lung auf Anweiſungen und durch Ueberſchreiben von der 
Rechnung des Einen auf die des Andern leiſtet, die 
letztere aber auf das bei ihr niedergelegte Geld Zettel 
auf gewiſſe Summen, auf Inhaber lautend, ausſtellt, 
welche Zettel ſie bei Vorzeigung gegen baares Geld 
realiſirt. 

Wir reden hier nur von der urſpruͤnglichen 
Eigenthuͤmlichkeit und dem characteriſtiſchen Unterſchied 
beider Banken, nicht aber von den Abweichungen der 
einen oder der andern davon, wodurch das oͤffentliche 
Vertrauen von ihnen mißbraucht worden iſt. 

Ein folche® Bedürfniß mag die Kaufmannfchaft 
von London ſehr lebhaft gefühle haben, nachdem fie 
manche Drangfale in ihrem Geldumfaß, während eine 
ganzen Jahrhunderts erlitten hatte. In früheren Zeiten 
ließ fie ihr baares Geld in der Münze, im Tower, ald 
einem fichern Ort aufbewahren; allein Karl der Zweite 
erlaubte fi) hier einen gewaltfamen Eingriff, und ließ 
200,000 Lſt. unter dem Namen eines Darlehns heraus 
nehmen. Dadurd) abgefchreckt, verfuchte ein Jeder feine 
Caſſe im eigenen Haufe zu haben; aber die Beruntreuuns 
gen der Eaffirer nahmen um fo mehr Ueberhand, als fie, 
durdy den Eintritt in die Armee für folche Diebftähle 
ungeftraft blieben. Hierauf nahmen die Kaufleute zu 
den fogenannten GoldfmithE, zu Leuten, die mit unges 
miünztem Gold und Silber, und mit auslandifcher Münze 
handelten, ihre Zuflucht; allein diefe Goldſmiths, durch 


30 


die Menge Geldes, die ihnen auf diefe Weife anvertraut 
twurde, (wovon ein großer Theil öfters für längere 
Zeit unbenußt liegen blieb), verleitet, fuchten es zu ih: 
rem eigenen Vortheil zu benußen, und e8 der Regierung 
gegen hohe Zinfen darzuleihen. Man rechnet, daß fie 
unter der Regierung Carls des Zweiten für folche Dars 
leihen zehn pro Cent. jährliche Zinfen vom Staate er: 
hielten, wobei ihnen fo viele Nebenvortheile zuge: 
ftanden wurden, daß fie dag Geld auf zwanzig pro. 
Cent jährlicher Zinfen benußten. Dies ermunterte fie, 
auch Geld auf ihren eigenen Eredit auf Zinfen aufju: 
nehmen, bis endlich Carl für gut fand, während des 
holländifchen Krieges, im Jahr 1672, die Rückzahlung 
eines ihnen fchuldigen Capitald von Lſt. 1,350,000 zu 
verfchieben, und zwar unter dem Verfprechen, es ihnen fpd- 
ter zu zahlen, auch bis dahin mit 6 pro Cent jährlich 
zu versinfen. Da er aber feins von diefen DBerfprechen 
hielt, fo wurden nicht allein diefe Goldſmiths, fondern 
eine große Anzahl Kaufleute und reiche Privatperfonen, 
die ihr Geld ihnen anvertraut hatten, mit ihnen ruinirt. 
Bon nun an war alles Vertrauen verfhwunden, und 
jeder Verfuch, der auf Erleichterung de8 Geldumlaufes 
abzielte, wurde hartnaͤckig abgemwiefen. Unter einem 
Negenten wie Carl der Zweite, bei der großen Geld; 
bedürftigkeit, worin er ſich fortwährend befand, bei dem 
leichtfertigen Ergreifen aller Mittel, unter welchen kei— 
nes zu fchlecht war, wenn es nur feine Geldnoth bes 
friedigte, durfte Niemand e8 wagen, fein Eigenthum 
irgend einem Orte zu vertrauen, zu welchem der Krone 
der Zugang möglich war. 
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Auf diefe Weife entftand ein fehe empfindlicher 
Geldmangel, der, bei der Revolution, durch die Kriege, 
in die Wilhelm verwickelt wurde, aufs höchfte flieg. 
Die Krone hatte Feine andere Mittek, die Kriegsfoften 
zu befireiten, al8 durch Ausgabe von Schaßfammern- 
Koupons *) von einem fo niedrigen Werth als ro und 
5 Lſt., die 8 und g pro Eent. jährlicher Zinfen trugen, 
und die durch Abgaben und Steuern, welche dag Parle: 
ment bewilligte, in zwei Jahren bezahle werden follten. 
Nichts defto weniger waren folche Coupons nur mit ei- 
nem Capitals Berluft von 25 bis 30 pro Cent. gegen 
baares Geld umzufeßen. Die folidefen Faufmännifchen 
Wechſel Fonnten nur zu einem Disconfo von 14 big 
15 pro Cent. jährlicher Zinfen realifirt werden, und 
Geld auf Hypothefen zu erhalten, war faum möglic); 
denn e8 war fihwer, auf ein fehuldfreied Eigentum 
von einem jährlichen Neinertrag von Lſt. 1000, nur 
eine Summe von Lft. 4000 bdargelichen zu erhalten. 
In diefer drückenden Lage Fam man auf die alten 
ideen von Geld: und Credit⸗Inſtituten wieder zurück. 
Der blühende Zuftand der Banken von Genua und Am: 
fterdam, ftanden als DBeifpiele vor allen Augen, und 
fo gelang e8 endlich einem Schottländer, Namens Wil: 
liam Patterfon, einem Plane zur Errichfung einer 
Banf, die noch heute unter dem Namen der Bank von 
England in London beftehet, Eingang zu verfchaffen. 


*) Sie hießen darum Echequer Tallies, well fie vor der Aus: 
gabe in zwei Hälften zerfchnitten wurden, wovon die eine Hälfte 
in Umlauf gefett, die andere aber In den Schaßfammern aufber 
wahrt wurd«. 
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War aber Carls fchlechte Wirthfchaft zur feiner Zeit 
nur das einzige Hinderniß für die Errichtung eines fol- 
hen Inſtituts, fo gefellte fich jeßt zu dem Mißtrauen 
in die Verwaltung der Negierung, noch die Theilung 
der Nation in politifche Partheien, die in gefpannter 
Wuth gegen einander fanden. ES ift höchft intereffant, 
in die damals über diefen Gegenftand erfchienene Streit 
und Slugfchriften einen Blick zu thun, um die gegen- 
feitige Stimmung fennen zu lernen. Ein Theil behaup-: 
tete: da ein folches Inſtitut nur in Nepublifen gedei- 
ben fünne, fo fei mit Grund zu fürchten, daß der Ein: 
flug, den es auf die Nation haben würde, diefe noth: 
wendig zu einer republifanifchen Verfaffung zurückfüh: 
ten würde; der andere Theil behauptete dagegen, daß 
die Königliche Gewalt, wenn’fie, vermittelft eines fol- 
chen Inftituts, mit dem Geldintreffe im Bunde träte, 
dadurch nur noch unumfchranfter werden würde, Hier 
unternahm man zu beweifen: baß nur der Ackerbau al- 
lein dadurch gewinnen fünne, der Handel aber, muth: 
los gemad)t, ganz im Verfall gerathen werde; wahrend 
man dorten bewies, daß durch den erleichterten Geld: 
umlauf nur der Handel allein gewinnen, ber Ackerbau 
aber fehr darunter leiden werde. Auf beiden Seiten 
wurde alles hervorgefucht, was die gegenfeitige Meinung 
unterftügen Fonnte, und die Leidenfchaften hatten ein 
ganz freies Spiel *). Endlich gab der qualvolle Zu: 


*) So gar die heillge Schrift wurde von der Parthei, die 
dem Inſtitute günftig war, zu Huͤlfe gerufen. Gte ließ eine 
Schrift austhellen, dIe den Text: (Luc. 29, 23.) „Warum haft 
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ftand, in dem man fich durch den Geldmangel befand, 
mit unter auc) der Reitz eined großen Gewinns, den 
man erwartete, den Ausfchlag, und die Negieruug, die 
von der Unterfüßung, die fie ſelbſt von der Bank er: 
halten werde, große Erwartungen begte, gab fi alle 
Mühe, die Einrichtung zu befördern. Ueberdem war ihr 
fehr daran gelegen, daß die Banf baldigft in Wirkſam— 
feit gefeßt wurde; denn fie folte der Regierung einen 
baaren Vorſchuß machen, und eigentlich ihre Sicher: 
heit auf dieſen Vorſchuß, der ihr Grundcapital bil 
dete, begründer werden. In diefem letztern Umftand 
unterfcheidee fi) die Bank von England von allen 
damals beftehenden Banfen, daß fie, vom Anfange 
an, ihr Capital ganz an die Regierung als Darlehn 
gegeben, und ihre Gefchäfte größtentheild auf den Ere: 
die ihrer Noten betrieben hat. 

Unterm ı6ten uni des Jahres 1694, wurde die 
Erlaubniß unter dem großen Siegel des Königs geges 
ben, daß eine Gefelfchaft, unter dem Namen des Gou— 
verneurs und der Compagnie der Banf von England, 
zur Betreibung von Bankgefchäften, errichtet werden 
möge, und e8 wurde eine Commiffion ernannt, welche 
Unterfohriften ettwaniger Theilnehmer an diefem Inſtitut, 
für die Summen, die das Grundcapital der Banf bil. 
den follten, anzunehmen habe. Die Theilnehmer drang: 
ten fich über alle Erwartung hinzu, und obgleich die 
Regierung, die eine folche Theilnahme nicht erwartete, 


du mein Geld nicht In die Wechfelbanf gegeben, und wen ich ger 
fommen wäre, bätte ich es mit Wucher gefordert,“ zu Gunften 
des Vorſchlags commentirte. 
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erflärt hatte, daß fie zufrieden feyn würde, wenn nur 
600,000 Lſt. als Grundcapifal unterzeichnet würden, fo 
wurde in wenigen Tagen doch für die Summe von 
Lſt. 1,200,000, unterzeichnet; und fo wurde der große 
Erlaubniß- Brief der Negierung zur Errichtung der Banf 
von England, unter Bewilligung des Parlaments, den 
2rften July 1694 ausgefertiget, und in die Ste Acte 
Wilhelms des Dritten fürmlich aufgenommen. Die Be 
dingungen waren: 1) daß die Dauer der Einrichtung 
diefer Bank auf Zahresfrift, nach Ablauf von Sieben 
Sahren, alfo folglich bis zum iſten Auguft 1705, be: 
ſtimmt wurde; 2) daß fie der Negierung ein Capital 
von 1,200,000 Lſt., auf die Dauer der beflimmten Zeit 
darleihe, wofür die Regierung jährlich 100,000 Lit. Zin: 
fen, d. h. 8 pro Cent. jährlicher Zinfen, und außerdem 
jährlich 4000 Lſt. für die Verwaltung der Bank zahle, 
das Capital aber bei Aufhebung der Banf zurückzahle; 
3) hatte die Oppofition mit großer Anftrengung erhal: 
ten, daß annoch hinzugefügt wurde, daß es der Bank 
verboten fei, der Negierung auf andere Gegenftände, 
als folche, die dag Parlament bewiliget habe, Geld vor: 
zufchießen. 

Betrachter man diefe Bedingungen naher, fo laßt 
ſich Teiche der Zuftand erfennen, in dem die Negierung 
fich befunden hat: den der Gelddürftigkeit auf der cis 
nen Seite, und ihre Lage zwifchen den Parfheien auf der 
andern; und e8 läßt fich begreifen, wie fehr ihr daran ge: 
legen feyn mußte, einen Zufchuß von baaren 1,200,000 Lſt. 
zu erhalten. Eben deswegen aber darf man fich nicht 
wundern, warum in dem Charfer der Banf nur im 
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Allgemeinen die Erlaubniß ertheilt wurde, Banfgefchäfte 
zu machen, und an feine fpegiele Bedingungen und Bes 
fchränfungen (wodurch das Publifum die Sicherheit er; 
halten hätte, daß die Bank in’ der Ausgabe ihrer Noten 
nicht zu weit gehen, oder ihre Gefchäfte über ihre Kräfte 
ausdehnen dürfe) gedacht wurde. Man fchien die Soli⸗ 
dität der Bank von diefem Verſuch, von der Erfahrung 
abhangen zu laffen, und deswegen die Bedingung: daß 
ed von dem Willen der Regierung abhangen folle, bei 
Ablauf der beftimmten Zeit die Bank entweder aufjus 
heben, oder weiter fort beftehen zu laffen, für ‚hinrei» 
chend zu halten. 

Die Banf, die ihr Grundcapital dem Staate, un: 
ter Bewilligung und Gararantie des Parlaments, ge 
lieben hatte, fing nun an, ihre Gefchäfte auf Zettel zu 
machen, deren Einlöfung bei Vorzeigung gefchehen folte. 
Da die Schaßfammer : Coupons, obgleich fie 8 und 9 pro 
Cent Zinfen trugen, noch immer 25 und 30 pro Eent 
Verluſt fanden: fo war ihre Operation, diefe an fich zu 
faufen; denn obgleich mit Verluſt, waren fie, durch 
den geringen DBelauf von 5 und ıo Lſt. im täglichen 
Umlauf; wie Papiergeld. Es gelang ihr, fie bald auf 
Pari zu bringen; und da die Bankzettel fehr Leicht im 
Umlauf famen, jene Schaf» Coupons aber den Handen 
der MWucherer entzogen waren: fo fiel auch der Fauf: 
männifche Discont auf 3 pro Cent. Dies waren Wuns 
derdinge, die Niemand hatte erwarten Fünnen, und man 
kann fich vorftelen, welche freudige Erleichterung den 
Gefchäftsteuten geworden ift! Allein das große Zu: 
frauen in die Banfzettel kam aus einer ganz anderen 
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Urfache; es mar Feine Folge des wahren Vertrauens. 
Das umlaufende GSilbergeld in England war durch 
Kippen und Wippen, welches Gewerbe unter Wilhelm 
mie der fchamlofeften Frechheit getrieben wurde, auf 
die Hälfte feines Werthes gefunfen; es gab im ganzen 
Königreiche nicht einen einzigen Beutel Silbergeldes von 
Lſt. 100, der, wenn er gewogen wurde, mehr ale 
Lſt. 48—50 an Silber werth war; und da das Parlias 
ment fih fchon lange mit Befeitigung diefer Plage bes 
fchaftigte, und die Meinungen eines Newton und eis 
nes Locke, die darüber zu Rathe gezogen wurden, das 
bin gingen, die Münze einzurufen, und neuausgemuͤnztes, 
wichtiges Geld an die Stelle zu fegen: fo eilte ein jes 
der zur Banf, um fein fchlechte® Geld gegen Noten uns 
zufegen, damit, wenn dag fchlechte Geld verrufen würde, 
er von der Banf gutes gegen Noten zu fodern berech+ 
figet fei. Sm Taumel über dag große Vertrauen, dag, 
nad) der Meinung der Banf, das Publicum zu ihren 
Zetteln hatte, dehnte die Bank ihre Gefchäfte aus, und gab 
überall Erleichterungen; denn e8 waren ihre Banfzettel, 
die fie hingab. Aber bald zeigte fi) die Urfache ihres 
eingebildeten Flors, als die ihrer Zerfiörung. Das Par 
liament beftimmte die Ausmünzung einer bedeutenden 
Summe neuen Geldes, und fobald die Münze einen 
bedeutenden Vorrath davon hatte, wurde die alte ge: 
fippte und gewippte Münze förmlich verrufen. Es wurde 
durch einen Parliamentsbefchluß beſtimmt, daß den ıften 
May 1696 Niemand mehr folch altes Geld annehmen 
dürfe. In diefem Augenblie waren alle fonft im Umlauf 
geweſene zinstragende Schaßfammerfcheine in den Yan: 
N Monatsfhr. f. D. XI, Br. 38.Hfl. Aa 


den der Danf, in Umlauf waren aber nur Banfzettel, 
die Feine Zinfen trugen. So wie aber im Sahr 1695 
ſich ales zur Bank drängte, um fehlechtes Geld, be 
vor es dverrufen wurde, gegen Noten umzuſetzen, fo 
drängte fich alles jeßt, um Noten gegen baares Geld 
umzufegen. Seßt fiel den Banfdirectoren der Schleier 
von den Augen. Gie erkannten nunmehr, worin eigent- 
lich das eingebildete Vertrauen beftanden, und erkann— 
ten auch die Gefahr, der fie unmittelbar ausgeſetzt wa— 
ren. Gie glaubten diefer entgehen und fich helfen zu 
koͤnnen, wenn fie einen Theil der Schaßfammer: Coupons, 
die fie zu Pari gebracht hatten, wieder verfauften, und 
dagegen ihre Noten einzogen: die Schaßfammercoupons 
fielen aber bald fo fehr unter Pari, daß fie nicht mehr zu 
verfaufen waren. Gie foderten die 40 pro Eent ein, die 
die Subferibenten noch auf ihre Subfeription für dag 
Grund » Capital fchuldig Waren, indem die Negierung 
die Lſt. 1,200,000 nicht ganz in baarem Gelde, fondern 
in Bankzettel, erhalten; auch diefe 480,000 Lſt. hiel: 
ten den Andrang nicht zurück. Sie borgten Geld auf 
Zinstragende Banfzettel zu 6 und 7 pro Cent, 
um nur die Maſſe andringender Noten zu vermindern; 
die Generalftaaten halfen ihnen mit einem Vorfchuß von 
300,000 ft. gegen Sicherheit. Es war alles umfonft; 
der Andrang der Zettel, daß Verlangen, fie gegen baa— 
res Geld umgeſetzt zu fehen, die Furcht, daß die Bank 
ed nicht werde ausführen Fönnen, die fich aller Gemü- 
ther bemeifterte, waren fo groß, daß ſchon am Zıften 
Mai die Bank fich nothgedrungen fab, nur ro pro 
Cent baares Geld auf die vorgezeigten Zettel zu zahlen, 


und im Suly fonnte nur noch auf Lſt. 100, drei 
Pfund Sterling gezahlt werden. Endlich fahe fie fich 
genöthigt, ihre Zahlungen ganz einzuftellen, 
den Aten December des Jahres 1696 den Schuß und 
die Hülfe des Parliamentsd anzurufen, indem fie zugleich 
demfelben ihren Status überreichte, und um eine Com» 
miffion bat, die ihre Bücher unterfuchen und dem Pars 
liament darüber Bericht erftatten möge. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 
die Staatswiſſenſchaften im Lichte unſerer 
Zeit; dargeſtellt von Karl. Heinrich Lud- 
wig Poͤlitz. 





Indem Mylord Bacon die Hinderniſſe aufjaͤhlt, 
welche den Fortgang der Wiſſenſchaften verzoͤgert haben, 
endigt er im neunzigſten Paragraphen ſeines neuen 
Organon mit folgender Bemerkung: 

„Unverkennbar iſt es ferner, daß die Gebraͤuche 
und Einrichtungen auf Schulen, Akademieen, Collegien 
und aͤhnlichen Verſammlungen, die zum Wohnſitze der 
Gelehrten und zur Verbreitung des Unterrichts beſtimmt 
find, ihrer Anlage nach, dem Fortgange der Wiſſen— 
fchaften entgegen arbeiten. Die Vorlefungen und Ue— 
bungen find ſchon fo geordnet, daß es fo leicht Nie: 
manden einfallen Fann, etwas Anderes, als das Her: 
fömmliche, denken und unterfuchen zu wollen. Gollte 
e8 aber der Eine oder der Andere tagen, fein Recht zu 
felbfteigenem Urtheile geltend zu machen: fo darf er 
zwar diefe Mühe für fich felbft übernehmen, aber er 
hoffe ja nicht auf Beiftand und Vorfchub von Anderen. 
Und ließe er ſich auch diefe Vereinzelung gefallen, fo 
wird er außerdem noch die fchlimme Erfahrung machen, 
daß diefe Betriebfamfeit und Geiftesftärfe auf dem Wege 
des Glücks Fein geringes Hinderniß für ihn iſt; denn 
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an folhen Drten find die Studien der Leute in die 
Werke gewiffer Schriftfteler, wie in Gefängniffg, ein 
geengt; und wenn Jemand diefe Schranken durchbricht, 
fo wird er fogkeich für einen unruhigen und neuerungs⸗ 
fächtigen Kopf auggefchrieen. Gleichwohl ift wahrlich 
ein großer Unterſchied zwiſchen bürgerlichen und mwiffens 
fehaftlihen Dingen; und man bat hier gar nicht die 
felbe Gefahr von einer Aufklärung, wie dort von einen 
Aufftande, zu beforgen. Der Politik ift eine Verbeſſe— 
rang, felbft wegen der damit verbundenen Störung; 
verdächtig, weil die gefellfchaftlihen Verhältniffe auf 
Anfehn und Lebereinffimmung, auf Ruf und Meinung, 
nicht auf-Vernunftgränden, beruhen; in Künften und 
Wiffenfchaften hingegen muß Alles, wie in den Bergwer—⸗ 
fen, von immer neuen Arbeiten und weiteren Fortſchritten 
ertönen. Nach der richtigern Methode geht es auch fo; 
allein man verfaͤhrt nicht nach ihr, fondern die oben 
befchriebene Berwaltung und Polizei der Gelehrfamfeit 
war gewohnt, die Triebfraft der Wiffenfchaften unter 
ihrem bleiernen Scepter zu erdruͤcken.“ 

Die Zeit, welche giebt und nimmt, bat dem Bas 
conifchen Urtheil über den Zunftgeift der Hochfchulen 
— denn diefe müffen dem brittifchen Philofophen haupt— 
fächlic vorgefchtwebt haben — fehr viel von feiner Rich— 
tigkeit entwender. Welche Gebrechen ihnen auch in ans 
derer Hinficht ankleben mögen, fo haben fie doch wenig: 
fiens aufgehört, dem faulen Knechte im Evangelium zu 
gleihen, der das ihm amvertraute Pfund in ein 
Schweißtuch huͤllt und in die Erde vergräbt, damit 
nichts davon abfommen möge, und er; zur Nechenfchaft 
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gefordert, zum mwenigften feine Ehrlichkeit beweiſen koͤnne. 
Es ift fein Verbrechen mehr, die Gränze irgend einer 
Wiffenfchafe erweitert zu haben. Die Regierungen felbft 
fürchten die wahre Aufklärung fo wenig, daß fie diefelbe 
auf allen ung möglichen Wegen befördern. Lehrftühle find 
errichtet worden, welche feinen andern Zweck haben, als 
den Anbau folcher Disciplinen zu befordern, die, indem 
fie die Natur der menfchlichen Gefellfchaft enthüllen, 
die richtige Behandlung derfelben an fefte Regeln binden. 
Seit etwa dreißig Jahren ift eine neue Wiffenfchaft ent: 
ftanden, die, in ihrer allgemeinften Bezeichnung, nur als 
die Wiffenfchaft der Sefellfchaft benannt werben 
fann. Der Zweck, den fich diefelbe ſetzt, ift fein ans 
derer, als das gefellfchaftliche Leben, two möglich, in 
gleicher Gefundheit und Kraft zu erhalten. Sie hat es 
darauf anlegen müffen, die Gefege für die Erfcheinuns 
gen in der ſiittlichen Welt zu verzeichnen, weil died dag 
einzige Mittel war, fi) der Erfcheinungen felbft zu bes 
mächtigen. Wie viel ihr gelungen ift — wenige ahnen, 
noch) mwenigere wiffen e8. Gleich wohl ift nichts ausges 
machter, als daß fie von einem Tage zum andern ims 
mer mehr in dag gefelifchaftliche Leben eingreift. Ganz 
unbefannt mit ihr zu feyn, ift Keinem erlaubt, der 
heutigen Tages in der Beamtenwelt etwas bedeuten will. 
Es fehle noch viel daran, daß die Staatswiffenfchaften 
neben den Kreifen pofitiver Disciplinen als gleichbe: 
rechtigt und gleichgeachtet erfchienen; denn auch 
den Wiffenfchaften Flebt ein Geburtsadel an, der fid) 
auf fein Alter fügt und nicht felten die Realität dem 
Scheine derfelben aufopfert. Allein die Fortſchritte, die 
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jene in einer verhältnißmäßig Furzen Zeit gemacht, und 
die Ausbildung, die fie gewonnen haben, fichere ihnen 
fhon jegt einen Platz, auf welchem fie einer täglich 
wachfenden- Achtung gewiß feyn Fönnen. 

Das ausgezeichnete Werk, mit deffen Inhalt wir 
unfere Lefer bekannt machen wollen: führt den Titel: 
die Staasmwiffenfhaften in dem Lichte unſe— 
ver Zeit, Verfaſſer defelben ift Herr Karl Heim 
rich) Ludwig Poͤlitz, ordentlicher Lehrer der Staats— 
wiffenfchaften an der Univerfität zu Leipzig: ein Mann, 
‚ ber, feinem Eingeftändniß nach, fich feit acht und zwanzig 
Sahren mit diefem Gegenftand befchaftige hat. Das 
Werk felbft zerfällt in vier Theile, von welchen der erfte 
das Nakurs und Völferrecht, das Staats: und Staa: 
tenrecht und die Staatsfunft, der zweite die Volkswirth— 
fhaft, die Staatswirthſchaft mit der Finanzwiffenfchaft, 
und die Poliseiwiffenfchaft, der dritte die Gefchichte deg 
europäifchen Staaten » Syfiems aus dem Standpunkte 
der Politif, die Staatenfunde (doch nur im allgemein: 
ſten Umriffe) und das üffentliche europäifche Staats; 
recht, der vierte endlich dag praftifche europaifche Voͤl— 
ferrecht, die Diplomatie und die Staatspraxis, in fic) 
fliegt. Bon diefen vier Theilen find bis jetzt die beiden 
erfien erfchienen; fie allein Fünnen alfo ein Gegenftand 
unferes Urtheils feyn, wie wenig fid) aud) daran zwei— 
feln läßt, daß die beiden letzten Theile jenen gleich feyn 
werden. Eine fofiematifch durchgeführte Geſammtuͤber— 
fiht aller Staatswiffenfchaften in dem Lichte der neue 
ven Zeit, ift der Zweck des Verfaſſers. Je unumſtoͤßli— 
cher aber das Princip ift, worauf die Staatswiſſenſchaf— 
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ten gegründet find, deſto leichter muß die Zurückfühs 
rung jedes einzelnen auf diefes Princip werden. 

Wir gehen jeßt auf den Inhalt des Werkes felbft 
ein, und es wird fich fogleich zeigen, wie menig von 
dem Zufaße, den der Verfaſſer feinen Staatswiffenfchaf: 
ten gegeben hat, indem er das Präadicat: in dem 
Lichte unferer Zeit, binzufügte, zu befürchten ift. 
In Wahrheit, wer jemals über Gegenftände diefer Art 
gedacht und gefchrieben hat, Fonnte darüber nur in dem 
Geifte feiner Zeit denfen und fehreiben: Plato, Ariſto— 
teles, Cicero, Dante Alighieri, Macchiavelli, Bodin, 
Hobbes, Montesquien und Filangieri, und wen man 
fonft noch) nennen mag, alle baden fich in diefem Falle 
befunden; und wenn der Verf. einen Werth auf die 
Zeit Tegte, in welcher fein Werk zum VBorfchein getres 
ten ift: fo kann er dazu feinen anderen Beweggrund 
haben, als weil in eben diefer Zeit fehr viel von dem, 
was zum Wefen der Staatswiffenfchaften gehört, zur 
Sprache gebracht worden, während in früheren Zeiten 
davon kaum die Nede war. Er fagf: 

u Der Zufammenhang der Staatswiffenfchaften un- 
ter fich, wird durch ein gemeinfchaftliches Princip bes 
wirkt; und dies Princip heißt: Recht und Wohlfahrt. 
Beide find die höchften Bedingungen alles Staatsle— 
bens; denn in dem Staate find vernünftig+ finnliche 
Weſen, vermittelt des Staats⸗-Vertrages, zu einer Ges 
felfchaft zufammengetreten, durch welche der Endzweck 
ber Menfchheit — Sittlichfeit und Glückfeligkeit in Har⸗ 
monie — theil® von dem einzelnen Menfchen, theild von 
der ganzen Rechtsgefelfchaft, fo wie nach außen in der 


MWechfelwirfung mit anderen Völkern und Staaten, er: 
reicht werden fol. Das Recht flieht Höher als bie 
Wohlfahrt, weil die geiftige Natur der Menfchen höher 
ſteht, als die ſinnliche; und daraus folgt, daß das 
Recht nie, um der Wohlfahrt willen, verlegt werden 
darf. Sind aber Recht und Wohlfahrt die beiden höch- 
ften Bedingungen des GStaatslebend, fo kann in den 
Staats: Wiffenfchaften nur gelehre werden, theild wie 
diefe beiden Bedingungen verwirklicht werden folen und 
fönnen; theils wie fie in den vormals beftandenen, oder 
noch beftehenden Staaten verwirklicht worden find und 
vertoirfliht werden; — oder auch, wie und wodurch 
diefe Bedingungen verfehlte und nicht verwirklicht more 
den find. Nach feiner allgemeinften Eintheilung fchließt 
daher der Kreis der Siegelmiffenfchaften theils philofo; 
phifche, theils gefchichtliche Staatswiffenfchaften in fich. 
In jenen wird gelehrt, wie, nach ewig gültigen Forde— 
rungen der Vernunft, Recht und Wohlfahrt verwirklicht 
werden follen und koͤnnen; in diefen wird nachgemiefen, 
ob und wie Necht und Wohlfahrt in den vormals be; 
ftandenen und noch beftehbenden Staaten verwirklicht 
worden, oder nicht. Allein man reicht mit diefer allges 
meinften Eintheilung der Staatswiffenfchaften in philo— 
fophifche und gefchichtliche nicht aus. In ihren Kreis 
müffen zwei Wiffenfchaften gezogen werden, ohne wel: 
che, obwohl der Grundbegriff des Staats in ihrem Mit— 
telpunfte nicht vorherrfcht, die eigentlichen Staatswiffen: 
fhaften nicht volftändig begründee werden koͤnnen: das 
Naturs und Bölferreht und die Volfswirth: 
(haft. Dazu kommt noch, daß gewiffe Staatswiffen: 
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ſchaften nur durch die Verbindung von philoſo— 
phiſchen Grundſaͤtzen mit geſchichtlichen That: 
ſachen ihre ſyſtematiſche Geſtaltung und Haltung ge— 
winnen koͤnnen, wie z. B. die Staatskunſt, die Staats— 
wirthſchaft und Finanzwiſſenſchaft, fo wie die Polizei⸗ 
wiſſenſchaft. 

„Nicht aus dem Kreiſe der Erfahrung und Geſchich— 
te, und eben fo wenig aus einem pofitiven, d. h. auß ei- 
nem zu einer gemwiffen Zeit und für die Bedütfniffe ei: 
nes gewiſſen Volfes gegebenen Nechte Fann der Begriff 
des Rechts, fo wie der legte Grund deffelben herſtam— 
men; er muß vielmehr in einer urfprünglichen Gefeß- 
mäßigfeit des menfchlichen Geiftes begründer feyn, wenn 
anders das Necht alle Wefen unferer Gattung ohne 
Ausnahme, wenn c8 ale Völfer und alle Zeiten. ums 
fchließen, wenn der Urbegriff des Rechts auf alles, was 
in der Erfahrung und Gefchichte als Recht ſich anfüns 
digt, als höchfier Maßftab angewendet, und überhaupt 
der Zweck aller Außern gefellfchaftlichen Verbindung 
zwiſchen Wefen unferer Gattung, das erhabene deal 
der Herrfchaft des Rechts auf dem ganzen Erdboden, 
allmählich verwirklicht werden fol. Die urfprüngliche 
Gefegmäßigfeit des menfchlichen Weſens aber beruhet 
auf drei unmittelbaren TIhatfachen: des Daſeyns, des 
Berfchiedenfeyns von allen anderen Dingen (der Indivi— 
dualitaͤt) und der Perfünlichkeit und Freiheit. Diefe un: 
mittelbaren Ihatfachen find in einem Urgefühle ver: 
bürgt, das wir Bewußtſeyn nennen: das einzige Blei— 
bende und Unveränderliche in unferem Wefen, über wel: 
ches wir mie unferer Erkenntniß nicht hinaus Fonnen, 
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und in welchem jeder einzelne Zuſtand als unmittel— 
bare Thatſache, deren wir uns bewußt werden, von 
uns wahrgenommen wird. Seyn und Handeln ſind 
die beiden Hauptgattungen dieſer Zuſtaͤnde. Durch das 
Seym kuͤndigt ſich der Menſch als die innigſte und 
unaufloͤslichſte Verbindung einer ſinnlichen und einer 
geiſtigen Natur zu dem Ganzen Einer Perſon an; und 
ſo entſteht fuͤr die theoretiſche Philoſophie die Aufgabe, 
den Menſchen nach dem, was er iſt, d. h. nach der 
Geſammtheit und dem gegenſeitigen Verhaͤltniſſe al— 
ler, in der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit ſeines We— 
ſens enthaltenen, Vermoͤgen und Kraͤfte darzuſtellen. 
Mit dem Kreiſe des menſchlichen Seyns aber ſteht der 
Kreis des menſchlichen Handelns, oder der aͤußern 
Ankuͤndigung menſchlicher Thaͤtigkeit, in Angemeſſenheit 
zu einer vorausgegangenen inneren Geſinnung und Trieb; 
feder bei jeder äußeren Handlung in der genaueften 
Verbindung; denn jede äußere TIhätigfeit fegt einen von 
dem handelnden Wefen gedachten Zweck voraus, der durch 
die außere Thärigfeit erreicht werden fol. Die wiſſen— 
fchaftliche Darftellung der Gefammtheit aller inneren 
Triebfedern und Zwecke menfchlicher Handlungen, fo 
wie der, auß dieſen Triebfedern entfpringenden Hand: 
lungen in Angemeffenheit zu den beabfichtigten Zwecken, 
ift daher die Aufgabe der praftifchen Philofophie. Er 
fann aber nur ein freies Wefen der inneru Zriebfedern, 
nach welchen e8 handelt, des Zwecks, den es beabfid): 
tige, und der Handlungen fich bewußt werden, welche 
e8 in Angemeffenheit zu diefen Triebfedern volbringt; 
und eben deswegen darf die praftifche Philofophie der 
Freiheit in der unbedingt gebietenden Gefeßgebung der 
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Vernunft das Ziel vorhalten, nach welchem fie fireben, 
und dag fie verwirklichen fol. 

„Die Vernunft nur Fennt Feine höhere Idee, alg die 
des Sittlih» Guten, d. h. die Ausübung des Guten 
um des Guten feibft willen, ohne irgend eine Nückficht auf 
die daraus Hervorgehenden Folge. Diefe dee, unab> 
hängig von allen Naturgefegen, weil fie aus dem ins 
nern Heiligehume des menfchlichen Geiftes, und aus ber 
reinften Thätigkeit feines höchften Vermögens hervor: 
geht, fielt den Endzweck des menfchlichen Dafeyns 
auf, weil alle anderen Zwecke unter demfelben enthal- 
ten find, und fich immer nur auf ihn besiehen. Gie 
fol aber nicht bloß als Erfenntniß in dem Vorſtellungs— 
vermögen der Menfchen enthalten feyn, fondern aud) 
das höchfte Ideal für alle feine Handlungen vermitteln, 
fofern Annäherung an diefes Ideal die große Aufgabe 
für alle vernünftig: finnlihe Wefen, fo wie der Inbe— 
griff der gefammten Zwecke ihrer Thätigkeit, in allen Zeit: 
räumen ihres Dafeyns feyn und bleiben fol. 

„Das Sdeal der Sittlichfeit aber zerfällt, nach der 
urfprünglich gefeßmaßigen Einrichtung unſeres Weſens, 
in das Ideal für den innern, und in das deal für 
den Außern freien Wirfungsfreis. Jenes umfchließe 
die rein fittliche Güte der Triebfeder menfchlicher Hand: 
lungen, oder die unbedingte Verbindlichkeit zu einer 
Thätigfeie für ſittliche Zwecke; dieſes die völlige Anges 
meffenheit der außeren freien Handlung zur innern fitt- 
lichen Güte der Triebfeder, oder die Verwirklichung fitt- 
liher Zmece in der Verbindung und Wechfelmirfung 
mit Wefen unferer Art. Das erfte ift das deal der 
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Pflicht; das zweite das deal des Rechts: denn un- 
ter Pflicht verfichen wir die fubjecktive Verbindlichkeit 
zu freien Handlungen, welche dem Gittengefeß ange; 
meffen find; unter Recht aber die in unferem Wirkungs⸗ 
freife enthaltene Möglichkeit, fittliche Zwecke zu errei- 
chen, und in der MWechfelwirfung mit anderen geltend 
zu machen. Das Recht befteht daher in dem, was 
nach fittlichen Zwecken möglich ift. Beide Sdeale (der 
Pflicht und des Rechts) ſtammen gleichmäßig und ur 
fprünglich «us dem Ideale der Sittlichfeit, fo wie die 
ſes Ideal aus der höchften Vernunft-Idee, der Idee 
des GSittlih» Guten. Da das deal des Nechts. feine 
andere Forderung an den Menfchen macht, als daß er 
das nach) fittlihen Zwecken Mögliche in feinem dußeren 
freien Wirkungskreiſe leifte: fo fann diefem deal nur 
ein folcher Verein freier Wefen entfprechen, in welchem 
die äußere Freiheit des Einzelnen mit der aͤußeren Frei— 
heit aller anderen ſittlichen Wefen in Gleichgewicht ſte— 
het, wo alfo die außere Freiheit des Einzelnen (die 
Sphäre feiner Nechte) vereinbar ift mit der Freiheit 
aller Anderen. Der höchfte Grundſatz der philofophifchen 
Nechtslehre ift daher: „Befoͤrdere das vollendete Gleich. 
gewicht zwifchen deinem aͤußeren Wirfungsfreife und 
dem äußeren freien Wirfungskreife aller mit dir zur 
Gefellfchaft vereinigten Wefen;"’ oder: „Du darfft jedes in 
den Anlagen, DBermögen und Kräften deines Weſens 
enthaltene und begründete Recht geltend machen, durch 
deffen Verwirklichung du Fein Necht irgend eines ver: 
nünftig- finnlihen Weſens hinderft oder verlegeft. 

„Da nun diefem höchften Rechtsgrundfage für alle 
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Weſen unferer Gattung, wegen der urfprünglichen 
Gleichheit der fittlichen Gefeßgebung der Vernunft, gleis 
che Gültigkeit zufommet: fo wird auch durch diefen 
Grundfaß das Ideal der Herrfchaft des Nechts der 
ganzen Erde zum Ideale der philofophifchen Nechtslchre 
erhoben und als ſolches ausgefprochen. Demnach ift 
die philofophifche Rechtslehre die Wiffenfchaft, welche 
lehrt: wie innerhalb des äußeren freien Wirkungskreiſes, 
in der Gemeinfhaft und Wechfelwirfung vernünftig 
finnlicher Wefen, das deal der Herrfchaft des Rechts 
auf der Erde verwirklicht werden fann und fol. Der 
Werth) diefer Wiffenfchaft braucht nicht erwiefen zu wer; 
den: er ſteht und fallt mit der Vernunft felbft, aus de; 
rem Heiligehume jener Begriff und diefer Zweck ftammt. 
ihrem Umfange nach zerfällt fie in das fogenannte 
Natur: Necht und in das Völfer: Rede. 

„In dem Naturrechte entwickelt die philofophifche 
Rechtslehre alle einzelne, in der Natur des Menfchen 
enthaltene, und aus dem Ideale des Nechts hervorge: 
bende Rechte und rechtliche Verhältniffe des vernünftig 
finnlihen Wefens in feinem aͤußeren freien Wirfungs: 
freife; in dem Völkerrecht die Bedingungen, unter mel: 
chen fowohl in der Mitte des einzelnen Volks, als in 
der Verbindung und Wechfelwirfung mehrerer und aller 
neben einander beftehender Volker, die Herrfchaft des 
Rechts auf dem ganzen Erdboden verwirklicht werden 
fol. Die feit Jahrhunderten gewöhnliche Benennung: 
Naturreht ift beizubehalten, fobald man darunter 
nicht eine auf Naturgefeße gegründete, oder den bloß 
finnlichsthierifchen Naturzuftand entwickelnde Wiffenfchaft, 


fondern diejenige ſyſtematiſche Darftellung verftcht, twelche 
fih auf die urfprüngliche Gefeßmäßigfeit der menfch: 
lichen Natur gründet, und in Angemefjenheit zu dem 
Grundcharafter der Menfchheit ein deal gefelifchaftlicher 
Verbindung und Wechfelwirfung freier Wefen aufftellt, 
wie daffelbe aus der Unermeßlichfeit der gefammten An; 
lagen, Vermögen und Kräfte des Menfchen hervorgeht, 
wenn gleich dieſes deal höher liegt, als die bürger 
liche Gefellfchaft, und in feinem letzten Punkte — wie 
jedes deal — nicht erreicht werden Fann. Im weite: 
ren Sinne fann auch dag philvfophifche Staats; 
und Staaten: Reche zur philofophifchen Rechtslehre 
gezogen werden; zum menigften kann der Zweck des 
Staats, fo wie der Inhalt und Umfang des Staats 
und Staatenrehts, nur durch die Anwendung ber un: 
twandelbaren, aus der Vernunft ſelbſt herſtammenden 
Grundſaͤtze des Natur; und Voͤlkerrechts auf daſſelbe 
wiſſenſchaftlich begruͤndet, und erſchoͤpfend durchgefuͤhrt 
werden.“ 

Dies iſt der Boden, auf welchem der Verf. das 
Gebaͤude ſeiner Staatswiſſenſchaften auffuͤhrt. Natur— 
und Voͤlkerrecht erhalten unter ſeiner Hand diejenige 
Entwickelung, wodurch ihr Verhaͤltniß zu dem Staats— 
rechte und den uͤbrigen Staatswiſſenſchaften noch ge— 
nauer beſtimmt wird. Es giebt ein reines (abſolutes) 
und ein angewandtes Naturrecht. Jenes ſtellt die ur— 
ſpruͤnglichen, aus der vernuͤnftig ſinnlichen Natur des 
Menſchen unmittelbar hervorgehenden Rechte jedes ein— 
zelnen ſittlichen Weſens auf; dieſes entwickelt die er— 
worbenen Rechte des Menſchen, und zeigt die Art und 
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Weiſe, wie in der aͤußeren Rechtsgeſellſchaft Rechte auf 
Perſonen und Sachen durch Vertraͤge erworben werden, 
woraus das perfönliche und das Sachen⸗, oder dag 
dingliche Necht entfpringe. Nach dem Urrecht der 
Menfchheit ift der Menfh Zweck an fich, weil er 
ein fittlicheg — ein mit Vernunft und Freiheit ausge: 
ſtattetes — Wefen if. Daraus folgt, daß er nie fich 
felbft als Mittel behandeln, noch ſich von Andern als 
Mittel für ihre beliebigen Zwecke behandeln laffen darf. 
Die urfprünglichen im Urrechte der Menfchheit enthaltenen 
Rechte find: 1) das Recht auf außere Freiheit; 2) das 
Hecht auf äußere Gleichheit; 3) das Necht auf Freiheit 
der Sprache, der Preffe und des Gewiſſens; 4) das 
Necht auf perfünliche Würde und guten Namen; 5) das 
Necht auf Eigenthum; 6) das Necht auf öffentliche 
Sicherheit; 7) das Recht auf Abfchließung und Hal: 
tung von Verträgen. Der Verfaſſer ſetzt aus einander, 
was jedes biefer einzelnen Nechte in fich ſchließt, und 
worauf die Gültigkeit der Verträge beruht. Weil in 
einer, auf das deal des Rechts gegründeten gefell- 
fchaftlichen Verbindung perfönliche und dingliche Nechte 
bloß durch) gegenfeitige Uebereinfunft, alfo nur durd) Ver: 
trag erworben werden koͤnnen; fo enthält das ange 
wandte Naturrecht zunächft die mwiffenfchaftliche Darftel: 
lung der eingelnen Haupfgaftungen und Arten von Vers 
trägen und der aus diefen Verträgen hervorgehenden 
rechtlichen DVerhältniffe zwifchen freien Wefen. Solche 
Verträge find: 1) der Gefelfchaftsvertrag überhaupt; 
2) der cheliche Vertrag; 3) das daraus hervorgehende 
Aelternrecht; 4) der Dienftvertrag; 5) ber Arbeits; 
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und Miethsvertrag; 6) der Schenfungss, Taufch- und 
Kaufvertrag; 7) der Leibe, Darlehng- und Pfandvertrag; 
8) der Aufbewahrungs- und Bevollmaͤchtigungsvertrag, 
mit Einfluß der Buͤrgſchaft; 9) der Vertrag auf den 
Tal des Todes; 10) der Verfaſſungs- und Regierungs⸗ 
vertrag der Geſellſchaft; 11) der Firchliche Verfaffungsvers 
frag; 12) das allgemeine Sefellfchaftsreche. 

Das philofophifche Völkerrecht umſchließt in der 
Darftelung des Verf. das Ideal der Herrfchaft 
des Rechts auf dem ganzen Erdboden, nach der 
Verbindung und Wechfelwirfung: der auf der Erde ne 
ben einander beftehenden, größeren oder Eleineren, in 
fi) vertragsmäßig abgefchloffenen rechtlichen Vereine, 
die wir Völker nennen. Die Vernunft denke ſich unter 
dem menfchlichen Gefchlechte dag ganze unermeßliche 
Reich fittlicher Wefen auf dem Erdboden, getheilt in 
eine große Anzahl einzelner Völker, deren allgemeiner 
Verkehr unmittelbar auf der dee der unbedingten Herr: 
fchaft des Rechts beruht, und deren befondere Rechts: 
verhältniffe gegen einander durch einzelne Verträge 
fefigefegt werden, doch fo, daß alle befondere Bedingungen 
diefer Verträge ebenfalls dem letzten und höchften Zwecke 
(ber Herrfchaft des Nechts auf dem Erdboden) unter: 
geordnet find, weil diefer Zweck in der Idee der Menſch— 
heit felbft enthalten ift, und weil durch deffen Verwirk— 
lichung alle Völker des Erdbodeng zur Annäherung an 
da8 Ziel der Menfchheit raſtlos fortfchreiten, und unter... 
fich zu einem unauflöglichen Ganzen verbunden werden 
folen. So wie nun im Naturrechte das Recht der Per: 
fönlichfeie als Unrecht des Individuums dafteht, aus wel: 
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chem die urfprünglichen Rechte unmittelbar herſtammen: 
eben fo fett dag philofophifche Völferrecht ein Urrecht 
als Grundlage des ganzen Völferrechts. Diefes Voͤlker— 
Urrecht heißt Selbfiffändigfeit und Integrität 
der Voͤlker; denn jedes Volk bildet, als ein vertrags— 
mäßig abgefchloffenes Ganzes, nach der Vernunft die 
Einheit einer moralifchen und juridifchen Perfon, in 
welcher alle Sindividuen des Volks eben fo wie bie 
einzelnen Theile des Ganzen nad) ihrem Verhältniffe zu 
dem Ganzen beftehen, wie die einzelnen Glieder einer Or 
Hanifation. Die Selbfiftändigfeit eines Volkes aber be 
ruhet: 1) aufdem eigenthümlichen Befiße eines Gebiets; 
2) auf der Unabhängigfeit feiner Bevölkerung von jedem 
andern Volke und deffen Regierung; 3) auf der Eigen: 
thümlichfeie feines Namens, feiner Verfaffung und fei- 
ner Negierung. Die Integritaͤt eines Volkes beruhet auf 
der Unverleßbarfeit feiner Bevolferung, feines Gebiets, 
feiner Berfaffung und feiner Regierung. Ob nun gleich, 
nach der Gefchichte, die Verlegung der Inkegritaͤt eines 
Volkes mit Rettung feiner Gelbftftändigkeit gedenkbar iff: 
fo verlange doch die Vernunft unnachläßlich die Aner— 
fennung und das Beftehen beider im Urrechte der 
Völker mefentlich verbundenen Beftandtheile: der Selbft- 
ftändigfeit und Sintegrität. Dem gemäß ift jedes Volk: 
ı) Zweck an fi, ein Mittel für andere Völfer; 2) je 
dem Volke ſteht das Recht zu, feinen, ihm eigenthuͤm— 
lichen Zweck durch alle Mittel zu verwirklichen, welche 
ihren Grund in der Verfaffung haben, von ber Regie: 
rung des Volkes ald die zweckmaͤßigſten anerfannt mer: 
den, und die Nechte anderer Volker weder bedrohen 
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noch verlegen; 3) jeder Angriff eines auswärtigen Vol: 
kes auf die GSelbftftändigfeit und Integrität eines andes 
ren Volks iſt widerrechtlich, weil die Vernunft feinen 
Fall kennt, wo irgend ein Volk berechtigt wäre, ein 
anderes Volk als Mittel für feine Zwecke zu behandeln. 
Mit den urfprünglichen und erworbenen Rechten eines 
Volkes verhält es fich in folgender Weife. Jene und 
diefe find: 1) die individuelle Freiheit eines jeden Volkes; 
2) die rechtliche Gleichheit deffelben mit andern Völfern; 
3) die gegenfeitige Deffentlichfeit der Völfer; 4) ber 
Credit derfelben; 5) der rechtliche Eigentums» und 
Gebiersbefiß der Völker; 6) die äußere Sicherheit der 
Voͤlker; 7) das Necht der Verträge zwifchen den eingels 
nen DVölfern; 8) das Recht der Vertretung des einen 
Volkes bei dem andern, oder das Geſandtenrecht. 
Don Netorfionen, Repreffalien, Krieg und Frieden fann 
im philofophifchen Völferrechte nicht gehandelt werden, 
weil ed auf einem Ideale beruht, dag jeden Zwang aus: 
ſchließt. Erſt wenn die dee der Herrfchaft des Nechts 
auf alle neben einander beſtehende Völker, theils nach 
der feften Geftaltung ihres inneren Leben, theild nach 
ihrer äußern Verbindung mit anderen Völkern, überges 
tragen ift, denke fich die Vernunft die gefammte Menfch: 
heit als vereinigt zu einem großen Bunde des Rechts; 
und durch diefe Steigerung veredelt ſich das Völferrecht 
zum Weltbürgerrechte, nach welchem jedes menfchliche 
Individuum nicht bloß nad) feiner nächften Stellung 
zu feinem einzelnen Bolfe, fondern zugleich aus dem 
unermeßlichen Standpunfte feines Verhältniffes zur gan- 
zen Menfchheit fich betrachte, an der Fortbildung der 
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Menſchheit, als Gattung, zu dem grängenlofen Ziele 
ihrer Erziehung auf der Erde durch die ewige Weltre— 
gierung, nach feiner ganzen Thaͤtigkeit Antheil nimmt. 
Die Dienfchheit feldft wird, in der dee, ein großes — 
durch die unauflösliche Verbindung der Pflicht und des 
Rechts — ungertrennlich vereinigtes und feft in fich zu- 
fammenhangendes Ganzes, deffen Theile die einzelnen 
Bölfer find. Und aus diefer höchften Sdee der DBers 
nunft für die ganze auf dem Erdboden lebende Menfch- 
heit geht da8 Ideal des ewigen Friedens hervor, 
welches die Philoſophen auf die unbedingte Gefeßgebung 
der fittlichen Vernunft, und auf die Verwirklichung der 
Sittlihfeit in den einander gleich geordneten Kreifen 
der Pflicht und des Rechts gründen, die Dichter hingegen 
unter den Bildern des goldenen Zeitalters fchildern. 
Doc) alle Forderungen der philofophifchen Rechts— 
Ichre beruhen auf einer Vorausſetzung, welche der Wirk; 
lichfeit fremd iſt; das iſt die Vorausfeßung der fittli- 
hen Mündigfeit. Im Kreiſe der Erfahrung bilder 
das menfchliche Gefchlecht eine gemifchte Gefellfchaft 
von fittlih-mündigen und fittlich-unmündigen Wefen. 
Die leßteren erfcheinen, theils als phyfifh Unmün- 
dige, wozu alle in's irdifche Leben eintretende Wefen un. 
ferer Gattung gehören, fofern fie einer Erziehung zur fitt: 
lihen Mündigfeit bedürfen, theils als fittlih Unmuͤn— 
dige, die, obgleich zu den Jahren der phnfifchen Reife 
gelangt, dennoch, bald wegen fehlerhafter Erziehung, 
bald wegen geijtiger Schwäche, bald wegen auftwallen- 
der Leidenfchaft, bald wegen angenommener Verderbt— 
heit und Bosheit, eben fo die Herrfchaft des Rechts in 
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der ganzen Geſellſchaft, wie die Rechte der Einzelnen, 
durch ihre Handlungen bedrohen und verletzen. Die 
Folge davon iſt, daß in derjenigen aͤußeren Verbindung 
von Menſchen, welche wir in der Erfahrung wahrneh—⸗— 
men, eine Anftalt beſtehen und rechtlich geſtaltet feyn 
muß, nach welcher, um die Herrfchaft des Rechts zu 
fihern, der finnlichen Macht des fitelich + unmündigen 
und verderbten Willens ein Gegengewicht entgegen ges 
fielt wird, durch melches jedes rechtswidrige Wollen 
und Handeln erfannt, bedroht, geahndet und fo der 
allgemeine Zweck der Gefellfchaft aufrecht erhalten wird. 
Dies Gegengewicht ift der Zwang, der nicht feiner 
felbft wegen, fondern wegen der Herrfchaft des Nechts 
innerhalb der Geſellſchaft, vorhauden if, Nur Mittel 
zum Zweck ift er; und fchon daraus folgt, daß er, völ- 
Jig rechtlich geftaltet, und nad) allen denfbaren Rechts— 
verleßungen im Voraus berechnet, alle eintretenden 
Rechtsverletzungen mit unveränderlicher, durch das Straf: 
gefeg ausgefprochener Strenge, ohne Anfehn der Per: 
fon, an denjenigen Individum ahnden muß, welche die 
Herrfchaft des Rechts verhindert und geftört haben. 
Alſo — durch Aufnahme des rechtlich gefialteten Zwan— 
ges für die Aufrechthaltung und Sicherftellung der per; 
fönlichen und öffentlichen Rechte, entſteht, geftüßt auf 
die im Ideale des Naturrechts gebotene unbedingte Herr 
fchaft des Rechts, die bürgerliche Gefellfchaft 
oder der Staatz und hernach wäre der Staat: „dieje: 
nige vertragsmaͤßig geftiftete Gefellfchaft freier Wefen, in 
welcher die Herrfchaft des Rechts unter der Bedingung 
des rechtlich geftalteten Zwangs begründet, erhalten und 
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gefichert wird.U Das deal der Herrfchaft bes Nechtg, 
wie es im Naturrechte entwickelt wird, bleibt im Staates 
rechte daffelbe; nur daß die Verwirklichung diefes höch- 
fin, von der Vernunft gebotenen Zweckes jeder vers 
tragsmäßig begründeten Gefellfhaft freier Wefen, tes 
gen der Mifchung fittlih:mündiger und ſittlich-unmuͤn— 
diger Individuen, unter die Bedingung des rechtlich ge 
ftalteten Zwanges gebracht wird. 

Aus diefem Zwecke des Staats folgt: daß nur dag 
Leben im Staate einen rechtlichen Zuftand bildet; daß 
der Staat (wegen der erfahrungsmäßigen , immerwaͤh⸗ 
renden Fortdauer des menfchlichen Gefchlechts auf der 
Erde) eine ewige Gefellfchaft bildet, und niemals, 
wie Einige wollen, bie Berimmung erhalten kann, fich 
feldft entbehrlich zu machen; daß weder die bloße 
äußere Sicherheit, noch die Beförderung der allgemei- 
nen Slückfeligfeit als Zweck des Staatd ausreichen; daß 
endlich zur Errichtung und zum Beſtehen eined Staats 
zwei weſentliche Beftandtheile erforderlich find: Land 
und Volk, d. 5. ein Theil der Erde (fein Gebiet), mel 
ches dem darauf in einer abgefchloffenen Nechtsgefell- 
fchaft lebenden Volke als Eigenthum zufteht, und eine Zahl 
von Menfchen, welche zu einem felbftftändigen Volke auf 
diefem Theile des Erdbodens fich vereinige haben. Da 
nun die Vernunft den Menfchen in der Wirklichkeit nicht 
anders benfen kann, als im Staate, indem der Gtaat 
die einzig rechtliche Bedingung ift, fich dem Ideale der 
Herrfchaft des Rechts zu nähern; da ferner die gefeß- 
lich begründete, und mittelft des rechtlich geftalteten 
Zwanges für immer -geficherte Freiheit aller Staatsbürs 


ger das Ziel ift, welchem der Staat in allen feinen Ein- 
richtungen und Anftalten nachftreben fol: fo beftimme 
ſich hiernach das Staatsrecht ald die Summe derjeni» 
gen Mittel, wodurch der Zweck des Staats (die allge 
meine Herrfchaft des Nechts) erreicht werden Fann. 
Alen diefen Mitteln muß der Begriff zum Grunde lies 
sen, daß die bürgerliche Gefelfchaft ein freieg, lebenvol⸗ 
leg, ein in allen Theilen innigft zufammen hangendeg, und, 
nach) dem Grundcharafter der Menfchheit, ein zu höher 
rer Bollfommenheit beſtimmtes, und derfelben fich nähern: 
des Ganzes bilder. Daraus nun ergiebt fich, daß unter 
der rechtlihen Form des Staats nur der ge 
fammte Umfang aller der Mittel und Bedingungen vers 
fanden werden darf, durch welche der Staat als ein 
in allen feinen Theilen rechtlich geftaltetes, lebenvolles 
und fortfchreitendes Ganzes erfcheint, und als ſolches 
in der Wirklichkeit wahrgenommen wird. Aus diefem 
Standpunfte gefaßt, gehören zu den Bedingungen ber: 
rechtlichen Form des Staats: 1) die Urverträge, 
auf welchen der Staat ald Nechtsgefellfchaft beruber; 
2) die hoͤchſte Gewalt im Staat nad) ihren ein 
zelnen Theilen, 3) die aus den Urverfrägen und 
der Theilung der höchfien Gewalt Hervorgehende recht: 
liche Zorm der VBerfaffung und Regierung dee 
Staats. 

Unter den Urverträgen des Staats, mögen diefelben 
nun bei der Entſtehung der Rechtsgeſellſchaft forms 
Lich abgeſchloſſen feyn, oder nach der Natur fill: 
ſchweigender Verträge gelten, werden diejenigen ver: 
fanden, wodurch der Staat als Rechtsgeſellſchaft be- 
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gründet wird. Diefe Urverträge find: der Vereini— 
gungss, ber Verfaffungs- und der Unterwers 
fungsvertrag. Die Herrfchaft über Menfchen von 
dem göttlichen Willen herleiten, und die Nechtmäßigfeit 
von der nafürlichen Ueberlegenheit der Macht abhängig 
machen — wie Herr von Haller es gethan hat — heißt, 
das Phnfifche über das Gittlihe feßen, das Ießtere fo 
gut als ganz augfchließen, und die Attila, Dſchingiskan, 
Timur u. ſ. 10. zu rechtmäßigen Negenten ſtempeln. Durch) 
den DVereinigungsvertrag wird der Zweck des Staats 
als Grundlage der gemeinfchaftlichen bürgerlichen Vers 
bindung öffentlich ausgeſprochen und unwiderruflich feft- 
gefegt; denn die fittlichen Wefen, die zu einer Rechts: 
gefelfchaft fich verbinden, vereinigen fich über die Herr, 
fchaft des Rechts, vermittelft des vertragmaͤßig begrüns 
deten und für immer geficherten Gleichgewichts der Außer 
ven Freiheit Aller. Der Berfaffungsvertrag beſtimmt die 
Mittel und Bedingungen, dur welche der all- 
gemeine Zweck des Gtaats innerhalb der bürgerlichen 
Geſellſchaft erreicht werden fol; die Gefammtheit dies 
fer Mittel und Bedingungen zur Verwirklichung des 
Staatszwecks heißt die Verfaffung (Conſtitution) des 
Staats. In dem Unterwerfungsverfrage wird bes 
fiimmt, wie innerhalb des Staats der Zweck deffelben 
durch die in dem Verfaffungsvertrage enthaltenen Mittel 
erreicht, und für immer gefichere werden fol; und da 
dies nur durch Die Uebertragung der Gefammtmacht des 
Staats auf das Dberhaupt deffelben gefchehen Fann: fo 
beruhet der Unterwerfungsvertrag auf der freimiligen 
Anerfennung aller Staatsbürger der im Staate rechtlich 


begründeten, und mit unmiderfiehlicher Macht bekleide: 
ten höchften Gewalt, welche dem Oberhaupte des Staats 
für immer überfragen wird. Daraus folgt, daß, ob: 
gleich, die Gefammemacht des Staats urfprünglih im 
Volke ruhet, fie von dem Augenblick an, wo der Staat 
entfteht, nicht mehr von dem Volke ausgeübt werden 
kann; daß folglich alle fogenannte Bolfs-Supveräne 
taͤt ein Hirngefpinft iff, dag nur aus der Verwechslung 
von nicht übertragener Geſammtmacht mit wirklich über: 
fragener hervorgeht. Es folge aber daraus ferner, daß, 
obgleich die Anwendung der Geſammtmacht nur durch 
den Regenten zu einer rechtlichen wird, der Negent, als 
fiteliches Wefen, dem andere Wefen fich zur Verwirklis 
hung des Staatszwecks unterworfen haben, die Ge⸗ 
fammtfraft des Staats nur für den in der Verfaffung 
beſtimmt aufgeftellten Zweck des Staats und in Bezie- 
bung auf die in derfelben Verfaffung enthaltenen Mit: 
tel und Bedingungen anwenden darf, fobald diefe An: 
wendung rechtlich feyn fol. In diefer Darftellung 
wird der fo unbeflimmte als gemißbrauchte Begriff der 
Volks⸗Suveraͤnetaͤt befeitige und die höchfte Gewalt im 
Staate erfcheint als eine fittliche Kraft, beſtimmt fir 
die Leitung fittlicher Wefen, und rechtlich be— 
gründet durch die einzig rechtliche Form der Verbins 
dung unter fittlihen Wefen: durch den Vertrag. In 
Wahrheit, höher Fann das Staatsoberhaupt nicht ge: 
ftelle werden, als wenn ſich ihm freiwillig die Geſammt— 
beit aller fittlichen Wefen im Volke unterwirft, und ihm 
für immer — unter der einzigen Bedingung der recht: 
lichen Handhabung — die Anwendung und Leitung ber 


Gefammtmacht des Volkes und des Staats über: 
trägt. 

Auf diefe Beftimmungen folgt die Lehre von den 
einzelnen Theilen der böchften. Gewalt im Gfaate. 
Nach der Idee der Vernunft kann diefe nur Eine feyn. 
Allein jede Idee laßt fich in ihre einzelnen Beftandtheile 
auflöfen und nad ihren Merfmahlen zergliedern; und 
bei diefem Gefchäft macht man fehr leicht folgende Ent; 
deefungen: 1) daß die höchfte Gewalt im Staate Feine 
blinde und mechanifche Kraft iſt; 2) daß, da fie nicht 
bloß über die phnfifchen, fondern auch über die fittli- 
hen und geiftigen Kräfte aller Staatsbürger 
gebietet, ale Launen und ale Willkuͤhr, als den fittli- 
chen Zwecken entgegen, von ihr ausgefchlofien werden 
müffen; 3) daß ihre Wirffamfeit, als die Wirkfamfeit 
einer vereinigten, phyſiſchen, geifligen und fittlichen 
Kraft, an die Verwirklichung des Staatszwecks gebuns 
den ifl. Zwar wird die Geſammtmacht dem Oberhaupte 
des Staats für immer übertragen; allein die höchfte 
Gewalt — dies Ergebniß ber übertragenen Gefammt: 
macht — wird im Begriffe unterfchieden nach ihren beiden 
wefentlihen Theilen, als gefesgebende und voll: 
giehende Gewalt. Daraus folgt, daß die Vernunft 
im Staate zwar eine Theilung der höchften Gewalt, 
nie aber eine Trennung diefer Theile gut heißen Fann. 
Getheilt denfe fih die. Vernunft die höchfte Gewalt, 
nicht al8 ob die fichtbare Ankündigung (Reprafenta: 
tion) derfelben im Staatsoberhaupte eine Theilung ders 
felben zuließe, oder, als ob die vollziehende Gewalt 
noch einen anderen Mittelpunkt haben Fonnte, als in 
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dem Staatsoberhaupte; wohl aber in ſofern als zur ge— 
ſetzgebenden Gewalt die Vereinigung der geſammten 
ſittlichen Kraft im Staate erfordert wird; denn allweiſe 
iſt nur Einer, und die Allweisheit und Allgerechtigkeit 
dieſes Einen liegt nicht im Bereich der Sterblichen. Die 
Theilung beſteht daher in der Unterſcheidung und erfahs 
rungsmäßigen Wahrnehmung der in Einem Ganzen auf's 
innigfte verbundenen einzelnen Beftandtheile; die Tren- 
nung hingegen in der völligen Abfonderung diefer Be: 
ftandtheile von einander, und in ihrer Entgegenfeßung. 
Kein Staat wird auf die Dauer beftehen, oder in fich 
gur Eintracht fommen, wo die gefegebende Gewalt auf 
der Trennung und Entgegengefegtheit des Res 
genten und der Volksvertreter beruht; die Theilung 
der gefeßgebenden Gewalt aber zwifchen den Negenten 
und den DVolfsvertretern wird die Vereinigung der Ge: 
ſammt⸗Intelligenz und. der geſammten fittlihen Kraft 
zu einem Ganzen verbinden. — 

Da es uns nur darauf anfommt, den Geift dee 
vor uns liegenden Werkes Fenntlich zu machen: fo muͤſ— 
fen wir e8 unfern Lefern überlaffen, die Ausbildung, 
welche der DBerfaffer feinem Staats- und Staatenrechte 
gegeben hat, aus dem Werke felbft aufzufaffen. Wir 
fügen nur noch die Bemerkung hinzu, daß fein wefent- 
licher Punkt mie Stillſchweigen übergangen if, und daß 
diefelbe Klarheit und Beftimmtheit der Begriffe, die wir 
bisher - an ihm kennen gelernte haben, in allen den 
Paragraphen, welche das philofophifhe Straf: 
recht und das philofophifhe Staatenrecht in 
fich fchliegen, wisdergefunden wird. Den Drthodoren 
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im Staatenrechte möchten wir den Rath ertheilen, ſich 
vor den Neologien des Verf. nicht allzu fehr zu fürchten, 
weil nichts darin enthalten iſt, was der Vernunft und 
Erfahrung nicht vollfommen gemäß waͤre. Was die 
legten dreißig Jahre geleifter haben, um die Evidenz des 
Staatenrechts zu vergrößern, wird man doc) nicht 
darum zurücfioßen wollen, weil es nicht dem Alter: 
thume angehört? 

Nicht mit Unrecht glaube der Verf, der Staats 
funft (Politif) eine neue Geftalt gegeben zu haben. Er 
fordert alle Diejenigen, welche wiffenfchaftlich prüfen, 
auf, diefem Theile feiner mühevollen Arbeit ihre Auf- 
merffamfeit zu fchenfen; denn ihm felbft if daran gelegen, 
su wiſſen, ob er den rechten Weg eingefchlagen babe. Wir 
überlaffen dies vorläufig Denen, die lieber tadeln, als fi) 
belehren; denn wir find der Meinung, daß man einem 
Hanne, der füch, acht und zwanzig Sahre hindurch, mit 
einem und demfelben Gegenftande befchaftige hat, einiges 
Vertrauen fchenfen müffe, wo es auf Beffimmung der 
Gränzgen und des Weſens einer Digciplin anfomme. 

Die Staatsfunft iſt unferem DVerfaffer die wif: 
fenfhaftliche Darftellung des Zufammenhans 
ges zwifchendem innern und äußeren Staats» 
leben, nach den Örundfägen des Rechts und 
der Klugheit. Wie das Naturrecht nichts von eis 
nem Zwange weiß, weil e8 eine allgemeine Mündigfeit 
voraußfegtz; eben fo weiß das Staatsrecht nichts von 
einer Klugheit, weil es nur auf die Vollbringung des 
Rechten dringt. Aber die Staatsfunft nimmt die Klugs 
heit in ihre Mitte auf. Sie ift eine gemifchte, d. 5. 
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aus philofophifchen Grundfägen und aus gefchichtlichen 
Thatfachen gleichmäßig gebildete Wiffenfchaft; 
denn während die Lehre von dem Unterfchiede zwiſchen 
dem innern und dem außeren Staatsleben, von drr 
Wechſelwirkung zwifchen beiden, und von der Herrfchaft 
des Nechts nur aus philofophifhen Grundſaͤtzen ab» 
geleitet werden kann, gehen die Beifpiele zur Verſinn⸗ 
lihung diefer Ankündigung und Wechfelwirfung des 
innern und äußern Lebens aus der Erfahrung und 
Gefhichte hervor, und nur die Gefchichte bietet die Re: 
geln der Klugheit dar, nach welchen jedesmal die wirf> 
famften Mittel für die Zwecke des innern und Äußeren 
Staatslebens angewender werden dürfen und follen. So 
wie nun bei jeder irdifchen Organifation das innere und 
das äußere Leben derfelben als verfchieden von einander 
aufgefaßt werden Fönnen, obgleich beide in ihrem Zu: 
fammenhange eben das Wefen der Organifation und die 
erfennbare Ankündigung derfelben vermitteln; fo auch 
bei dem Staate. Jeder Staat kann und muß nämlich, 
als ein politifches Ganzes, in einer zwiefachen Hinficht bes 
trachtet werden: nach feinem innern und nach feinem 
außern Leben, und nach der Wechfelwirfung beider 
auf einander, die aus dem Zuſammenhange zwifchen bei- 
den hervorgeht. So wie aber, in der Regel, bei allen 
irdifchen Organifationen das innere Leben derfelben die 
Grundbedingung des Außeren iſt; fo auch im Staats: 
leben. Das innere Leben eines Staats nun wird 
zunäachft erfannt an der Eultur feiner Bürger, an fei- 
nem Organismus nad) Berfaffung, Regierung 
und Verwaltung, und an den, in dem eigenthümlichen 
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Charakter des Volks, fo wie in der Verfaſſung, Regie 
rung und Verwaltung enthaltenen, Bedingungen der 
rechtlichen Fortbildung des innern Staats: 
lebens, weil alles, was lebt, nie flillftehen kann, fons 
dern entweder fortfchreitet oder rückwärts geht. Das 
äußere Leben eines Staats hingegen wird erkannt an 
der Art und Weife, wie derfelbe mit andern neben ihm 
beftehenden Staaten in Wechfelwirfung und Verbindung 
fteht, und wie er, im Falle eintretender Nechtsverleguns 
gen, den Zwang gegen diefelben anwendet. 

Bei diefer Anficht der Staatskunſt, als einer 
felbfiftändigen Wiffenfchaft, wird allerdings dag 
im philofophifchen Staats» und Staatenrechte aufgeftellte 
Ideal der unbedingten Herrfchaft des Rechts in jedem 
einzelnen Staate, fo wie in der Wechfelwirfung der ges 
fammten neben einander beftehenden Staaten, voraus; 
geſetzt; allein durchgehends verbindet die Staatsfunft, 
theils in ihren Grundlehren mit dem höchften Imecke deg 
Rechts, den Zweck der Wohlfahrt, fowohl der Sin: 
dividuen, als der ganzen Geſellſchaft, theils fiellt fie 
für die moͤglichſte Verwirklichung beider Zwecke, die 
wirffamften Mittel auf, wodurd die Vorfchriften 
der Klugheit in die Mitte der Staatsfunft aufgenom: 
men worden. Da aber die Vorfchriften der Klugheit, 
als folche, nicht auß der Bernunft, wie die heiligen 
Geſetze des Rechts, fondern aus der Erfahrung ber: 
ffiammen: fo müffen in der Gtaatsfunft die anwendbar: 
ften und treffendften Belege aus der Geſchichte der 
Vergangenheit und Gegenwart entlehnt und mit: 
gerheile werden, um die Anwendung ber wirkfamften 
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Mittel fuͤr die Erhaltung, Bewahrung und Erhoͤhung 
des Zuſammenhanges zwiſchen dem innern und aͤußern 
Staatsleben zu verſinnlichen und zu beweiſen. In die— 
ſem Betrachte koͤnnte man auch die Staatskunſt als die 
Wiſſenſchaft bezeichnen, wie das Ideal des Staats 
in der Wirklichkeit nach den Grundſaͤtzen des Rechts und 
der Klugheit dargeſtellt werden ſoll, obgleich in dieſer 
Begriffsbezeichnung die beiden Hauptgegenſtaͤnde des in- 
nern und aͤußern Staatslebens nicht mit Beſtimmtheit 
hervortreten. Von ſelbſt verſteht ſich hierbei, daß in dem 
Verhaͤltniſſe zwiſchen den Grundſaͤtzen des Rechts und den 
Regeln der Klugheit die letzteren den erſteren ſo unter— 
geordnet werden muͤſſen, daß zwiſchen beiden kein Wider— 
ſtreit entſtehen kann. 

Aus dem aufgeſtellten Begriffe der Staatskunſt 
seht ihr felbfiftändiger Zweck mit Nothwendigkeit hervor. 
Diefer Zweck ift nämlich Fein anderer, als die Verwirk— 
lihung des Zufammenhanges zwiſchen dem innern und 
äußern Staatsleben nad) den Grundfäßen des Rechts 
und der Klugheit. Necht und Wohlfahrt follen, im un; 
auflöslichen Vereine, ſowohl innerhalb des Staats, als 
in feiner Anfündigung nach außen, durch die wirffam: 
ften Mittel begründet, erhalten und für immer geficherr, 
und dadurch der Staat, als ein lebenvoller, in ſich ab» 
gefchloffener und vollendeter, zugleich aber auch alg ein, 
durch die Fülle feines innern Lebens zu immer höherer 
Kraft und Vollkommenheit ſich ausbildender, Organis: 
mus dargefielt werden. 

Doc) nicht bloß der Zweck, auch die Theile der 
Staatskunſt ergeben fi) aus jenem Grundbegriffe der 
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Wiſſenſchaft; denn nach demſelben zerfällt die Staats— 
kunſt: 1) in die Lehre von dem innern Staats— 
leben, und 2) in die Lehre von dem dußern Staat: 
leben, nach allen zu beiden gehörenden mefentlichen Bes 
dingungen. Von jenem muß zuerft gehandelt werden, 
weil es die Grundbedingung von diefem ift: denn wenn 
gleich die Ruͤckwirkung der aͤußeren Verhältniffe eines 
Staats auf dag Innere durchaus nicht abgeleugnet wer; 
den kann, (eine Ruͤckwirkung, welche, nach den Aus; 
fagen der Gefchichte oft über ale Erwartung günftig, 
oft aber auch beifpiellos nachtheilig, ſich anfündige); 
fo würde doch diefe Rückwirfung von Außen nach Innen 
gewiß einen gang anderen Charakter gehabt haben, wenn 
nicht vorher die Anfündigung und Nichfung nad) aus 
fen durch dag innere Staatsleben bedingt gewe— 
fen wäre. Nur aus der Ordnung, Seftigkeit und Gleich- 
mäßigfeit in ihrer inneren Geftaltung laͤßt fich erklären, 
warum, nach dem Zeugniffe der Gefchichke, nicht felten 
ſcheinbar minder wichtige Staaten in entfcheidenden Au- 
genblicken nach außen eine Kraft entwickelten, die man 
ihnen vorher nicht zugetraut hatte, und die nicht nur 
für ihr eigenes politifches Schickſal, fondern auch für 
andere Staaten den Ausfchlag gab. Durch diefe Kraft 
des inneren Lebens wibderftanden in der Welt des Alter: 
thums die griechifchen Sreiftaaten dem Sturme der per- 
fifchen Kaifer, fie unterlagen aber den Eroberungen der 
Römer, als diefe Blüthe und Kraft ihres inneren Lebens 
verwelft und vermindert war. Unterflüßt von diefer 
inneren Lebenskraft feines durch die Kirchenverbeffes 
rung zur religiögspolitifchen Sreiheit gebrachten Staats, 
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nöthigte Mori von Sachſen den Kaifer Karl den Fünf: 
ten zur öffentlichen Anerkennung der Firchlichen Freiheit 
der Proteftanten. Es Laffen fi) aber noch unzählige 
andere Beifpiele diefer Art anführen. 

Die wiffenfchaftliche Darftelung der gefammten Bes 
dingungen und Ankündigungen des inneren Staats 
lebens bildet den erften Theil der Staatskunſt; zu 
diefen Bedingungen und Ankündigungen aber gehören: 
a) die Eultur des Volks, das in dem Staate zu eis 
nem felöftftandigen bürgerlichen Ganzen verbunden iſt; 
b)der Organismus des Staats, nach den beiden 
höchften Grundfägen ded Nechts und der Wohlfahrt, in 
ſich fchließgend die Verfaffung, die Regierung, 
die Verwaltung; ce) die in der Eultur, DVerfaffung, 
Megiernng und Verwaltung des Volkes gemeinfchaftlich 
enthaltenen Bedingungen der rechtlichen Fortdildung des 
inneren Staatslebend (Lehre von den Reformen im 
GStaate). 

Die Lehre von dem äußeren GStaatsleben zerfällt: 
ı) in die Darftielung der Grundfäge der Staatsfunft 
für die Wechfelwirfung und Verbindung des einzelnen 
Staats mit allen übrigen neben ihm beftehenden Staus 
ten; 2) in die Darfiellung der Grundfäge der Staats: 
funft für die Anwendung des Zwanges nach angedrobe: 
ten oder erfolgten Nechtsverlegungen. 

Da wir in diefem Auffage nichts weiter beabſichti— 
gen, als unfere Lefer aufmerffam zu machen auf Die 
Erfheinung des vor ung liegenden Werkes: fo fönnen 
wir, ohne die Granzen dieſer Blätter zu überfchreiten, 
nicht weiter eingehen in die Ausbildung, welche der 

N. Monatsfhr.f.D. XL. Bd. 38 Hff. Cc 
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Verf. feiner Staatskunſt, ald Wiffenfchaft ‘genommen, 
gegeben hat. Wir begnügen ung, zu fagen, daß ein 
durch richtige Grundbegriffe gehaltener Zufammenhang 
überall fichtbar ift, und fich des Verſtandes fiegreich 
bemächtigt. Nur um den Geift, in welchem der Verf. 
gearbeitet hat, genauer zu bezeichnen, wollen wir noch 
feine Gedanken über Reformen und Revolutionen im 
Staatsleben hieher feßen. Er ſagt: 

„Der unendlihe Geift, den wir in der Sprache 
des Staubes Gott nennen, fenfte allen vernünftigen 
Weſen das Streben nach Aehnlichfeie mit ihm und nad) 
Annäherung an ihn, mithin das Streben nach grängen- 
lofem Fortfchreiten ein. Die Philofophie nennt diefen 
Grund : Charafter der Menfchheit, als Gattung, die 
Bervollfommnungsfähigfeit der menfchlichen Na— 
tur. Sie liegt in jedem Individuum unferer Gattung; 
mithin in der ‘ganzen Menfchheit. Sie ift in der ur- 
fprünglichen Gefegmäßigfeit unferes Weſens begrüns 
det; mithin unvertilgbar. Sie ſteht mit der Freiheit 
des Willens in der innigften Verbindung, weil nur durch 
Freiheit entweder der Fortſchritt zum Befferen, 
wozu wir beſtimmt find, oder der Ruͤckſchritt zum 
Schlechtern erfolgt; denn in der fittlichen Welt giebt 
e8 fein Drittes. Was aber für das Individuum als 
unveränderliches Gefeß der ewigen Weltordnung gilf, 
muß auch für die Völfer des Erdbodend, als recht: 
lich geftaltete Gange fittlicher Wefen, und für die Staa— 
ten gelten, in welchen die WVölfer leben. Sie find zum 
Fortſchreiten in der Eultur, d. h. in allen we: 
fentlichen Bedingungen eines menfchlichen Daſeyns be: 
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ſtimmt, und ale Völfer, welche in diefen Bedinguns 
gen — in der Eultur des Bodens, des Gemwerbfleißeg, 
des Handels, der Wiffenfchaft und Kunſt — raftlog 
fortfchreiten, erfcheinen, nach) dem Zeugniffe der Ge 
ſchichte, als Fräftige, lebensvolle Ganze, deren innerer 
Organismus nach Verfaffung, Regierung und Verwal 
tung in fich gleichmäßig geftaltet war, und die — nad) 
der Kraft und Stärfe diefes Organismus — jeden Dro- 
benden Sturm von außen zurückwiefen und bändigten. 
Der Fortfchritt des inneren Volks- und Staatslebeng 
berubet daher zu erſt auf dem Fortfchritt der Eultur deg 
Bolfes, und dann auf dem von diefer Eultur abhangen⸗ 
den zweckmaͤßigen Organismus des Staats nad) Vers 
faffung, Regierung und Verwaltung. Wo alfo ber 
Fortfchritt des Volkes in den aufgeftellten Bedingungen 
der Eultur unverkennbar twahrgenommen wird: da müf 
fen auch die Formen feiner Organifation, d. h. feine 
Berfaffung, Regierung und Verwaltung, gleihmäßig 
fortgebildet werden, d. 5. «8 müflen Reformen 
eintreten, ober fie veralten unaufhaltbar. 

Ueber den Reformen im innern Staatsbetrieb 
werden, nach dieſen Vorberfägen, die allmähligen Fort: 
bildungen, Veredelungen und Nahhülfen in der Verwal: 
tung verftanden, welche ihren legten Grund in den 
Sortfchritten des Volkes nach allen wefentlichen Bedin- 
gungen feiner Eultur haben. Nothwendig find diefe 
Neformen, fobald gemiffe Unvolfommenpheiten in din 
Formen der Verfaffung, Regierung und Verwaltung fo 
beftimmt bervortreten, daß die erhöheten geiftigen Be 
duͤrfniſſe des Volfes und die zu einem feften Cha: 
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rakter ausgebildete (nicht vom einzelnen Tonange— 

bern einſeitig aufgeſtellte) oͤffentliche Meinung mit 

den veralteten Formen im entſchiedenen Gegenſatze ers 

fcheinen; willkürlich find fie, fobald Fein anerkann⸗ 

tes Bedürfnig in der Eultur des Volks, und Fein ge 

gründetes und allgemeines Urtheil in der öffentlichen 
deinung diefelbe verlangt. 

„Die Reformen im Staate dürfen aber nicht vom 
Volke, als Maffe, fondern nur von der gefeßgebenden 
und vollziehenden Gewalt, als der vereinigten höchften 
Macht im Staate, ausgehen. Daraus folge, theils 
daß alle Reformen, von unten bewirkt und durchge 
feßt, eigenmächtig und widerrechtlich find, theil s dag in 
autofratifchen Staaten, wo die gefeßgebende und vollzie— 
bende Gewalt in der Perfon des Negenten vereinigt find, 
nur von diefem die Neformen ausgehen koͤnnen, theils 
daß in Staaten, wo ber Regent und die Stellvertreter des 
Volkes einen gemeinfchaftlichen rechtlichen Theil an der 
gefegebenden Gewalt haben, den GStellvertretern des 
Volkes ein Stimmrecht an den Reformen in fofern 
zuftehen muß, als fie entweder diefelben bei den Regen— 
ten in VBorfchlag und Anregung bringen Fünnen, oder 
die von dem Negenten vorgefchlagenen und beabfichtig- 
ten Reformen zu prüfen und mit dem Eultur-Zuftande 
des Volkes, fo wie mit deffen anerfannten Bebdürfniffen, 
zu vergleichen berechtigt find. 

„Geſtuͤtzt auf Erfahrung und Gefchichte, Fann man 
folgende allgemeine Grundfäge in Beziehung auf Nefor: 
men aufftellen: 

„Sie werden Bedürfniß, fobald durch den Lauf der 
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Begebenheiten, und durch die Veränderung der Verhälts 
niffe gewiffe Formen des innern Staatslebens fo vers 
altet find, daß fie entweder von felbft verſchwinden, 
oder daß ihre Beibehaltung mit einem allgemeinen Ge; 
fühle des Drucks derfelben verbunden ift, und gegrün: 
dete und unpartheiifche öffentliche Meinung für des 
ren Abfchaffung fich erklärt. 

„Erkennt die höchfte Gewalt in folchen entfcheidenden 
Augenblicfen des innern Staatslebens das DBedürfnig 
der Reformen an: fo erfolgen fie naturgemäß, alls 
mählig und ohne innere Erſchuͤtterungen. 

m Die Reformen im innern Staatsleben fünnen aber 
theils die gegenfeitige Ausgleichung der allgemeinen 
Bedingungen der Eultur des Volkes, theils den Or— 
ganismus des Staats treffen. 

„Jene werden im inneren Staatsleben ausgeglichen, 
wenn 5. B., Sflaverei und Leibeigenfchaft da aufgeho— 
ben werben, wo fie noch beftehen, wenn der Landbau 
nach) allen feinen Zweigen von lähmenden, aus der Vor; 
zeit ffammenden, Feffeln befreit, wenn der Gewerb— 
fleiß in Hinficht des Zunft und Innungsweſens ver 
beffert, die Sreiheit de8 Handels ausgefprochen, dag 
Neich der Wiffenfchaften als ein Reich der geiftigen 
Freiheit betrachtet und behandelt und der Kreis der 
Künfte dem Kreiſe des wirklichen Lebens, zur Verede— 
lung und Verfchönerung deffelben, angenahert wird. 

„Im innern Staatsleben kann aber auch der Or— 
ganismus des Staats felbft durch Reformen zeits 
gemäß forfgeführe und zu neuer Kraft erhaben werden. 
Dies gefchiehe 1) in Betreff der VBerfaffung, wenn 
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z. B. da, wo noch Feine gefchriebene Verfaffung beftand, 
durch eine DVerfaffungsurfunde das gefammte innere 
Staatsleben auf eine fefte rechtliche Unterlage zurück 
geführt, oder eine bereits beftehende DVerfaffung, nad) 
den eingefretenen und anerfannten Bedürfniffen, in ein- 
zelnen Theilen verändert wird (z. B. wenn ftatt Eine 
National: Verfammlung, zwei Kammern eingeführt wer; 
den); 2) in Betreff der Regierung, wenn eine unbe: 
fchränfte NRegierungsform in eine verfaffungsmäßig be 
fchränfte, oder eine bis dahin befchränfte in eine unbe: 
fehränfte, oder eine Wahlmonarchie in eine erbliche, 
oder eine erbliche in eine Wahlmonarchie übergeht; 3) 
in Betreff der Verwaltung, wenn entweder in der Or; 
ganifation und gegenfeitigen Stellung der höchften Ver: 
waltungsbehörden völlig durchgreifende oder nur £heil- 
weife Veränderungen erfolgen. In dem Kerne eines 
jeden Volkes (von welchem Individuen genau unters 
fchieden werden müffen) liegt, mie vielfältig auch das 
Gegentheil behauptet werden mag, ein Princip von 
Stätigfeit, welches die veralteten Formen eben fo von 
fi) ſtoͤßt, wie es die unvorbereiteten und nicht aus er; 
kannten Bedürfniffen bervorgehenden ihm aufgedrunge: 
nen neuen Formen, entweder mit Gleichgültigfeit behan- 
delt, oder mißbiligend erträgt, und, fobald es Fann, 
zuruͤckweiſet. 

„Den Gegenſatz der Reformen bilden die Revolu— 
tionen. Jene gehen von der rechtmaͤßigen Gewalt im 
Staate aus, und haben die Fortbildung, Verjuͤngung 
und Befeſtigung des innern Staatslebens zum Zwecke; 
durch dieſe hingegen wird die rechtmaͤßige Gewalt im 
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Staate entweder erfchüttert, oder gewwaltfam umgeftürst. 
Die Reformen Fnüpfen das nothwendig gewordene Def: 
fere und Neue an das Veraltete an, das bisher beftand, 
und haben alfo eine gefchichtliche Unterlage; die Revo: 
‚Iutionen vernichten gewöhnlich die ganze bisherige Grund: 
lage des innern Staatslebens. Die Reformen wirken 
mwohlthätig auf die Fortfchritte der Völker in der Eultur 
und auf die theilmeife Umbildung des Staatsorganismus 
ein, weil fie mit Umficht berathen und ausgeführe wer: 
den; im Sturme der Revolutionen hingegen werden 
nicht felten wefentliche Bedingungen der Eultur unwider⸗ 
bringlich zerftört, und brauchbare und unbrauchbare Be: 
ftandtheile de8 Staatsorganismus mit Einem Schlage 
vernichtet, weil die meiften Revolutionen die Gefammt: 
heit der bürgerlichen DVerhältniffe erfchüttern. Dabei 
ſteht der Erfahrungsfaß feft: daß den meiften, wo nicht 
allen Revolutionen durch zeitgemäße Reformen hätte 
vorgebeugt werden koͤnnen, befonders fofern unter den. 
felben eine gewaltfame Umbildung der bisherigen Grund» 
lage bes innern Staatslebens und des gefammten Dr; 
ganismus bes Staats, nad) Verfaffung, Regierung und 
Verwaltung, verftanden wird !, 

Wir brechen hier ab; denn wir glauben genug ge: 
fagt zu haben, um dem Lefer eine höchft vortheilhafte 
Meinung von dem bier zergliederten Werfe beizubrineen. 
Eben deswegen entfagen wir allen den Lobfprüchen, 
welche dem Verf. gebühren: denn wo das Werf den 
Meifter lobt, da find ale Lobfprüche überflüffig. Bes 
haupten möchten wir indeß, daß dem, der diefen erften 
Theil der Staatswiffenfchaften mit Aufmerffamfeit und 


Andacht gelefen Hat, nicht leicht irgend eine Aufgabe 
des gefellfchaftlichen Lebens vorfommen fünne, die fich 
von ihm nicht mit Leichtigfeit und Wahrheit löfen ließe. 
Wie viele Täaufchungen, die eine vielbewegte Zeit ber: 
beiführt, fallen darüber in fich felbft zufammen! Eben 
deswegen aber wünfchen wir, daß das Werk des wackern 
Polis in recht viele Hände Fommen möge; wo immer 
rechtliche Gefinnung und gefunder Berftand 
ihren Wohnfig aufgefchlagen haben, da verdient e8 Ein: 
gang zu finden. „Die bisherigen Weltweifen — fagt 
Bacon — waren entweder Empirifer, oder Ratio— 
naliften. Jene fchleppten alles zum dereinftigen Ge: 
brauch von außen zufammen, wie die Ameife; diefe 
zogen ihr Gewebe aus fich felbft, wie die Spinne. 
Zwiſchen beiden in der Mitte liegt das Verfahren der 
Diene, welche ihren Stoff aus den Blumen der Gär: 
ten und Felder fammelt, aber ihn nachher durch eigene 
Kraft verarbeitet und ummandelt. In diefem Bilde 
zeigt fi) das wahre Gefchäft der Philofophie; fie laßt 
auf die Kräfte des Geiftes nicht alles oder dag Meifte 
anfommen; auch nimmt fie den, von der Naturges 
fhichte und von mechanifchen Verſuchen ihr dargebos 
tenen Stoff nicht. fo roh, ‚wie er ift, in das Gedacht- 
niß auf, fondern fie legt ihn erft im Verftande zur Um: 
arbeitung nieder. Mit diefen Worten hat ein großer 
Geift, der dem fiebzgehnten Jahrhunderte angehörte, dag 
von uns empfohlene Werf auf das VBolftändigfte charak— 
terifirt; und wir bemerfen nur noch, daß das Motto: 
Öv TO TVeum@ Hupious exei eAsuTepi, welches dem 
Titel beigefügt ift, in unferer Ueberzeugung nicht paffen- 
der gewählt werden Fonnte. 
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Berichtigungen 
fuͤr das ſechſte Heft dieſes Jahrganges. 


Selte 229 Zeile = von unten, ſtatt verarbeltet, lies: erarbeltet. 
— 233 — 1 von oben, ſtatt durch, lies: daß durch ꝛc. 
— 233 — 3 von oben, ſtatt wie, lies: nie. 


— —— ⸗ — 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Siebentes Kapitel. 


Bon den Wirfungen der SKirchenverbefferung in 
England während des fehzehnten Jahrhunderts. 


Ergland, welches vom Schickſal beſtimmt war, die 
Fruͤchte der Kirchenverbeſſerung im reichſten Maße ein— 
zuernten, gelangte ſehr ſpaͤt ans Ziel; denn es verſtri⸗ 
chen nicht weniger, als hundert und funfzig Jahre, ehe 
e8 in Beziehung auf die übernatürlichen Lehren, welche 
die Grundlage des riftlichen Kirchenthums ausmachen, 
den Grundfaß der Duldung annehmen und fell 
ftellen Eonnte. Den ganzen Zeitraum bindurch, den 
die Negierungen ber letzten Könige aus dem Haufe 
Zudor und der fammtlichen Könige aus dem Haufe 
Stuart augfült, ſchwankte das brittifhe Kirchenthum 
bin und ber: ein auffallender Beweis, daß man das 
rechte Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und Staat nicht zu 
treffen mußte, und Dinge vereinigen wollte, die, 
N. Monatsfhr. f- D. XI. Bd. 46 Hft. Dd 
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fo wie fie einmal aufgefaßt waren, nicht vereinigt Merz 
den konnten. War die Vervollkommnung des bürger- 
lichen Geſetzes der legte vernünftige Zivec der Kirchen: 
verbefferung, fo fann man mit Wahrheit fagen, daß 
diefer Zweck am wenigften in England erfannt wurde; 
und vielleicht darf man hinzufügen, daß das ftärkfte 
Hinderniß der richtigen Erfenntniß in einer Verfaſſung 
lag, die, fo lange fie die Deffentlichkeit von ihrem Wefen 
ausfchloß, nothwendig zur Tyrannei herausforderte. 
Für Heinrich den Achten war die von ihm 
ausgegangene Sirchenverbefferung nichts mehr und 
nicht weniger, als eine Berechtigung zur höchften 
Willkuͤhr. Die Vereinigung der päbftlichen Macht mit 
der Föniglichen diente nur, ihn zu einem eben fo argen 
Sophiften zu machen, tie Caligula es geweſen war. 
Diefer römifche Imperator, welcher eben fo fehr von 
dem Antonius, als von dem Octavian abftammte, pflegte 
zu fagen, daß er die Confuln befirafen würde, wenn fie 
den Sieg bei Actium feierten, und daß er fie eben fo 
beftrafen würde, wenn. fie ihn nicht feierten; und als 
Drufila, feine Schwefter, geftorden war, und er ihr 
göttliche Ehren bewilligt hatte, war es in feinem Urtheil 
ein eben fo großes Verbrechen, fie zu bemeinen, weil 
fie eine Göttin war, als fie nicht zu beweinen, weil fie 
die Schwefter des Imperators geweſen war. Heinrich 
der Achte empfand und dachte nicht menfchlicher. Die 
Forderung, welche er an feine Unterthanen machte, 
war, daß fie in ihren Urtheilen über Firchliche Dinge 
weder über ihm hinausgehen, noch hinter ihm zurückbleis 
ben follten. Wer das Eine oder das Andere that, galt 
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ihm fuͤr einen Widerſpaͤnſtigen; den erſten beſtrafte er 
als einen Ketzer, den zweiten als einen Paͤbſtler. Ohne 
die mindeſte Ruͤckſicht darauf zu nehmen, daß es un 
möglich war, auf einer und derfelben Linie mit ihm zu 
ftehen, betrachtete er es als Beweis unbedingten: Ge- 
horſams, wenn man darauf verzichtete, in Dingen, 
welche das menfchliche Faffungsvermögen überfliegen, 
anderer Meinung zu feyn, als der König: und fo mußte 
ganz England dafür büßen, daß Heinrich der Achte fich 
in dem erften Abfchnitt feines Lebens mit Theologie ' 
befchäftige, und die Lehrfäße des Thomas von Aquin 
als unumftößliche Wahrheiten mit feinem Gedaͤchtniß 
aufgefaßt hatte. Die SKerfer wurden mit Männern 
angefüllt, deren angeblihe Schuld auf gang entgegen- 
gefegten Gründen beruhete: man mar ein Verbrecher, 
teil man es mit dem Pabfte hielt, und man war nicht 
minder ein Verbrecher, weil man es nicht mit ihm hielt, 
und über das Maß von Freigeiftern, welches Heinrich 
für dag eben rechte hielt, in einer Kleinigfeit hinaus; 
ging. 

Indeß fühlte diefer König, daß die Drdenggeift: 
fichfeit nicht für ihn vorhanden fei, und daß er fich ib» 
rer entledigen müffe, wenn er die Firchliche Gewalt je- 
mals mit der faatlichen vereinigen mwollte. Ohne alfo 
von den Glaubenslehren, fo wie fie durch ihm feftgeftelt 
waren, im Mindeften abzumeichen, fühlte er fich gleich- 
wohl berufen, das zu zerfiören, mas die Hauptflüße 
diefer Glaubenslehren bildete: das Moͤnchsweſen. 
Er machte den Anfang mit der Aufhebung der ärmeren 
Klöfter; und als er fah, daß von Seiten des Volke 
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fein Widerftand erfolgte, fehritt er zur Aufhebung der 
reicheren; welche nicht minder glücklich von Statten ging. 
Es fcheint indeß, daß man im fechsehnten Jahrhunderte 
die nothwendigen Folgen einer folchen Maßregel fehr 
wenig in Anfchlag brachte. In einem Lande, two alles 
Landeigenthum Majorat war, und die Nachgebornen fo 
viel Mühe hatten, ein bürgerliche Dafeyn zu gewinnen, 
war e8 in der That von der größten Erheblichfeit, Ein: 
richfungen zum Vortheil diefer Nachgebornen zu haben. 
Indem nun Heinrich der Achte die vorhandenen Einrich: 
ungen gerftörte, ohne andere an ihre Stelle zu bringen, 
legte er den Grund zu Unruhen, die, wenn auch nicht 
auf der Stelle, doch ganz unfehldar unter feinen Nach: 
folgern zum Ausbruch fommen, und fo lange vorhalten - 
mußten, big man fich darin gefunden hafte, die dem 
Dienfte der Kirche enfgogene Kraft dem Staate im 
Land» und Seedienſte zugumenden. 

Es gefchah übrigens damals, was fich auch in fpäferen 
Zeiten wiederholt hat: man configcirte zu mwohlthätigen 
Zwecken, ehe aber diefe erreicht werden Fonnten, far 
der Gegenftand verfchwunden, den man nur zum allge 
meinen Vortheil häfte verwenden follen. „ES wurden 
— fagt Gilbert Burnek in feiner Neformations:Gefghichte 
der englifchen Kirche — dem Könige Entwürfe zu 
edlen Stiftungen vorgelegt; und es mochte ihm da— 
mie voller Ernft feyn. Doch che er es ſich verfah, 
hatte er fich durch allgumeit getriebene Großmuth um 
die Mittel gebracht, irgend einen von diefen Entwürfen 
ind Werk zu richten. Indeß muß ich von Einen diefer 
Entwürfe reden, weil er die Seelengröße Desjenigen be: 
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zeichnet, den man als den eigentlichen Urheber deffel- 
ben betrachten muß; ich meine Sir Nicolaus Bacon, 
der in der Folge einer der weifeften Minifter wurde, 
die je in England gelebt und gewirft haben. Der Kö: 
nig wollte für das Studium des bürgerlichen Rechts 
und für die Reinheit der Iateinifchen und franzöfifchen 
Sprache ein befonderes Haug fliften. Dem gemäß trug 
er dem Nicolaus Bacon, und zwei Anderen, namentlid) 
dem Thomas Denton, und dem Robert Cary auf einen 
volftändigen Entwurf zur Einrichtung eines ſolchen Hau⸗ 
fe8 zu machen. Diefe Herren nun überreichten ihm einen 
foHriftlihen Entwurf, der noch immer vorhanden: iff. 
Der Man war, daß in diefem Haufe, außer häufigen 
Disputationen, noch andere Hebungen in der lateinifchen 
und franzöfifchen Sprache gehalten werden follten; und 
wenn die Königs-Studenten — denn diefe Benen: 
nung follten die Zöglinge diefer Anftalt führen — es 
bis zu einer gewiffen Neife gebracht hätten: fo mwollte 
man fie mit den Gefandten in fremde Lander ſchicken, 
um fich in der Kenntniß der auswärtigen Angelegenheis 
fen zu üben. Das Haus war alfo wefentlich als eine 
Pflanzſchule für Gefandten gedacht. Einige von 
den Zöglingen aber waren auch dazu beſtimmt, die Ges 
fchichte aller Sefandfchaften, Verträge und anderer aus: 
wärtigen Verhandlungen zu fehreiben, fo wie auch die 
Geſchichte der Verhöre in Criminal: Sachen zu Haufe; 
und ehe fie ans Werf gingen, follte der Lord Kanzler 
fie fchworen laffen, daß fie es mit Wahrheit, ohne Au- 
fehn der Perfon und frei von irgend einer fchlechten 
Abficht, hun wollten. Diefer edle Plan fcheiterte, fügt 
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Burnet hinzu; waͤre es aber ausgeführt worden: fo 
begreift jeder, welcher große Vortheil daraus für das 
Königreich hervorgegangen feyn würde. 

Wenn Heinrich) der Achte die SKloftergüter dem 
Adel und den Hofleuten in einem fo hohen Grade auf: 
opferte, daß er darüber feinen Lieblings » Zdeen ent: 
fagte: fo fcheint fein Beweggrund dazu Fein anderer ge 
weſen zu feyn, a8 — die Nothmwendigfeit, Anhänger 
und Vertheidiger zu haben. Nie konnte die Ordens 
geiftlichfeit die Freundin eines Fürften feyn, der fi) von 
Nom losgeriffen hatte; fie war fogar zu einer gefährlis 
chen Feindin geworden, vor welcher Heinrich auf feiner 
Hut zu feyn fehr viel Urfache hatte. Da nun ein Ks 
nig nicht aufhören darf, ſich zum Mittelpunkt aller ge: 
fenfchaftlichen Beftrebungen zu machen: fo lag nichts 
mehr in der Natur der Dinge, ald daß Heinrich, in- 
dem er die Orbensgeiftlichfeit auf die Geite fchob, die 
Güter derfelben an Perſonen vergabte, die fein aus: 
mwärtiges Intereſſe zu vertreten haften. Heinrich aber 
war zu einer meitgetriebenen Freigebigfeit um fo mehr 
verpflichtet, weil die Vereinigung der Firchlichen Macht 
mit der flaatlichen ihn zu einem Tyrannen gemacht hatte, 
der, wenn er fortdauern wollte, alles aufbieten mußte, 
um die große Menge mit feinem Verfahren augzuföhnen. 

MWahrlich, die Umftände waren in diefen Zeiten in 
jedem Betrachte höchft fchmierig. War die Ehe, worin 
Heinrich mit der Tochter Ferdinand des Fünften gelebt 
hatte, unrechtmäßig: fo fonnten die aus diefer Ehe ent: 
fproßenen Kinder nicht für rechtmäßig gehalten werden. 
Heinrich felbft fühlte dies; und da er wegen feines Abs 
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falls von dem römifchen Stuhl nicht Unrecht ‚haben 
wollte: fo drang er darauf, daß alle feine Unterthanen, 
die hohe Geiftlichfeit gar nicht ausgenommen, feine äl- 
tefte Tochter Marie für unrechtmäßig halten und erklären 
folten. Dies zu erhalten war indeg um fo fhtwieriger, 
weil die Gefege der römifchen Kirche nicht von einer 
folchen Befchaffenheit waren, daß der Pabft nicht hätte 
davon losfprechen koͤngen, und weil die Erlaubniß zu 
Heinrichs Vermaͤhlung“ mit Katharina von Aragon zu 
einer Zeit erfolge war, wo Niemand daran dachte, daß 
England fich durch feinen König von der Autorität des 
Papſtes Iosfagen koͤnnte. Es Fam noch dazu, daß in 
dem Urtheil aller verftändigen Leute, eine feftfiehende 
Erbfolge von, fo großer Wichtigkeit war, daß es zu ei- 
ner baaren Thorheit wurde, diefelbe durch nicht zu be: 
endigende Unterfuchungen über die Nechtmäßigfeit einer 
Ehe erfchüttern zu wollen. Zu diefen verftändigen Leuten 
gehörte auch Fiſher, Bifchof von Nochefter, ein Mann, der 
durch Selehrfamfeit und Sitten noch mehr ausgezeichnet 
war als durch die Firchlichen Würden, die er befleidete. 

Sein einziges Verbrechen war, daß er den Eid, 
welchen Heinrich in Beziehung auf die Thronfolge von 
ihm verlangte, nicht leiften wollte. Anſtatt nun fo 
viel Gewiffenhaftigkeit zu ehren, benugte der König die 
nächfte Veranlaſſung, die fi ihm darbot, den Greis 
aller feiner Einkünfte zu berauben, und ihn felbft in 
den Kerfer werfen zu laffen. Zwölf Monate fchmachtete 
Fiſher in demfelben unter den härteften Entbehrungen. 
Der römifche Hof, von feinem Schickſal unterrichtet, 
hielt es für feine Pflicht, einem fo ausgezeichneten Duls 
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der beizuſpringen; und da dieſer Hof noch immer an 
ſeine Allmacht glaubte, ſo machte er einen Verſuch 
zur Rettung des Biſchofs dadurch, daß er ihm die Car; 
dinals: Würde ertheilte. Dies war indeg nur das Mit: 
tel den nebenbuhlenden Pabft, der auf dem englifchen 
Throne faß, noch mehr gegen den unglücklichen Bifchof 
zu erbittern. Heinrich befchloß feinen Tod. Die Ans 
flage war, daß Fifher die Anerfennung des Supremats 
verweigert habe, und da der Biſchof von Nochefter dies 
weder leugnen Fonnte noch mochte: fo wurde er veruts 
theile und enthauptet. So ſchwierig ift eg, dem Vers 
derben zu entgehen, wenn Neuerung fi) mit Gewalt 
verbinder. 

Durch Fiſher's Hinrichtung glaubte Heinrich den 
gemwefenen Kanzler Morus gefchmeidiger zu machen. Die 
Weigerung, den Supremat: Eid zu leiften und die Ehe 
des Königs mit Katharina von Aragon für eine unrecht: 
mäßige zu erklären, hatte diefem wegen feiner Recht 
fchaffenheit in England, wegen feiner ausgebreiteten Ge; 
lehrſamkeit in der ganzen europäifchen Welt hochgeachtes 
ten Manne eine Einferferung zu Wege gebracht, nachdem 
er das Staatsſiegel freiwilig zurückgegeben hatte. Seine 
Freunde, zu welchen der Ersbifhof von Canterbury 
und der GSiegelbewahrer Cromwell gehörten, waren ge- 
neigt, in diefer Weigerung nichts weiter zu fehen, als 
die Wirfung des Aberglaubeng; es verhielt fich damit 
aber unftreitig anderd. Wenn ein Mann, wie Morug, 
in dem gewöhnlichen Thun und Treiben der Menfchen 
nichts weiter ficht, als einen Gegenftand des Spott 
und ber Satyre, nebenher aber auf Pflihe und Ueber 
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zeugung ſo ernſtlich dringt, daß kein Glanz ihn blendet, 
und daß er jeden Augenblick bereit iſt, die hoͤchſten 
Staatsaͤmter zurück zu geben: fo muß man daraus ſchlie— 
Gen, daß weder Eigenfinn, noch Aberglaube, noch ir; 
gend etwas Tadelswerthes feine Handlungen beftimme. 
Morus weigerte fich Feinesweges, denjenigen als den 
rechtmäßigen Nachfolger Heinrichs anzuerkennen, den 
das Gefeß dazu beſtimmen würde; allein er weigerte 
fih, den SuprematsEid zu Teiften. That er hieran Uns 
recht, fo wie die Dinge unter Heinrich) dem Achten la: 
gen? Bon Duldung Fonnte in diefen Zeiten nicht die 
Rede feyn. Indem nun der König auf der. Grundlage 
übernatürlicher Lehren die Firchlihe Gewalt mit der 
fraatlihen verbinden wollte, und in jeder Abweichung 
von feinen religiofen Anfichten einen Hochverrath fah: 
wie hätte man ihm willfahren koͤnnen, ohne die Ausar- 
tung des Königthums in die abfcheuligfte Tyrannei gut 
zu heißen! Dielleicht war Morus der einzige Mann 
im ganzen Königreiche, der dies durchſchaute. Nicht 
alfo aus Vorliebe für den Katholicismug, nicht aus ir- 
gend einen Aberglauben, fondern aus DBaterlandsliebe 
und aus Lieferer Einficht in die Natur der Gefelfchaft 
wibderftand der Eble den Forderungen, welche an ihn 
gemacht wurden. Heinrich fchäßte feinen ehemaligen 
Kanzler vor Alen, die fi) um feine Gunft bewarben; 
und in der That fehlte es felbft an einem Schatten von 
Verdacht, daß Morus zum Hochverrath hin neige, er, 
der von Eigennuß und Ehrgeiz gleich weit entfernt war 
und immer nur das Rechte und Sittlihe wollte. Allein 
Heinrich war allzu weit vorgegangen, als daß er hätte 
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gefährliche Autorität bildete, fo mußte enttweder gewon⸗ 
nen oder vernichtet werden. Der König fchickte den 
General: Anwald Nich zu ihm in's Gefaͤngniß. Welche 
Kuͤnſte dieſer anwendete, um Morus fuͤr die Sache des 
Koͤnigs zu gewinnen, iſt unbekannt geblieben; nur das 
weiß man, daß er den Gefangenen zu der Erklaͤrung 
bewog: „die Trage in Beziehung auf jene Prärogative 
fei ein zweifchneidiges Schwert; denn, wie man fie auch 
beantworten möchte, immer laufe man Gefahr, entweder 
fein Gewiffen zu verlegen oder fein Leben einzubüßen, U 
Diefe Erklärung wurde zur Grundlage einer Anklage 
gemacht, welche auf Hochverrath lautete; denn das 
Schweigen des Gefangenen galt für heimtuͤckiſch, und 
was er zufällig gefprochen hattep wurde für eine Ver— 
meigerung des Supremat»Eideg gehalten. Proceſſe wa; 
ren unter Heinrich den Achten leidige Formalitäten. 
Die Gefchwornen fprachen ihr Schuldig gegen Morus 
aus, der dies Schickſal lange erwartet hatte, und für 
den e8 Feiner Vorbereitung bedurfte, um fich gegen die 
Screcniffe des Todeg zu ftählen. Seine Standhaftig- 
feit verließ ihn in den legten Augenblicken fo wenig, 
daß er nicht einmal aufhörte, wißig zu feyn. Als er 
das Dlutgerüft beftieg, fagte er zu einem, der in fei- 
ner Nähe fand: „Freund, Hilf mir hinauf; und wenn 
ich wieder herunter fomme, fo laß mich für mich. felbft 
forgen.U Als der Nachrichter ihn um Verzeihung bat, 
gewährte er diefe mit dem Zufaße: „übrigens wirft Du 
durch meine Enthauptung nicht an Ruf gewinnen; denn 
ein Nacken ift fehr kurz.“ Er legte hierauf feinen 
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Kopf auf den Block, und bat den Nachrichter ſo lange 
zu warten, bis er ſeinen Bart auf die Seite gebracht 
haͤtte; „denn dieſer, ſagte er, hat keinen Hochverrath 
begangen.“ Nie iſt ein Unſchuldiger mit mehr Faſſung 
geſtorben; und wenn nicht alles taͤuſcht, ſo gehoͤrt Tho— 
mas Morus zu den groͤßten Charakteren der neueren 
Zeit, von feinen Landsleuten, die fpäteren Gefchicht- 
ihreiber gar nicht ausgenommen, in dem, was feinen 
Eigenfinn, d. 5. den Kern feiner politifchen Ideen aus: 
machte, fehr fchlecht verftanden; denn, was fie als Aber: 
glauben gedeutet haben, war nichts mehr und nichts we— 
niger, als lebendiger Abfcheu vor einer Föniglichen Ge- 
malt, die, ihre Berechtigungen auf übernatürliche Leh— 
cen fügend, nothiwendig fchranfenlos und fyrannifch 
wurde. Man möchte daher Thomas Morus Vorzugs: 
weife den Engländer nengen. 

Der Erfolg zeigte, wie richtig diefer Mann die Zus 
kunft errathen hatte. Mit dem Supremat befleidet, 
weil das Parliament in demfelben feine Gefahr ab: 
nete, fühlte fi) Heinrich) zu Handlungen der höch- 
ſten Willkuͤhr Hingeriffen: zu Handlungen, welche ihn 
auf gleiche Linie mit dem ärgften Tyrannen der Römer, 
welt ftelten, und von einem chriftlichen König, der er 
feyn wollte, nichts in ihm übrig ließen, als die ange: 
maßte Benennung. Die legten dreischn Jahre feiner 
Kegierung find ein fcheußliches Gewebe von Graufam- 
feiten, das man fich nicht vergegenmwärtigen kann, ohne 
von Abfcheu und Efel durdydrungen zu werden: ein Ge- 
webe, in welchem die Eheftandsgefchichte Heinrichs den 
Hauptbeftandtheil bilder. 
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Anna von Boleyn blieb ihm nur fo Tange theuer, 
als er bie Einwendungen des römifchen Hofes gegen 
feine zweite Ehe zu befämpfen hatte. Ruhiger Beſitz, 
feinem leidenfchaftlichen Herzen ungenügend, erfüllte ihn 
bald mit Ueberdruß gegen Diejenige, um derentwillen 
er die größte Ummwälzung nicht gefürchtet hafte; und 
verliebt in eine von den Hofdamen feiner zweiten Ge- 
mahlin, dachte er nur auf Mittel, fid) wieder von die- 
fer zu befreien. Die Bosheit der Hofleute Fam ihm 
hierbei zu Hülfe. Anna von Boleyn, leichten Sinnes, 
und durch ihre Erhebung zur Offenheit verleitet, hatte 
fih manche unvorfichtige Rede erlaubt, welche zu ihrem 
Nachtheil gedeutet werden konnte; und dies gefhah, for 
bald der König zur Angeberei herausgefordert hafte. 
Die Unglüclihe Fonnte feiner Handlung überführt wer 
den, wodurch die eheliche Treue von ihr wäre verlegt 
worden; allein fie wurde deshalb nicht weniger verur; 
theilt und bingerichtee. An ihre Stelle trat Johanna 
Seymour, ein Fräulein, da8 von den Gefchichkfchreibern 
diefer Zeit als hoͤchſt liebenswuͤrdig gefchildert wird. 
Heinrich fand für died Verfahren von Seiten des Par: 
liament8 dieſelbe Biligung, welche feiner erften Ehe 
fcheidung zu Theil geworden war; und nicht genug, 
daß diefer Volksfenat die Nachfommenfchaft der gemor; 
deten Königin für eben fo unrechtmäßig erklärte, wie die 
der erften Gemahlin Heinrichs, ging er fo weit, eg für 
Hochverrath zu achten, wenn von dem König, der Koͤ— 
nigin und ihrer Nachfommenfchaft nachtheilig geredet 
wurde. Johanna Seymour farb, indem fie dem Prin- 
sen Eduard das Leben gab, und entging auf diefe Weife 
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dem Schickſal ihrer Vorgaͤngerinnen. Heinrich nun, zu def: 
fen Eigenthümlichfeiten e8 gehörte, in einer Ehe leben zu 
müffen, vermählte fih, auf das Zeugniß eines bloßen 
Gemäldes, mit Anna von Cleve; Faum aber hafte die 
Gegenwart diefer Prinzeffin die vortheilhafte Meinung, 
die er von ihren Reigen unferhielt, verwiſcht: fo erfolgte 
eine Scheidung, und Thomas Eromvell, welcher diefe 
Verbindung betrieben hatte, wurde der Keßerei befchul- 
dige und hingerichtet. Die fchöne Katharina Howard, 
welche zunächft das Unglück hatte, Heinrichs Aufmerk— 
famfeit zu feffeln, gerieth, als feine Gemahlin, in den 
Verdacht, früher mit mehreren Männern in einem Liebes— 
verftändniß gelebt zu haben; und mehr bedurfte es für 
den Tyrannen nicht, diefe bedauernswuͤrdige Frau aus 
dem MWochenbette auf das Schafor zu führen. Ihr 
folgte als Genoffin des föniglichen Ehebetts, Katharina 
Parr, die Wittwe Lords Latimer. Auch) ihr Ende 
würde £ragifch gewefen feyn, wenn fie in ihrem Ver: 
ftande nicht Mittel gefunden hätte, den mürrifchen Ges 
mahl zu bereden, daß fein Unterricht in der Theologie 
ihe für ihre Fünftige Seligfeit unentbehrlich fei, Hein: 
rich, den man nicht leichter gewinnen Fonnte, al8 wenn 
man ihn einen ausgezeichneten ottesgelehrten nannte, 
föhnte fi) aus mit einer Frau, deren Todesurtheil be; 
reits von ihm gefprochen war; und fo erfparfe die Id- 
cherlichfte aller Eitelfeiten ihm ein neues Verbrechen. 
An Blutvergießen gewöhnt, gerade ald ob das König: 
thum nicht ohne einen folchen Tribut beſtehen Fönne, 
fohritt er von Graufamfeit zu Graufamfeit, fein Ge 
wiffen durch die Wiederholung von Unmenſchlichkeiten 
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verwirrend, bis fich endlich) das Schieffal Englands er; 
barmte. Eine tödtliche Krankheit Fam über ihn, als er 
ein Alter von ſechs und funfzig Jahren erreicht hatte. 
Niemand wagte Anfangs, ihm die Wahrheit über feinen 
Zuftand zu fagen; denn nur allzu Viele waren hingerich- 
fet worden, weil fie vorhergefagt hatten, daß der König 
nicht lange leben würde. Endlich faßte Anton Denny 
den Muth, ihm feinen nahen Tod als wahrſcheinlich 
anzufündigen. Heinrich vernahm dies Wort mit Erge 
bung, und befahl, daß man den Erzbifchof von Canter⸗ 
bury rufen moͤchte. Doch ehe dieſer Praͤlat anlangen 
konnte, hatte der Koͤnig die Sprache verloren. Cran— 
mer bat ihn, ein Zeichen zu geben, daß er in dem 
Glauben an Jeſus Chriſtus ſterbe, und Heinrich druͤckte 
ſeine Hand. Unmittelbar darauf ſtarb er, nach einer 
Regierung von 37 Jahren und 9 Monaten. 

Ein Syſtem, wie das des verſtorbenen Koͤnigs, 
konnte nicht fortgeſetzt werden, weil es keine andere 
Haltung hatte, als die, welche aus der Perſoͤnlichkeit 
Heinrichs des Achten hervorgieng. An ſeine Stelle trat 
Eduard der Sechſte, der, als er zur Regierung gelangte, 
erſt neun Jahre zaͤhlte. Von Johanna Seymour gebo— 
ren, war er durch das Teſtament ſeines Vaters zum 
Nachfolger ernannt worden; und zwar ſo, daß er den 
Prinzeſſinnen Maria und Eliſabeth vorangehen ſollte. 
Heinrich hatte geglaubt, daß Miniſter, welche ſich bei 
ſeinen Lebzeiten ſo gefuͤgig bewieſen hatten, auch nach 
ſeinem Tode nicht von einem Plane abweichen wuͤrden, 
der feinen anderen Werth hatte, als von ihm herzurühs 
ren. Die Volljährigkeit feines Nachfolger auf die Vollen⸗ 


dung des achtzehnten Jahres feßend, hatte er fechzchn 
Teſtaments-Vollzieher ernannt, denen für die nächften 
neun Sabre die Regierung des Königreichs anvertrauet 
war, und dieſen Teſtaments-Vollziehern waren zwoͤlf 
Rathgeber beigeordnet, welche, ohne irgend einen An- 
theil an der Gewalt zu nehmen, zur Ertheilung ihres 
guten Raths in allen den Fällen verpflichtet waren, mo 
‚diefer von ihnen würde gefodert werden. Die Monar: 
hie war. auf diefe Weife aufgehoben, fie war es um 
fo mehr, weil unter den Teſtaments-Vollziehern ſich 
ein Mann befand, der durch feine Anmaßung und fei- 
nen lebhaften Ehrgeis nur den Widerfpruch der Uebrigen 
reizen, und folglicy nur eine große Verwirrung herbei- 
führen Fonnte. Dies war der Kanzler, Lord Wriothe: 
fely, der, wie achfungswerth er auch von gewiſſen Geis 
fen ſeyn mochte, dennoch nicht8 in ſich trug, was die Ge- 
muͤther hätte gewinnen und zu einer freiwilligen Unterwer: 
fung beftimmen koͤnnen. Der Erzbifchof von Canterbury, 
dem unter den Teſtaments-Vollziehern der erfte Pla& ver: 
möge feined Ranges gebührte, hatte weder Talent noch 
Neigung für Staatsangelegenheiten; und da er von die: 
fer Seite nur allgu allgemein gefannt war, fo wurde 
gleich in der erfien Verfammlung, welche die Sechzehn 
hielten, bemerkt: „daß die Regierung in dem Mangel 
eines Hauptes, an welches die auswärtigen Gefandten 
ihre Aufträge richten und die brittifchen Minifter ihre 
Depefchen einfenden fünnten, an Achtung verlieren 
würde. Man fügte hinzu: „ein ſolches Haupt fei für 
die Verwaltung des inneren Königreich nicht minder 
nothwendig; und da der Wille des Königs in diefer 
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doppelten Beziehung gleich unvollſtaͤndig waͤre: ſo bleibe 
nichts anderes übrig, als einen Beſchuͤtzer zu waͤhlen, 
der, obgleich im Beſitz aller aͤußeren Symbole des Koͤ— 
nigthums, genoͤthigt waͤre, die Meinung der Teſtaments⸗ 
Vollzieher in jeder Handlung öffentlicher Gewalt zu be: 
folgen.“ Zwar widerfegte fich der Kanzler diefem Vor; 
fehlage; doch da er Feine Unterffügung fand, und da 
fowohl die Teſtaments-Vollzieher als die Raͤthe Tauter 
Perſonen waren, welche Heinrichs Gunft erhoben hatte 
(nicht Männer von hoher Geburt und erblichem Ein: 
flug): fo Foftete e8 ihnen wenig Mühe, fich in der Wahl 
des Grafen von Hertford, mütterlichen Oheims des 
jungen Königs, zum Befchüger zu vereinigen: eine Wahl, 
die um fo angemeffener fchien, da diefer Graf auch 
nicht die entfernteften Anfprüche auf die Krone hatte, 
und folglih nicht in die Verſuchung gerathen Fonnte, 

Eduards Perfon oder Anfehn in Gefahr zu bringen. 
Zum Befhüßer des Königreich ernannt, nahm 
der Graf von Herford den Titel eines Herzogs von 
Sommerfet an, und verband mit demfelben die Würde 
eines Marfchalls und Lord Schagmeiftere. Eine feiner 
erftien Handlungen war den zum Grafen von Southamp: 
ton fo eben erhobenen Kanzler Wriothefely von feinen 
Poſten zu entfernen; ‚denn er fah vorher, daß er in 
diefem Ehrgeizigen immer einen Gegner behalten würde. 
Die Sache felbft gelang durch einen Proceß, welcher 
dem Kanzler wegen Uebertragung des großen Giegel® 
an vier Rechtsgelehrte, die fein Vertrauen haften, ge 
macht wurde. Von dieſem Hinderniffe befreiet, verfchaffte 
fih der Herzog von Sommerſet unter dem Vorwande, 
daß 
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daß dio Wahl der Teftaments-Vollgieher und ihrer Raͤthe 
feinem Anfehn nicht die nöthige Gewähr leifte, von dem 
jungen Könige ein Patent, wodurch er berechtigt wurde, 
nicht nur das Teftament Heinrich8 des Achten über den 
Haufen zu werfen, fondern fogar die Gefeße des König- 
reichs zu zerftören. Ihm war in diefem Patent dag 
Protectorat mit unbefchränfter Gewalt beigelegt; und 
obgleich die früheren Raͤthe in ihrer Vereinigung mit 
den Teſtaments-Vollziehern (bi8 auf GSouthampfon) 
fein Eonfeil bilden follten: fo war er doch berechtigt, 
noch andere Näthe zu ernennen, nur mit Denen zu be: 
ratbfchlagen, welchen er für jeden einzelnen Sal den 
Vorzug geben würde, und nad) feiner beiten Einficht zu 
handeln, ohne KRückficht zu nehmen auf irgend ein Geſetz 
oder Statut, das ihn befchränfen Fünnte. Bedenkt man, 
daß der König, von welchen diefe Vollmacht ausging, 
faum neun Sahr alt war: fo muß man Sommerfets 
Protectorat für eine durch Erfchleihung gewonnene 
Ufurpation erklären, indem man fich zugleich geſteht, 
daß Englands organifche Gefeßgebung im fechzehnten 
Sahrhundere einen fehr geringen Werth hatte. 

Wie unumfchränft fih aber Sommerfet auch ges 
macht haben mochte: fo war er doch von den beften 
Gefinnungen befeelt, und feſt entfchloffen, die angemaßte 
Gewalt nur zum Vortheil Englands zu benußgen. - E8 
leuchtete ihm ein, daß der Bruch zwifchen diefem König: 
reiche und dem römifchen Stuhl erweitert werden müffe, 
wenn jemals auf beiden Seiten Beruhigung Statt fins 
den folte; und da er nicht, wie Heinrich der Achte, 
durch ein zu weit gefriebenes Studium ber Theologie in 
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einzelnen Glaubenslehren befangen war: fo wurde es 
ihm um ſo leichter, der Autoritaͤt zu entſagen, welche 
jener von einer halsſtarrigen Behauptung einzelner uͤber— 
natuͤrlicher Lehren hergeleitet hatte. Den Anſchauungen 
Calvins ergeben, fand der Beſchuͤtzer des Koͤnigreichs eine 
willfaͤhrige Stuͤtze in dem Erzbiſchof von Canterbury, der 
ſich mit ihm in demſelbe Falle befand, und nur aus Furcht 
vor Heinrich dem Achten mit ſeinen Ueberzeugungen zu— 
ruͤckgehalten hatte. Cranmer war zugleich ein Mann von 
ſo guter Einſicht und von ſo vollkommner Maͤßigung, 
daß der Beſchuͤtzer auf keine Weiſe Gefahr lief, durch 
ihn irre gefuͤhrt zu werden. Beide vereinigten ſich leicht 
dahin, daß, bei dem Stande der Partheien, nichts ver; 
derblicher fei, alg Uebereilung durch eine unbefonnene 
Begünftigung der Proteftanten. Diefem Grundfaße ge 
mäß entwarf der Erzbifchof von Canterbury einen Plan, 
nach welchem die Meffe, die Ohrenbeichte, die Eheloſig— 
feit der Priefter, die Mönchsgelübde und die Anbetung 
der Reliquien für immer abgefchafft, dagegen aber der 
Calvinismus zur Grundlage eines die Sinne und bie Ein: 
bildungsfraft des Volkes anfprechenden Gottesdienftes 
erhoben werden follte: eines Gottesdienſtes, der durch 
die Beibehaltung hergebrachter Hierarchie Nachdruck und 
Stärfe gewoͤnne. Wie hätte ein freifinniger Erzbifchof 
einen andern Pan entwerfen koͤnne! Das Parliament 
billigte mit eingelernter Wilfährigfeit diefes neue Kir 
chenthum. Indeß zeigte fich fehr bald, daß die Par: 
theien hierdurch nicht befriedigt waren. Den Katholiken 
war zu viel, den Proteftanten zu wenig gefchehen. Jene 
tadelten eine Freigeifterei, von welcher fie vorherfagten, 
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daß fie die Berechtigung zum Umfturz aller gefellfchaft: 
lichen Einrichtungen (die heilfamften nicht ausgenommen) 
mit fich führe; an ihrer Spige ftand Gardiner, Bifchof 
von Winchefter, ein ehrwuͤrdiger Greig, der das Syſtem 
des verftorbenen Königs aus allen Kräften vertheidigfe. 
Diefen war nichts fo anftößig, als die Fortdauer der 
Hierarchie, in welcher fie nichts weiter fahen, als eine 
Kruͤcke des Aberglaubeng; fie wurden unterftüßt von 
denen, die fich durch die Kloftergüter bereichert hatten, 
und ihre raubfüchtige Hand auch über die Ausftattung 
der Weltgeiftlichfeit auszuſtrecken wünfchten. 

Schwerlich giebt es für Negenten eine noch gefähr- 
lichere Lage, als wenn fie in der Mitte von zwei Par: 
theien ftehen, welche die Maffe der Beftrebungen fon- 
dern und ihr nur folche Richtungen geben, wodurch fie 
von dem allgemeinen Vortheil abgeleitet wird: denn in eis 
ner folchen Lage verſchwindet die perfönliche Gefchicklich: 
feit der Machthaber, indem ihnen nichts anders übrig 
bleibt, als die Geſellſchaft nad) Bedingungen zu regie- 
ren, welche diefer fremd find. Der Herzog von Sons 
merfet, der ſich genau in diefer Lage befand, glaubte 
den DBerlegenheiten, welche der innere Zuftand des Kös 
nigreichg für ihn mit fich brachte, nicht leichter entgehen 
zu fönnen, als wenn er die Leidenfchaften für ein Na— 
tional» Unternehmen gewoͤnne, welches Heinrich der Achte 
den Vollziehern feines Teftaments aufd Dringendfte ems 
pfohlen hatte. Dies war die Vereinigung Schottlands 
mit England: eine Vereinigung, auf welche Englands 
Könige feit Jahrhunderten bingearbeitet hatten, ohne 
fie zu Stande bringen zu koͤnnen. Gommerfet fühlte, 
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daß er, um fich auf feinem erhabenen Poften gu behaup⸗ 
ten, Derdienft erwerben müffe; und da die inneren An- 
gelegenheiten des Königreichs von einer ſolchen Beſchaf— 
fenheit waren, daß fie nicht ohne große Gefahr berührt 
toerden Fonnten: fo wollte er fein Talent in der Behand: 
lung der auswärtigen an den Tag legen. 

Hoͤchſt einladend waren die Ausfichken, welche ſich 
ihm darboten. In Schottland waren auf fünf kurze 
Negierungen eben fo viel Minderjährigfeiten gefolgt, 
und die Folgen derfelben waren die gewöhnlichen gewe— 
fen: Cabalen, Factionen, Erbitterungen der Großen ge: 
gen einander, und Vermwilderung des Volkes. Sjacob der 
fünfte, König von Schottland, war bereits im Sahre 
1542 geftorben, und hatte von feiner zweiten Gemahlin, 
Maria von Lothringen, eine Tochter zurückgelaffen, auf 
welche die Krone forterben ſollte. Der Name dieſer 
Prinzeffin war Maria. Da fie fih in gleichem Alter 
mit dem jungen Könige von England befand: fo Tag 
nichts näher, als der Gedanke, die Vereinigung Schott: 
lands mit England auf den Wege einer Vermahlung 
diefer „beiden Thronerben zu bewirken. Heinrich der 
Achte Hatte diefen Gedanken bis an fein Ende verfolgt; 
und wirklich ſtand ihm nichts weiter entgegen, als ber 
Eigennuß des fchottifchen Adels, der, um feine Vor: 
rechte mit Erfolg zu vertheidigen, ſich einer Vereini— 
gung beider. Kronen nicht ftandhaft genug widerſetzen 
zu fonnen glaubte. Diefer Eigennug war freilich von - 
der ſchottiſchen GeiftlichFeit unterflüßt, die gleiche Vor. 
rechte vertheidigte; allein ber Geift des Proteſtantismus 
war bis nach Schottland vorgedrungen, und hatte feit 
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dem Sjahre 1546 Auftritte herbeigeführt, welche nur allzu 
fehr geeignet waren, den gefeffchaftlichen Zuftand in 
diefem Königreiche von Grund aus zu verändern. 

Primas deffelben war um biefe Zeit der Cardinal 
Beaton, ein Mann, dem e3 nicht an Entſchloſſenheit 
fehlte, den Neuerern in kirchlichen Dingen die Außerfte 
Strenge entgegen zu fielen. Unter diefen Neuerern 
geichnefe fich vor allen ein gemiffer Wifhart aus. Was 
e8 auch mit feiner Gelehrfamfeit auf fi) haben mochte: 
die Urt und Weife, womit er gegen den alten Aberglaus 
ben eiferte, verfchaffte ihm den Beifall der Menge; und 
bedurfte es noch mehr, den Fatholifchen Klerus vor 
einer Umwaͤlzung im Kirchenthum beforge zu machen? 
Bon dem Grade der Aufflarung, die gegen bie Mitte 
des fechzehnten Jahrhunderts in Schottland anzutreffen 
war, macht man fich einen deutlichen Begriff, wenn man 
erfährt, daß die meiften fchottifchen Priefter dad Neue 
Teftament für eine Erfindung Luthers hielten, indem 
fie von dem Alten ausfagten, daß es allein das Wort 
Gottes enthalte. Durch diefe Unmiffenheit war dem 
Neuerer Wifhart nur allzu freier Spielraum gegeben; 
die Aufmerffamfeit der großen Menge Fonnte einem 
Manne nicht entftehen, der fo viel Neues zu fagen hatte. 
Beunruhigt von den Fortfchritten, welche er im Vers 
trauen des Volfes machte, verfagte ihm die Obrigfeit 
von Dundee die Erlaubniß zu predigen; und Wifhark, 
hierüber aufgebracht, ermangelte nicht, nad) dem Bor» 
bilde der alten Propheten, die böfe Stadt, melde ihn 
und Gottes Wort zugleich verworfen hatte, mit einem 
nahen Unglüc zu bedrohen. Kaum nun hatte er fi) 


— 422 — 


nach dem Weften gewendet und dafelbft die Zahl feiner 
Profelyten vermehrt, ald in Dundee eine Arc von Peft 
ausbrach, die von dem abergläubigen Theile feiner Ber 
mwohner als die Strafe Gottes für die Verwerfung des 
frommen Prediger8 betrachtet wurde. Damit verband 
fih der Gedanfe, daß die Peſt nicht eher weichen würde, 
als biß dem Verkannten Genugthuung gefchehen wäre. 
Wiſhart, hiervon unterrichtet, Fehrte nac) Dundee zurück; 
und um die Anfteefung zu verhindern, fehlug er feinen 
Predigerfiufl über dem Thore auf. Drinnen blieben 
die Ungefteckten; draußen laufchten die Andern. Es 
tar vielleicht nichts Lächerlicher, als diefe Art von Er; 
bauung; allein der Neuerer erreichte feinen Zweck, der 
fein anderer war, als ein vorhandenes Uebel zu be; 
nußen, um feinen angeblich evangelifchen Eehren Eingang 
zu verfchaffen. 

Der Cardinal Beaton , welcher diefem Unweſen 
fieuern wollte, beredete den Grafen von Bothwell, fich 
Wiſharts zu bemächtigen. Als dies gelungen und Wi, 
fhart ausgeliefert war, führte ihn der Cardinal nach) 
St. Andrews, wo er über ihn richten laſſen wollte. 
Nichts lag mehr am Tage, als dag Wifhart ein Ketzer 
war; nichts war alfo leichter, als ihn zum Feuertode 
zu verdammen. Wie gefeglich aber diefe Strafe auch 
feyn mochte: fo weigerte fich doc) der Guvernör Arran, 
an der Vollziehung derfelben den mindeften Antheil zu 
haben, fei es, weil er ein Firchliches Geſetz, welches 
eine bloße Meinung mit dem Tode beftrafte, für uns 
menfchlich hielt, oder weil er den Geift der Zeit zu 
fürchten angefangen hatte. So viel Unentfchloffenheie 
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beftimmte den Cardinal, alle Verantwortlichkeit auf ſich 
zu nehmen, auf dem freien Platze vor feinem Palaſte 
einen Holsftoß fchichten zu laffen, und die Hinrichtung 
des Neuerers ohne den Beiftand des weltlichen Armes 
zu vollziehen. Sobald nun Zeit und Stunde gefommen 
war, fättigte er feine Rache an Wiſharts Qualen, ins 
dem er der martervollen Hinrichtung des Verurtheilten 
von den Fenſtern feines Palafted aus zuſah. Wifhart 
liee mit der Geduld und Umempfindlichfeit, die allen 
Degeifterten eigen iſt; als er aber den Cardinal frobs 
locken ſah, Fonnte er fich nicht enthalten, vorher zu 
fagen: „daß nach wenigen Tagen fein Feind und Der: 
folger eben fo tief liegen würde, als er fich jeßt gegen 
wahre Frömmigfeit und Religion hoch erhoben häfte. + 

Sehr wahrſcheinlich war diefe Prophezeihung die 
unmittelbare Urfache der Begebenheiten, welche fie an- 
Ffündigte. Die Freunde des Märtyrers, vol Wuth über 
die graufame Hinrichtung, deren Zeugen fie getwefen 
waren, verfchworen fi gegen den Gardinal, und be 
wahrten ihr Geheimniß fo gut, daß nichts davon verlauf: 
bart wurde, Gechzehn an der Zahl drangen fie eines 
Morgens in den flarf verſchanzten Palaft, und che ihre 
Abſicht errathen wurde, hatten fie die Leute des Car; 
dinals entfernt, und die Thuͤren verfchloffen. Gemerkt 
von dem Lärm im Schloffe, fprang Beaton aus feinem 
Bette, und verrammelte die Thür feines Schlafzimmers. 
Vergeblich; denn die Nächer Wifharts holten fogleich 
Seuerbrände herbei, um fich fo den Weg zu ihm zu bahnen. 
Wollte nun der Cardinal nicht in den Flammen fterben: 
fo mußte er unterhandeln. Gefagt ift, daß man ihm 
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das Leben verheißen habe. Kaum aber war er hervorge— 
treten und kaum hatte er die Verſchwornen daran er: 
innert, daß er ein Priefter fei, als zwei derfelben 
mit entblößten Schwertern auf ihn eindrangen. Doc) 
ein dritter, Namens Jacob Melvil, hielt fie zurück, in- 
dem er ihnen zu Gemüthe führte, das dies ein Gottes— 
gericht fei, welches mit geziemender Ueberlegung und 
hohem Ernfte vollzogen feyn wolle. Hierauf die Spike 
feines Schwerte gegen Beaton richtend, redete er 
ihn alfo an: „Du gottlofer Cardinal, bereue deine 
Sünden und Bosheiten, por allen aber die Ermordung 
Wifhartd, diefes göttlichen Werkzeuges zur Befehrung 
diefer Lande. Sein Tod ruft jeßt die Rache auf dein 
Haupt herab. Don Gott find wir gefendet, die verdiente 
Strafe an dir zu vollziehen. Und hier, in Gegenwart 
des Almächtigen, fhwör ich, daß weder Haß gegen 
deine Perfon, noch Begierde nach deinen Reichthuͤ— 
mern, noch Furcht vor deiner Macht mich befiimmt, 
dir daß Leben zu rauben, fondern einzig der Umftand, 
daß du ein hartnäciger Feind Jeſu Chriſti und feines 
heiligen Evangeliums gemefen bift und bleiben wirft. 4 
Auf diefe Worte ftieß er dem Cardinal fein Schwert 
in den Leib, ohne ihm auch nur einen Augenblick Zeit 
zur Neue übrig gu laſſen; und Beaton ſtuͤrzte zu feines 
Mörders Füßen nieder. 

Den 28. May 1546 wurde diefer Mord begangen. 
Verſtaͤrkt durd) ihre Freunde, verfchanzten fich die Mör- 
ber in dem Palaft des Primas, und fendeten hierauf 
einen Boten nad) London, der um Heinrichs des Achten 
DBeiftand flehen mußte. Dieſer König wollte eine fo 


günftige Gelegenheit, die Regierung Schottlands in Ders 
legenheit zu feßen, nicht unbenugt laffen. Er nahm 
alfo die Mörder in feinen Schuß, obgleich Schottland 
in dem Friedens» Tractat begriffen war, den er mit 
Sranfreich gefchloffen hatte. Indeß verftrich die Zeit big 
zu Heinrich8 Tode, ohne daß etwas Ernfihaftes wider 
Schottland unternommen wurde. Zwar dauerten bie 
firchlichen Unruhen in diefem Lande fort, und der Tod 
des Cardinals Beaton trug nicht wenig dazu bei, daß 
die Neuerer immer mehr die Oberhand gewannen; doch 
indem die Königin Mutter (eine Frau von feltenen 
Gaben) den Guvernör Arran aus allen Kräften unter- 
ftüßte, blieben die Dinge in einem erträglichen Geleife, 
bis der Herzog von Sommerfet auf den Einfall gerierh, 
feine höchft mißliche Lage dadurch zu verbeffern, daß er 
den Krieg mit Schottland in Gang brachte. 

Der eigentliche Gegenftand deffelben war — bie 
Bereinigung Schottlands mit England durch die Ver: 
mählung des jungen Edwards mit der jungen Maria 
zu Stande zu bringen. Die Hauptfchtwierigfeit diefeg 
Unternehmens lag in dem DBundesverhältniffe, worin 
Schottland feit Sahrhunderten mit Frankreich geftanden 
hatte. Diefe Schwierigfeit nun wurde nicht wenig ver: 
ftärft durch die vertwandtfchaftlichen Bande zwiſchen der 
Königin Mutter und den Prinzen von Lothringen, und 
durch die Rolle, welche diefe Prinzen am franzöfifchen 
Hofe fpielten:- eine Rolle, welche dem angegriffenen 
Königreiche den Beiftand Frankreichs ficherte. 

In welchen Anfchlag Sommerfet diefe Hinderniffe 
brachte, läßt fich nicht fagen. Er felbft ftellte ſich an 
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die Spitze des 18000 Mann ſtarken Heeres, das in 
Schottland einrücken folte. Dies Heer war von einer, 
aus 70 Segeln befichenden Flotte unterſtuͤtzt, welche 
zur einen Hälfte aus Kriegesfchiffen, zur andern aus 
Srachtfchiffen zufammengefegt war. Ein Manifeft Eün- 
digte den Schottländern an, daß die einzige Genug» 
thuung, twelche fie geben Fünnten, in ihrer freiwilligen 
Vereinigung mit den Engländern beftehe: eine Vereini— 
gung, welche durch den Umftand, daß die fchottifche 
Krone auf eine Prinzeffin übergegangen wäre, nicht wer 
nig erleichtert würde, während es über allem Zwei⸗ 
fel erhaben fei, daß Schottland ſowohl für feine in- 
nere Ruhe, als für feine weitere Ausbildung dadurd) 
nur gewinnen Fünne. Died Manifeft brachte indeß Feine 
andere Wirfung hervor, als daß die Schotten fich zum 
Kampfe rüfteten; denn die verwittivete Königin mar 
dem franzöfifchen Hofe und der Fatholifchen Religion 
viel zu fehr ergeben, als daß die DVermählung ihrer 
Tochter mit einem Fegerifchen Könige jemals ihre Zus 
ſtimmung hätte erhalten fünnen. Beim Vorrücen Fam 
Sommerfet in den Befiß einiger feften Plaͤtze. In der 
Schlacht bei Pinfey unterlagen zwar die Schotten; al: 
lein die verwittwete Königin und der Guvernör Arran 
entfamen nad) Stirling, wo fich die Flüchtlinge wieder 
fammelten, und Sommerfet, der, wenn er feinen Bor: 
theil verfolge hätte, den Schotten beliebige Bedingungen 
hätte vorfchreiben Eönnen, hielt es für angemeffener, 
nad) England zurück zu gehen, wo eine Cabale, an deren 
Spige fein eigener Bruder ftand, feinen Sturz bezweckte. 
Der Krieg wurde zwar während feiner Abwefenheit 


von dem Grafen von Warmwic fortgefegt; doch Fam es 
bald zu Unterhandlungen, in welchen von Geiten der 
Schotten nichts weiter beabfichtige wurde, als Zeitgewinn. 
Des franzöfifchen Beiftandes gewiß, wollten die Schotten, 
um die Feindfeligfeiten von neuem zu beginnen, nur die 
Ankunft ihrer Bundesgenoffen abwarten; und als diefe 
wirklich angelangt waren, fäufchte die Königin Mutter 
alle Hoffnungen und Erwartungen Sommerfets dadurd), 
daß fie ihre Tochter, die Königin von Schottland, nach 
Sranfreich fendete, um dafelbft erzogen zu werden. 
Unmittelbar nach feiner Zurückfunft verfammelte 
Sommerſet ein Parliament, deſſen Sigung hoͤchſt wohl» 
thätig für England hätte werden fünnen, wenn die von 
derfelben ausgegangenen Wirkungen nicht durch fpatere 
Ereigniffe wären aufgehoben und verdunfelt worden. 
In der Natur der Sache lag, daß ein proteftantifcher 
Sönig zu der Gefellfchaft, an deren Spiße er ſtand, 
in ein anderes Verhaͤltniß trat: denn, verlaffen von dem 
firchlichen Gefeß, das ſich für ein goͤttliches ausgab, 
fonnte er Feine andere Beftimmung haben, als die Idee 
des Rechts zu verwirklichen, und diefe Beftimmung 
fhloß nur das Menſchliche in fih. Sommerſet, der 
dies fehr wohl empfand, legte e8 auf nichts Geringeres 
an, als alles Wilführliche und Tyranniſche aus dem 
brietifchen Königthum zu verbannen, und folglich die 
Minderjährigkeit Eduards des Sechſten zu den ebelften 
Endzweck zu benugen, der fich je einem Befchüger dar 
bieten konnte. Zurückgenommen wurden alle die Gefeke, 
welche das Verbrechen des Hochverraths über das Sta; 
tut Eduards des Dritten hinaus dehnten; zurückgenoms 
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men wurden ferner alle die Geſetze, welche, waͤhrend 
der Regierung Heinrich des Achten das Verbrechen der 
Felonie erweitert hatten; endlich auch die fruͤheren Ge— 
ſetze wider Ketzerei. Bloßer Worte wegen ſollte Nies 
mand eher angeklagt werden, als einen Monat nachdem 
er ſie ausgeſprochen. Durch dieſe Anordnungen wurde 
die erſte Morgenroͤthe bürgerlicher und kirchlicher Frei» 
heit für England heraufgeführt. Zwar blieb die Ketze— 
rei noch immer ein Verbrechen, welches nur durch den 
Slammentod gebüßt werden konnte; doch da died Ders 
brechen nicht näher beftimme war, fo hing e8 von der 
Einficht der Nichter ab, ob die öffentliche Sicherheit 
dabei gewinnen oder verlieren follte. Abgefchafft wurde 
dagegen jenes Geſetz, nach welchem eine bloße Befannt- 
machung des Königs die volle Kraft eines Statuts 
hatte: ein Gefeß, das man den Zerfiörer aller Gefege 
hätte nennen mögen. Und damit den neuen Anordnun- 
gen die Forkdauer gefichert werben möchte: fo milderte 
man jenes Geſetz, wodurch der König berechtigt war, 
jedeg, vor feinem vier und zwanzigſten Jahre zu Stande 
gebrachte Statut gu vernichten; es wurde ihm geſtattet, 
die Vollziehung deffelben zu verhindern, allein er konnte 
die früheren Wirkungen, welche daraus hervorgegangen 
waren, nicht aufheben. 

Wie groß aber auch die Verdienfte feyn mochten, 
“welche Sommerfet fih um die Ausbildung des Könige 
thums erwarb: fo wurden fie doch von Seinem mehr 
verkannt, ald von dem eigenen Bruder des Befchügerg, 
einem Manne der fid) in den Kopf geſetzt hatte, daß er 
an feines Bruders Stelle zu fichen verdiene. Dies war 
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Lord Seymour, der, nachdem es ihm gelungen war, 
die Hand der verwittweten Koͤnigin (letzten Gemahlin 
Heinrichs des Achten) zu erwerben, ſeinem Ehrgeize und 
ſeiner Anmaßung keine andere Schranke ſetzte, als die 
Beherrſchung Englands waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit 
Eduards. 

Der Bruderzwiſt ging auch diesmal von den Frauen 
aus. Eiferfichtig auf den Vorrang, ben die Gemahlin Lord 
Seymours anfprach, benußte die Herzogin von Sommer: 
fet die Liche ihres Gatten, um ihn gegen feinen Bruder 
einzunehmen; und als fie dies erreicht hatte, fand fie 
feine Schwierigkeit, den Bruch zwiſchen beiden unheil- 
bar zu machen. 

Der fchottifche Krieg ließ e8 nicht an Veranlaſſung 
zu nachtheiligen Bemerkungen uͤber den Herzog fehlen. 
Laut wurde der Leichtfinn getadelt, womit er den: 
felben angefangen hatte; und je nachtheiliger die Wen: 
dung war, welche Englands Angelegenheiten nahmen, 
defto entfchiedener £rat Lord Seymour auf die Geite 
Derer, welche den Sturz des Befchügers wünfchten. Er 
ftellte feinen Sreunden vor, daß in früheren Zeiten das 
Amt eines Befchügers des Königreichd von dem eines 
Guvernörd des minderjährigen Königs gefondert geme: 
fen wäre, und daß die Vereinigung beider Voften dem 
Herzog von Sommerfet ein Anfehn gewähre, worüber 
der Charafter eines Unterthans gänzlich verloren ginge. 
Da ed nun nicht an Leuten fehlte, welche hierauf eins 
gingen: fo wurde der junge König vermochte, dem ge: 
rade verfammelten Parliamente einen Brief zu fchreiben, 
worin er verlangte, daß Lord Seymour zu feinem Gu— 
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vernör ernannt werden möchte. Ehe aber dies Schreiben 
feine Beftimmung erreichen Fonnte, trat der Staatsrath 
gegen Lord Seymour auf, und brachte ihn theils durch 
Bitten, theild durch Drohungen dahin, daß er feinem 
Entwurfe entfagte, und mit feinem Bruder ausgeföhnt 
zu werden verlangte: eine Ausfühnung, welche wirklich 
erfolgte. 

Doch diefe Neue war nur allzu vorübergehend. Se 
aufrichtiger der Herzog verziehen hatte, defto mehr fühlte 
fih) Lord Seymour zu neuen Unternehmungen gegen ihn 
aufgelegt. Da feine Gemahlin im Kindbetfe geftorben 
war, und die Prinzefffn Elifabeth, damald 16 Jahre 
alt, feine Bewerbungen um ihre Hand nicht zurückwieg: 
fo ging er bald in feinem Wahnfinn fo weit, die ganze 
Negierung des Königs flürgen zu wollen, blog weil er 
vorherfah, daß die Teſtaments-Vollzieher nie ihre Eins 
willigung zu einer Vermählung geben würden, welche 
ganz von ihnen abhing, da in Heinrichs Teftamente feft- 
geftelle war, daß beide Prinzgeffinnen, wenn fie nicht 
vom Throne ausgefchloffen ſeyn wollten, nur mit Ge: 
nebmigung der Teſtaments-Vollzieher heirathen follten. 
Dies Hinderniß zu überwinden, fing er an, diejenigen 
zu beftechen, welche freien Zutritt zu dem Könige hat: 
ten. Er verfuchte fodann den jungen Eduard für fich 
zu gewinnen, und fand Mittel, einen geheimen Brief: 
wechfel mit ihm zu unterhalten. Die Mafregeln feines 
Bruders wurden am ftärfften von ihm getadelt; und da 
der Herzog fich genöthigt gefehen hatte, deutſche Trups 
pen in Sold zu nehmen, fo verfchrie er dies Verfahren 
ald eben fo gefährlich für das Anfehn des Königs, 


wie für die Freiheit des Volfes. Durch Ueberredungen 
und Verheißungen brachte er einen großen Theil des Adels 
auf feine Seite, und unterhielt auf diefe Weife Ver: 
bindungen in allen Provinzen des Königreihe. Gelbft 
die Freuudfchaft von Perfonen niedrigen Standes war 
ihm nicht gleichgültig; und gegen feine Vertrauten rühmte 
er fich, ein Heer von 10,000 Mann an Dienern, Ans 
bangern und Freunden auf die Beine bringen zu fün- 
nen. — So war der Geift diefer Zeiten! Man wagte 
alles, was man durchfegen zu fünnen glaubte, ohne im 
Mindeften zu fragen, was die öffentlihe Wohlfahrt 
beifchte. — 

Sommerfet, von allen Schritten feines Bruders 
unterrichtet, that, was in feinen Kräften fand, um ihn in 
eine beſſere Bahn zu leiten; da er aber weder durd) Bit: 
ten noch durch Wohlthaten etwas über ihn vermochte, . 
fo befchloß er, auf den Rath Dudleys, Grafen von 
Warwic, ihn durch Gemwaltmittel von feinen Thorheiten 
zu heilen. Die ganze Fülle des Föniglichen Anſehns ge- 
gen ihn richtend, beraubte er ihn zunächft der Admi— 
rald: Würde, und ließ ihn fodann in den Tower brins 
gen. Weiter wollte Sommerfet nicht gehen; da aber 
Seymour jeden Antrag zu einer aufrichtigen Aus: 
fohnung von fich flieg, und feinen chrgeisigen Entwürs; 
fen durchaus nicht entfagen wollte: fo blieb nichts An 
deres übrig, als eine förmliche Anflage wider ihn auf 
fegen zu laffen. Sie beftand aus drei und dreißig Ars 
tifeln, von welchen jeder, wie man fagfe, von ben uns 
verwerflichſten Zeugniffen unterftüßt war. Es murde 
nunmehr eine Comiffion in den Tower gefendet, um ihm 
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über jeden dieſer Artikel zw vernehmen; denn bie Ab 
ficht feines Bruders war noch immer, ihn bloß zı 
ſchrecken. Doch Seymour, von der Erfcheinung diefei 
Commiffion nicht im Mindeften überrafcht, verlangte eint 
regelmäßige Unterfuchung, wobei die Zeugen vorgeführt 
würden; und ohne auf irgend eine der an ihn gerichte- 
ten Fragen geantwortet zu haben, bat er, daß man die 
Anklage bei ihm zurücklaffen möchte, damit er fich mit 
ihrem Inhalte vertraut machen Fönnte. Beide For: 
derungen blieben unerfült, ein Beweis: daß fich in der 
Anklage nicht alles der Wahrheit gemäß verhalten mochte. 
Die ganze Angelegenheit wurde der Entfcheidbung des 
Parliaments überlaffen, das in dieſen Zeiten ber be: 
quemfte Nichter war. Im Oberhaufe fraten mehrere 
Lords gegen Seymour auf, und was fie von feinen 
verbrecherifchen Aeußerungen und Handlungen ausſag— 
ten, galt fo fehr für Orakel, daß von feinen früheren 
Freunden Feiner den Muth hatte, auf eine gefegmäßige 
Unterfuchung zu dringen. Gemwiffenhafter ging das Un: 
terhaug zu Werke; fobald aber eine Fönigliche Borfchaft 
den Gemeinen befohlen hatte, bei den Beweifen fliehen 
zu bleiben, wodurch das Gewiſſen der Lords beruhigt 
worden war, ſtimmten vierhundert für den Tod des An- 
geflagten, und nur neun bis zehn gegen denfelben. 
Diefes Urtheil wurde bald darauf vollgogen, und Sey— 
mour ftarb, auf Befehl feines Bruders, auf dem Blut: 
gerüfte, bloß weil er fih den Anmaßungen beffelben 

hatte widerſetzen wollen. 
Wo eine Regierung durch folche Mittel fortdauern 
will, da ift mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß fie 
ihren 
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ihrem Untergange fpornftreich8 entgegen geht. Wie hätte 
Sommerfet durch die Hinrichtung feines Bruders lies 
benswürdiger werden Fönnen! Es fam dazu, daß fein 
Unternehmen gegen Scoftland täglich mehr fcheiterte; 
denn die Schotten eroberten eine Feftung nad) der an- 
dern zurück, und das brittifche Heer ſtand im Begriff, 
gänzli aus dem Nachbarſtaate vertrieben zu werden. 
Am meiften aber fchadete dem Befchüger die Empörung, 
welche in England felbft entfiand: eine Empörung von 
fo befonderer Art, daß wir einige Augenblicke bei ihr 
verweilen müffen. 

Man darf vieleicht behaupten, daß in der Bürgers 
lichen Gefelfchaft fein Misbrauch fo groß fei, daß fich 
nicht mancherlei heilfame Folgen damit verfnüpfen fol: 
ten. Zum Wenigften war dies der Fall mit dem Möndy 
thum in England. Wie nüßlich es geweſen war, die 
empfand man erft nad) der Aufhebung der Stifter und 
Klöfter. Indem die Mönche immer im Mittelpunfte 
ihrer Augsftattungen lebten, versehrten fie ihr Einfom: 
men unter ihren Paͤchtern und Leuten; und nicht genug, 
daß fie hierdurch einen gewiffen Geldumlauf bewirkten, 
waren fie zugleich) die Zuflucht der Dürftigen und Ar: 
men, deren Noth fie abhalfen, ohne irgend eine Gegen; 
forderung an ihre Thätigkeit zu machen. Dabei darf man 
nicht unbemerkt Laffen, daß eben dieſe Mönche, ale 
Leute, deren Lebensweife an beſtimmte Negeln gebuns 
den war, feine DVeranlaffung zu ſtarken Bedruͤckungen 
hatten: fie wurden (wie noch immer in Fatholifchen Laͤn— 
dern) als die nachfichtigften und menfchenfreundlichften 
Grundbefiger geachtet, und um fo mehr gelicht, weil 
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fie immer auf lange Zeit verpachteten. Dies alles 
fchadete freilich dem National: Reichthum; allein man 
lebte deshalb nicht minder zufrieden unter dem Krumms 
ftabe. Als nun die Kloftergüter in die Hände des Adels 
und der Hofleute gerathen waren, hob fogleich eine andere 
Art von Benutzung berfelben an. Nicht genug, daß 
die neuen Grundbefiger den Aufenthalt in der Hauptſtadt 
dem unter ihren Pächtern und Leuten vorgogen, ‚erhöheten 
fie auch die Pachtfummen, und feßten durch Beides ihre 
fogenannten Unterthanen in eine Verlegenheit, welche 
nothwendig um fo größer feyn mußte, da Englands 
Ackerbau während des ſechzehnten Jahrhunderts weder 
durch Manufacturen von bedeutendem Umfange, noch 
durch einen lebhaften Handel unterſtuͤtzt wurde. Es 
kam aber noch hinzu, daß die neueren Beſitzer, indem ſie 
ſehr viel Ackerland in Weideland verwandelten, weil ſie 
ſich von der Viehzucht groͤßere Vortheile verſprachen, 
die alten Inſaſſen vertrieben: ein Verfahren, welches 
zwar ſchon früher uͤblich geweſen war, ſeit der Aufhe— 
bung des Moͤnchthums aber ſo uͤberhand genommen 
hatte, daß Thomas Morus, mit Anſpielung auf daſſelbe, 
in ſeiner Utopia bemerkte: „das Schaf ſei in England 
ein weit reißenderes Thier, als Loͤwe und Wolf in an: 
deren Ländern; denn es verfchlinge ganze Dorfer, Städte 
und Provinzen. 

Dies zufammen bildete den Grund zur Unzufrie— 
benheit de8 gemeinen Mannes in England; und diefe 
Unzufriedenheit brach im Jahre 1549 in eine offene Em» 
pörung aus, welche fich in kurzer Zeit über die meiften 
Graffhaften verbreitete. Der Herzog von Sommerſet, 
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welcher ſich gegen die Urfachen biefer betrübenden Ers 
fcheinung nicht verblenden Fonnte, mwünfchte, als Ber 
fchüßer des Königreichg, den Unglücdlichen, welche die 
Verzweiflung zu Rebellen gemacht hatte, Erleichterung 
zu verfchaffen, und fendete zu dieſem Endzweck Beaufs 
fragte aus, welche ihre Klagen vernehmen und ihren Bes 
ſchwerden abhelfen folten. Doch dies war nur dag 
Mittel, es mit dem Adel und dem zahlreichen Stande 
der Gutsbefiger gänzlich zu verderben. Alles wendete 
fih von ihm ab; und da zu eben ber Zeit, wo die Em- 
pörung durch die Entfchloffenheit einzelner Großen bes 
twältiget wurde, das Unternehmen gegen Schottland 
gänzlich fcheiterte, und auch Boulogne, damals in den 
Händen der Engländer, an Frankreich zurück fiel: fo 
wurde es dem Grafen von Warwic leicht, alle Stims» 
men gegen den Herzog von Sommerſet zu vereinigen, 
feine Entfeßung und Verhaftung zu erzwingen und — 
was lange in feinem Plane gelegen hatte — als Be: 
fehüßer des Königreih® an des Herzogs GStele zu fre 
ten. Sommerfet fah fih dahin gebracht, dem Staats; 
rathe auf feinen Knieen befennen zu müffen; daß die 
gegen ihn vorgebrachten Befchuldigungen gegründet waͤ— 
ven: Nachdem er einige Zeit im Tomer gefeffen 
hatte, gab Warmwic, der ihn für binlänglich gedemü- 
thige hielt, ihm nicht bloß feine Freiheit, fondern fogar 
eine Stelle im Staatsrathe zurück, Doch die Nebenbuh— 
lerei gmöifchen beiden ertwachte von neuem, und er 
reichte eine folche Höhe, daß Warwic, um nicht das 
Opfer derfelben zu merden, feine Rettung in einer 
zweiten Anklage fuchte, und es dahin brachte, daß 
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der Oheim des Königs im Jahre 1552 das Blutgeruͤſt 
beftieg. | 

Nach Sommerfets erfiem Sturze hafte man, um 
den Schein zu retten, die Anordnung getroffen, daß das 
Amt eines Schagmeifterd auf den Lord St. John, und 
das eines Grafen Marfchald auf Wartvic übergegangen 
war. Die überwiegende Macht eines Einzigen fchien 
auf diefe Weife vermindert. Indeß fühlte Warwic bald, 
dag er auf feinem Voften, als Stüße eines minderjäh: 
rigen Königs, über die Geſammtkraft des Staats zu 
verfügen berechtigt feyn müffe. Dem gemäß erweiterte 
er feinen Wirfungsfreis von einem Tage zum andern. 
Was Sommerfet in Schottland angefangen hatte, wurde 
aufgegeben, theils weil die Erfchöpfung des Schatzes 
fi) nicht mit einer Fortfeßung des Krieges vertrug, 
theils weil Warwic für die Behandlung des Innern 
freie Hand gewinnen wollte; die Ehre der Nation war 
in den Unterbandlungen, welche, mit Schottland und 
Sranfreich gepflogen wurden, ein untergeordnefer Ge— 
genftand, über welchen man leicht hinaus fam. Die 
Keformation der Kirche fand dagegen einen thätigen Be 
förderer in dem neuen Befchüßer, nicht fotwohl um ih- 
rer felbft willen, oder wegen ber glücklichen Folgen, 
welche mit der Zeit für die Ausbildung der gefammten 
Staatsgefeßgebung daraus hervor gehen mußten, als 
vielmehr wegen der Gelegenheit, die fie zu neuen Plün- 
derungen darbot; den mißfälligen Bifchöfen ihr Einfom- 
men zu entziehen, galt für Tugend, bloß weil e8 vor 
theilhaft war, fo gegen fie zu verfahren. Unterftüge von 
feinen zahlreichen Anhängern, eignete fih Warwic hier- 
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auf den Titel und die Wuͤrde eines Herzogs von 
Northumberlaud zu. Der letzte Graf von Northum— 
berland war ohne Nachkommen geſtorben; und da Tho— 
mas Piercy, ſein Bruder, durch unwiderlegte Theilnahme 
an einer Empoͤrung in Porkſhire unter Heinrich dem 
Achten feine Anfprüche an die Nachfolge verwirkt hatte, 
und folglich jener Staat an die Krone zurückgefallfen 
war: fo fand Warwic Feine Schtwierigfeit, Herzog von 
Northumberland zu werden, Weil Sommerfet im Unter 
hauſe eine große Parthei behalten hatte: fo mußte der 
neue Hergog es vor allen Dingen darauf anlegen, diefe 
Parthei zu verdrängen. Als ihm nun auch dies gelungen 
war, glaubte er für feinen Ehrgeis die freiefte Bahn er 
ober£ zu haben. 

Die Gefundheit des jungen Königs war fo zwei— 
deutig geworden, daß fich mit großer Sicherheit darauf 
rechnen Tieß, er werde die Volljährigkeit nicht erreichen. 
Glücklich hatte Eduard der Sechſte die Kinderfranfheiten 
überftanden; aber von einer Reife, durch mehrere 
Grafichaften gemacht, hatte er einen Huften behalten, 
der, weil er die Folge einer Erhigung war, auf eine 
fchnelle Zerftörung fchließen Tief. Wurde nun der Thron 
durch feinen Hintritt erledigt: fo war nichts aefährlicher, 
als die Nachfolge der Prinzeffin Maria, welche nicht auf 
gehört hatte, eine eifrige Katholifin zu feyn. Northumbers 
land, der dies behersigte, gerieth alfo auf ven Gedanken, 
die beiden Prinzeffinnen Maria und Elifaberh gleichmaͤ— 
fig vom Throne auszufchliegen, und eine Geitenver: 
wandte des Königlichen Haufes auf denfelben zu erheben. 
Dies war Feine andere als Johanna Gray, die Enkelin 
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jener Schweſter Heinrichs des Achten, welche, als Wittwe 
Ludwigs des Zwoͤlften, ſich zum zweiten Male mit ei- 
nem Privatmanne vermählt hatte, Eduard, welcher mit 
Johanna Gray erzogen war und ihr wohl wollte, gab 
mie Freuden feine Einwilligung zu biefer Abänderung 
bes väterlichen Teſtaments; wie häfte ein junger Fürft, 
der uber die Wichtigkeit einer ununterbrochenen Throns 
folge niemals nachgedacht hatte, anders handeln fünnen! 
Sobald nun Northumberland feinen Hauptzweck erreicht 
hatte, ließ er den Zitel eines Herzogs von Suffolf auf 
das Haus Dorfet (zu welchem Johanna Gray gehörte) 
übertragen, und beredete fobann den neuen Herzog von 
Suffolf, feine Tochter mit Lord Guilford Dudley (vier 
ten Sohn Northumberlands) zu verbinden. Sein Ge 
danfe alfo war, fein eigenes Gefchlecht auf den Thron 
zu bringen; und diefer Gedanke, wie vermerflich er auc) 
in jeder andern Hinficht feyn mochte, fand feine Recht 
fertigung in der befonderen Rage, worin ſich dag König» 
reich durch eine Kirchenverbefferung befand, welche uns 
vollendet geblieben war und eben deswegen leicht rück 
gängig gemacht werben Eonnte. Alle Bedenklichkeiten der 
Rechtskundigen wurden dadurch befeitige, dag Northum⸗ 
berland den jungen Eduard erflären ließ: er fei ent 
fhloffen, die von ihm angeordnete Thronfolge von dem 
Parliament beftätigen zu laffen. 

Doch ehe der König über diefen Punfe Wort hals 
ten Fonnte, flarb er im fechgehnten Jahre feines Alters 
und im fiebenten feiner Regierung; und von biefem Au: 
genblicke an kamen Northumberlands Entwürfe zum 
Scheitern. Die Anfprüche, welche die Prinzeffin Maria 
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auf die Nachfolge hatte, waren in dem Urtheile des 
Bolfes nie zweifelhaft gewefen; und was aud) die Pros 
teftanten von dem Fanatismus diefer Thronerbin befürc): 
ten mochten, fo gingen doch felbft die größten Eiferer 
unter ihnen in der Ungerechtigkeit nicht fo weit, die Recht⸗ 
mäßigfeit ihrer, Geburt beftreiten zu wollen. Gerade 
bierauf beruhete bie falfche Berechnung Northumberlands, 
Die beiden Pringeffinnen in feine Gewalt zu befommen, 
forderte er fie auf, am GSterbelager ihres Bruders zu 
erfcheinen. Doch Maria, von dem Hintritte Eduards 
unterrichtet, verſammelte ihre Freunde, und an diefe 
fchloffen fi fehr bald alle Widerfacher der Dudley's 
an. Northumberland, um Feine Zeit zu verlieren, be 
gab ſich in der Begleitung des Herzogs von GSuffolf, 
des Grafen von Pembrocke und anderer Großen nach 
Sions Haufe, um Johanna Gray als Königin zu be 
grüßen; und wiewol diefe befcheidene und hoͤchſt ver: 
fländige Frau alles that, was in ihren Kräften fand, 
die gefährliche Ehre von fich abzulehnen: fo wurde fie 
doch von ihrem Vater und Schwiegervater vermocht, 
der damaligen Sitte englifcher Könige gemaß, einige Tage 
im Tower zu verleben, zum Zeichen, daß fie wirflich 
den Thron beftiegen habe. Johanna follte Hierauf im 
ganzen Königreich auggerufen werden; allein diefer Be 
fehl wurde nur in Londen und deſſen Umgegend vollzo— 
gen, und felbft hier vernahm das Volk die uberrafchende 
Kunde mit mehr Erftaunen, als Beifall. Noch immer 
verzweifelte Northumberland nicht an dem glüdlichen 
Erfolge feined Unternehmens; und indem er ſich an bie 
Spige der vorhandenen Truppen ftellte, glaubte er alle 
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Hinderniſſe leicht uͤberwinden zu koͤnnen. Wie groß 
aber war ſein Erſtaunen, als er nach ſeiner Ankunft 
in Edmunds-Bury die Entdeckung machte, daß feine 
Seinde ihm felbft in der Zahl bei weitem überlegen ma» 
ren! Die Entwicfelung war rafch und entfcheidend; denn, 
als nach und nach alles von ihm abfiel, Johanna Gray 
einer Krone, welche fie zehn Tage hindurch gefragen, mit 
Sreuden entfagte, Maria aber nach London zog, um 
an der Stelle ihres verftorbenen Bruders zu regieren: 
da kam ed nur allzu bald dahin, daß Northumberland 
fi) an den Grafen von Arundel ergab. Und diefe Ueber; 
eilung, war mit fo viel Wegmwerfung für ihn verbunden, 
daß er, die Knie des Grafen umfaffend, nur um fein 
geben flehete. 

Männern feiner Ark zu verzeihen, lag nicht im Geifte 
des Sjahrhunderts. Als ihn der Prozeß gemacht wurde, 
gehörten zu feinen Richtern Perfonen, welche noch vor 
Kurzem feine Rathgeber, feine beften Sreunde, gemefen 
waren. Er wurde zum Tode verurtheilt; und als dies 
Urtheil am 22. Aug. 1553 vollzogen werben follte, bes 
kannte er fi) zum römifchen Kirchenthume, und fagte 
zum Volke, daß es feine Nuhe nur dann wiederfinden 
würde, wenn e8 zu dem Glauben feiner Väter zurück 
fehrte: eine Aeußerung, wodurch er fein ganzes bisher. 
ges Derfahren Lrandmarfte. 

Maria wolte beim Antritt ihrer Regierung das 
Vertrauen des Volkes durch einen Anfchein von Güte 
und Grofmuth gewinnen; allein je weniger in ihrem 
Innern irgend Etwas war, wodurch Guͤte und Groß— 
muth zu nothwendigen Tugenden werden, deſto ſchneller 
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mußte fie aus ihrer Rolle fallen, und zwar um fo leich⸗ 
ter, weil die Verfaffung ihr Feine Schranfen feßte. 
Drei Dinge vereinigten fi), diefe Königin zu einer 
Furie für England zu machen. Das erſte war ihre 
Haͤßlichkeit, das zweite ihre Erbitterung, das dritte ihr Fa: 
natismus. Vermoͤge ihrer Haßlichfeit mußte fie daran ver; 
zweifeln, daß fie jemals Beifall finden oder einem Manne 
gefallen werde; vermöge ihrer Erbitterung Fonnte fie fich 
nur aufgelegt fühlen, dag an ihrer verftorbenen Mufter 
und an ihr felbft verübte Unrecht zu rächen; vermöge ihres 
Fanatismus fah fie, felbft in der Graufamfeit, eine goff- 
gefallige Handlung. Nückwirfungen waren unfer der 
Regierung einer folchen Königin um fo unvermeidlicher, 
‚weil alle Mißvergnügten fich zu ihr drängten, um der 
Melt zu zeigen, wie unverdient ihre Zurückfegung ge 
wefen fei. Zu diefen gehörten Gardiner, Bonner, Ton: 
ftal, Day, Heath, Veſey: lauter vornehme Geiftliche, 
welche niemals aufgehört hatten, den Grundfägen der 
römifchen Kirche ergeben zu feyn. Nur allzu bald fah 
fich der alte Erzbifchof von Canterbury (Eranmer), weil 
er den Muth hatte, feinen Firchlichen Anfchauungen treu 
zu bleiben, angeklagt, verhaftet und verurtheilt; doch 
wurde feine Hinrichtung noch aufgefchoben, weil man 
Zeit gebrauchte, um fie graufam zu machen. Wie meit 
die Verachtung des Hofes gegen die Gefeße ging, dies 
zeigte fich bei der Eröffnung des nächften Parliaments; 
denn vor beiden Häufern wurde eine Meffe des heiligen 
Geiftes in lateinifcher Sprache gefungen, und als Tay— 
for, Bifhof von Lincoln nicht niederfnieen wollte, wurde 
er aus dem Haufe gefioßen. Dabei hielt die Königin 
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noch immer den Titel eines Dberhaupts der anglifani» 
fchen Kirche feſt; und es wurde allgemein behauptet, 
die Abſicht ded Hofes gehe nur auf Wiederherftellung 
des Kirchenthums in diefelbe Lage, worin Heinrich der 
Achte daffelbe gelaffen, fo daß von Zurückführung ber 
früheren Mißbräuche gar nicht die Nede fei. Das Par 
liament, hiermit zufrieden, erklärte die Königin für recht; 
mäßig, beftätigte die Ehe Heinrichs mit Katharina von 
Aragon, und vernichtefe dadurch die von Cranmer ausge: 
fprochene Ehefcheidung, ohne jedoch des päbftlichen Anſe⸗ 
hens, als hinreichend für die Gefegmäßigfeit jener Ehe, 
zu gedenfen, 

Die nächte Sorge war; ber Königin einen Ge: 
mahl zu geben. Zu diefem Endzweck wurden mehrere 
Männer in Vorſchlag gebracht; vor allen Courteney, 
Graf von Devonfhire, ein Edelmann von alter Abfunft, 
dem föniglichen Haufe verwandt und als Engländer dem 
Volke werth. Maria batte gegen bdiefen Gemahl um 
fo weniger etwas einzumenden, da Perfon und Gitten 
in ihm gleich angenehm und verbindlich waren; allein 
Devonfhire fürchtete fich vor einer Verbindung, die feis 
nen Gefchmack beleidigte, und um fernern Eröffuungen 
auszumeichen, bewarb er ſich um die Liebe der Pringef: 
finn Eliſabeth: das ficherfie Mittel, die Königin gegen 
fi) einzunehmen, obgleich zugleich ein Mittel, eben diefe 
Königin zu einer unverfohnlichen Feindin ihrer Stiefſchwe⸗ 
fier zu machen, wie dies wwirflich der Sal war. Kar: 
dinal Pole war, der weite, der in Vorfchlag gebracht 
wurde; und da er nie die Pricfterweihe erhalten hatte: 
ſo ſchien feine Bersindung mie der Königin Maria kei— 
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nem weſentlichen Hinderniffe gu unterliegen. Doch Pole 
war im Alter allzu weit vorgerückt und feinen Studien 
allzu ergeben, als daß die Königin noch mehr, als einen 
Rathgeber in ihn zu befigen hatte wünfchen Fönnen. Dem 
Schickfal war e8 vorbehalten, Marien einen Gemahl 
zu geben. Karl der Fünfte, durch Morig von Sachfen 
aus Deutfchland, und durch den Herzog von Guife von 
Mes vertrieben, wünfchte die erlittenen Verluſte zu ers 
feßen; und da dies nur durch Vergrößerungen möglich 
war, fo hatte er kaum Eduards des Sechſten Hintritt 
vernommen, als er es darauf anlegte, ſeinem Hauſe 
die englifche Krone zuzuwenden. Sein Sohn Philipp, 
um diefe Zeit Wittwer, befand fich in einem Alter von 
fieben und zwanzig Sahren; und ob er gleich zwölf 
Jahre jünger war, als Maria, fo fehien diefer Umftand 
doch nicht hinreichend, um an einer zahlreichen Nach: 
fommenfchaft zu verzweifeln. Die Königin, vol Bor; 
liebe für ihr Stammhaus, wünfchte nichts fehn- 
fuchtsvoller, als diefe Verbindung; und da die Fathos 
liſche Parthei ihre Zwecke nicht Teichter erreichen zu Fön- 
nen glaubte, al8 wenn fie ſich durch einen fpanifchen 
Prinzen verftärkte, fo war der Erfolg von Karls deg 
Fuͤnften Bemühungen gewiffermaßen unfehlbar. Zur Wie: 
berherftelung des abgefchafften Kirchenthums gefchahen 
fofort die entfcheidendften Schritte; fie fchienen nöthig, um 
die Verbindung zwifchen Maria und Philipp velftändig 
zu machen. Auf der andern Seite fuchte man bie Eng: 
länder für die bevorftehende Vermaͤhlung dadurch zu 
gewinnen, daß man die Heiraths- Artikel nur zum Vor; 
theil Englands abfaßte. Zwar follte Philipp den Ks 
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nigetitel führen; alein die Verwaltung folte der 
Königin verbleiben ; Fein Fremdling irgend ein Amt 
im Königreich befleiden und Feine Neuerung in den Ge— 
fegen, Gewohnheiten und Privilegien gefchehen. Es 
wurde ferner feſtgeſetzt, daß Philipp feine Gemahlin nie 
ohne ihre Einwilligung, und Feind feiner Kinder ohne 
die Einwilligung des Adels ind Ausland führen follte; 
und niche genug, daß der männlichen Nachkommenſchaft 
Philipps und Maria's die Erbfchaft von Burgund und 
den Niederlanden zugefichere wurde, enthielt der Ehe: 
Contract fogar die Beflimmung, „daß, wenn Don Cars 
los, Philipps Sohn aus früherer Ehe, ohne Leibeser; 
ben zu binterlaffen, fterben follte, die Nachfommenfchaft 
der Königin, fie möchte männlichen oder weiblichen Ge: 
fehlechts feyn, Spanien, Sicilien, Mailand und alle 
übrigen Befisungen Philipps erben folte.,;, Diefer Hei 
raths⸗-Tractat wurde den 15 San. 1554 abgefchloffen. 

Doch der aufgeflärte Theil des englifchen Volkes 
ließ fich durch diefe Verheißungen nicht Blenden; je groͤ— 
fer fie waren, defto mehr Mißtrauen erregten fie. Ein 
fpanifcher Prinz auf dem englifchen Thron erfchien den 
Anhängern der Kirchenverbefferung als eine politifche 
Mißgeburt, und die Vernichtung aller Rechte als eine 
unabtreibliche Folge derfelben. Nicht lange nach dem 
öffentlichen Bekanntwerden des Neirathsvertrages brach 
eine Empörung aus, welche dem Hofe viel zu fchaffen 
machte. Gelbft als fie fehon unterdrückt war, dauerten 
die Folgen derfelben fort. Die Prinzeſſin Elifaberh 
(ah fi) verhaftee und nad) Wodeftocfe gebracht, wo fie 
aufs Strengfie bewacht wurde. Ein gleihes Schidfal 
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hatte der Graf von Devonfhire in Fotheringay ».Caftle. 
Feſt enitfchloffen, nichts, was ihr Abbruch thun Fönnte, 
neben fich zu dulden, richtete Maria ihren ganzen Haß 
gegen Johanna Gray und deren Gemahl. Beide waren 
gleich unfchuldig; aber ihnen wurde die Schuld des 
Herzogs von Suffolk beigemeffen, der in der letzten 
Empörung eine Role gefpielt hatte. Johanna'n wurde 
der Tod angefündigt, ohne dag man es für noͤthig hielt, 
irgend einen Grund hinzuzufügen. Gie vernahm die 
Nachricht mit dem Gleichmuthe, der ihr immer eigen 
gewefen war; und als ihr Gemahl, dem daffelbe Schick; 
fal bevorftand, fie noch einmal zu fehen verlangte, ent 
fehuldigte fie fih mit der Schwäche ihres Gefchlechtg, 
die fich, an der Schwelle des Todes, nicht mit heftigen 
Erfchütferungen vertrage. Gie fah den geliebten Gemahl 
zur Schlachtbank geführt werden, und gab ihm vom 
Senfter aus ein Zeichen ihrer Liebe; fie fah feinen 
Leichnam auf einem Karren zurückkehren, und was man 
ihr von feiner Standhaftigfeit erzählte, beftärfte fie in 
dem DBorfaße, mit gleicher Standhaftigfeit zu dulden. 
Als Zohn Gage, Eonftable des Towers, fie zum Tode 
führte und fie um ein Andenfen bat, gab fie ihm ihre 
Schreibtafel, worin fie fo eben drei Denffprüche, einen in 
griechifcher, den andern in lafeinifcher, den dritten in 
englifcher Sprache aufgezeichnet hatte; alle drei bezogen 
ſich auf den Tod ihres Gemahld. Der Staatsrath der 
Königin hatte fich darin vereinigt, daß ihre Hinrichtung 
dem Auge des Volkes entzogen werden müffe Diefe 
erfolgte alfo im Tower. Als Johanna das Blutgerüft 
beftieg, fprach fie zu den Umſtehenden von ihrem Schick: 
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fale. „Nichte aus Ehrgeiz habe fie gefehlt, wohl aber. 
aus Achtung für ihre Eltern, denen fie ihren Gehorſam 
nicht babe verfagen Fönnen. Nicht ungern empfange fie 
den Todegftreich, als die einzige Genugthuung, welche 
fie dem verlegten Staate geben fünne. Die Gefchichte 
ihres Lebens werde nüßlich werden durch den Beweis, 
daß Unfchuld nicht befchüge, wenn Unthaten auf bie 
Zerfiörung des Gemeinweſens abzweckten.“ Nach diefen 
Worten ließ fie fich von ihren Frauen entkleiden, und 
legte mit heiterere Miene ihr Haupt auf den Bloc. Der 
Herzog von Suffolf, welcher näc) ihr hingerichtet wurde, 
fand weniger Mitleid, weil feine Verwegenheit die Urfache 
des Todes feiner Tochter gemwefen war. Nach ihr litten 
noch mehrere Andere um deffelben Verbrechens willen; 
unter andern Lord Thomas Gray. Die Königin füllte 
den Tower und alle Gefängniffe mit hohem und niedri- 
gem Adel, nicht weil alle diefe Perfonen ſchuldig waren, 
fondern weil fie in dem Verdachte ftanden, es mit dem 
Volke und mit der Reformation zu halten; nur allzu 
gut fühlte fie, daß fie allgemein gehaße wurde, und um 
der. Gefahr zu entgehen, glaubte fie das Volk von de> 
nen £rennen zu müffen, die feine Führer feyn Fonnten. 
Unter diefen Vorzeichen Fam den 19. Juli Philipp 
in England an. Die Vermahlung gefchah einige Tage 
darauf in Weftminfter. Ein Prinz, von Mönchen für 
eine Regierung gebildet, deren ausfchließende Triebfeder 
die Inquiſition war, fchien nicht der Gemahl einer Maria 
werden zu können, ohne das blühendfte Reich in einen 
Kirchhof zu verwandeln. Gleichwohl gefchah dies nicht; 
und England athmete freier, feitdem Philipp der erſte 
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Rathgeber der Königin geworden war, Glücklicher Weife 
hat die Natur ihre Einrichtungen fo getroffen, daß eine 
Ehe nur da Statt finden Fann, wo Ergänzung Bedürf: 
niß ift. Philipp nun fühlte fi von Marien um fo we: 
niger angezogen, weil fie durch ihre Haßlichfeit wider; 
lich war. Die befte Stellung, die er als Gemahl neh: 
men Fonnte, um ihren Liebfofungen zu entgehen, war bie, 
worin er ihren Blutdurft befampfte; ohne felbft menfch- 
lich zu fühlen, fah er fich durch den Widerfpruchsgeift 
zur Menfchlichkeit gleichfam verführt. Die Prin 
zeffin Elifaberh würde, mie alles Ausgezeichnete, ihr 
Ende auf dem Blutgeruͤſt gefunden haben, wenn Philipp 
es nicht verhindert haͤtte. Ihm, der von Jugend auf 
zur ſtrengſten Abſonderung gewoͤhnt war, und der ſeiner 
Gewoͤhnung in England treu blieb, mußte das Came— 
rilla⸗Leben an der Seite einer abſchreckend-haͤßlichen 
Gemahlin, die ſich feiner vampyrmaͤßig bemaͤchtigen 
wollte, zur hoͤchſten Marter werden; und ſo geſchah es, 
daß er unter unabläffigen Beſtrebungen, für ſich ſelbſt 
frei gu werden, diefelben Beftrebungen auch in Andern 
weniger anftößig fand. Der Graf von Devonfhire ver: 
danfte ihm feine Freiheit und die Erlaubniß, ins Aug: 
land zu gehen; und auf gleiche Weife wurden Andere 
durch ihn aus ihren Kerfern entlaffen. 

Philipp hätte indeg nicht feyn müffen, was er war, 
wenn er es nicht auf eine Ausfohnung Englands mit 
dem römifchen Stuhle hätte anlegen follen; und was 
ihm in diefer Hinficht durch Hoffünfte gelang, war we: 
nigftens in fo fern bedeutend, als das Parliament zu 
einer Aufhebung des feit zwanzig Jahren beffandenen 
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beſtandenen Schisma die Hand bot, und den Anordnun- 
gen des päbftlichen Legaten Pole, und des Bifchofg 
Gardiner willig folgte. Allein e8 blieb ein Punfe übrig, 
über twelchen man nicht hinaus fommen -fonnte: dies 
war der Eigennug Derer, welche feit der Aufhebung 
der Klöfter in den Befiß der Kirchengüter getreten wa; 
ren. MWirklichfeiten entfcheiden im Leben. Indem bie 
Drdensgeiftlichfeit nicht wiederhergeftelle werden Fonnte, 
blieb das römifch-Fatholifche Kirchenthum ‚mangelbaft, 
der Geift des Proteftantismug, allen Maßregeln der 
Gefeßgebung zum Troß, unerfchüttert. _ Durch Beftra: 
fung der Keßerei gleubte Gardiner nachhelfen zu Fön- 
nen; allein er machte nur allgubald die Entdeckung, daß 
er auf diefem Wege den Handel verfchlimmerfe. Als 
fünf Bifchöfe, ein und zwanzig Sirchenbeamte, acht 
Gutbefiser, vier und achtzig Kaufleute, Hundert Bauern, 
Tagelöhner und Knechte, fünf und fünfzig Weiber und 
vier Kinder in dem Zeitraum von drei Sahren in den 
Flammen umgefommen waren, fland eg um die Sache 
des Katholicismus nicht beffer, fondern fchlechter; 
denn der gefunde Menfhenverftand fagfe, daß ein Kir: 
chenthum, das dur) folhe Mittel fortdauern will, 
wicht fortzudauern verdiene *). Das nächfte Parliament, 

wel: 


°), Es iſt berechnet worden, daf In den Nlederlanden von dem 
Augenblick an, wo Karl der Fünfte felne Edifte gegen die Refor— 
motoren befannt machte, nicht weniger als 50000 Perfonen, wegen 
ihrer rellgiöfen Ueberzeugungen, gehängt, geföpft, lebendig begraben 
oder verbrannt worden find. In Frankreich war die Zahl diefer 
Unglüclichen nach größer. \ Glelichwohl nahm der Proteflantismus 
In beiden Ländern mit jedem Tage zu. 
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welches Maria verfammelte, bewies fih um fo unwill- 
fähriger, weil Paul der Vierte auf die Zurücfgabe der 
Kirchengüter gedrungen hatte. Es bildete fich im gan» 
zen Königreich eine Oppofition, von welcher fich voraus; 
ſehen ließ, daß fie einft den Sieg über die priefterliche 
Parthei des Hofes davon tragen würde, 

Philipp felbft wurde feines Aufenthalts in England 
Bald überdrüßig. Bereingelt, auf den Umgang mit feinem 
Beichfvater und einigen Mönchen befchränft, von der 
Nation, die von ihm regiert werden folte, durch Sprache, 
Sitten und Gefinnungen gefchieden, zugleich aber an 
eine Frau gefettet, deren zurückftoßende Häßlichfeie noch 
widerlicher wurde durch eine lächerliche Eiferfucht und 
durch die Täufchungen, worin fie wegen ihrer Schwan: 
gerfchaft lebte, — wie hätte er nicht würfchen mögen, 
fobald als möglich nad) Spanien zurüczufehren! Der 
Entfhluß, welchen Karl der Fünfte faßte, alle feine 
Kronen abzulegen und-fih zu St. Juſte niederzu— 
laffen, Fam Philipps Wünfchen zu Hülfe Er ging im 
Sahre 1555 nad) Brüffel, um die Regierung des fpa- 
nifchen Königreich zu übernehmen, und kehrte feitdem 
nur auf kurze Zeit wieder nach England zurücd. Für Ma: 
rien war feine Abweſenheit eine Folter, die fie nur durch 
Verfolgung der Keßerei in ihrem Königreiche erträglicher 
zu machen bemüht war. Mit finnreicher Graufamfeit 
betrieb fie daher die Hinrichtung des Erzbifchofs Cran— 
mer, welcher zu Oxford in den Flammen ftarb, nach— 
dem er mehrere Jahre im Kerker gefchmachtet hatte. 
Unbekuͤmmert um die Wohlfahrt ihres Volks, erlaubte 
fie fich jeden Druck und jede Gewaltthat, um ihren, in 

N. Monatsfhr.f.D. XI. Bd. 40 Hft. Gg 
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einem Kriege gegen Frankreich begriffenen Gemahl mit 
Geld und Truppen zu unferftüßen, während diefer die 
Undanfbarfeit fo weit trieb, daß er nicht einmal ihre 
zärtlichen Briefe beantwortete. Endlich gegen den Schluß 
des Jahres 1558 erbarmte fih das Schiekfal des be— 
klagenswerthen Englande. Maria farb den 17 Nov. 
diefes Jahres an einem fchleichenden Fieber, nach einer 
unglücklichen Regierung von fünf Jahren, vier Monaten 
und elf Tagen; mit ihr aber ſtarb das größte Hinder- 
nig für die meitere Ausbildung der brittiſchen Verfaf- 
fung. Shre Nachfolgerin war Elifabethb; und mir 
werden im nächiten Kapitel fehen, welchen Schtwung fie 
dem Proteſtantismus gab, und welche Vortheile Eng- 
land von der Neformation der Kirche zu ziehen begann. 


(Fortfegung folgt.) 
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Unterfichungen uͤber die Arfachen und 
Wirkungen der englifhen Korngeſetze. 


* (Fortfeßung.) 


Diefer legte Schritt vollendete die allgemeine Vers 
wirrung. Nicht nur. verloren wiederum die Bankzettel 
20 und bie Schakfammer: Coupon 30 pro Cent, fonts 
dern, was noch viel empfindlicher war, ein Theil der 
legteren, von einem Belauf von fünf Milionen Pfund 
Sterling, die, auf Bewilligung des Parlaments, zur 
Zahlung des rücftändigen Soldes der Land» und Se» 
macht, zur Deckung der Schulden des Transport: Am: 
tes und für andere Gegenftände des öffentlichen Dienftes 
in Umlauf gefeßt tworden, hatten gar feinen Werth, 
teil die Tagen, die das Parlament für die Zinfenzah: 
lung und Capital» Ablöfung beſtimmt hatte, einen gerins 
gern, als den veranfchlagten Ertrag lieferten, und über; 
die ſich der Zeitpunft näherte, den das Parlament 
als Ende ihrer Dauer vorausbeftimme hatte. Die Land; 
und Seemacht mar in Hinficht ihres Soldes — ein 
großer Theil war noc) vom irländifchen Kriege her rück 
ſtaͤndig — in einer höchft traurigen Lage, und auf dem 
Punkt fich zu empoͤren. Nicht viel beffer war im allge 
meinen der Zuftand der Nation. Ein allgemeiner Bank— 
rott, vom Staate ausgehend und Alles mit fich fort 
reißend, fchien nicht mehr vermieden werden zu Fünnen. 

Gg2 
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In einem folchen gefahrvolfen Augenblick, war es 
ein großes Glück, daß an ber Spiße der Schagfans» 
mer Sir Charles Montage (nachheriger Land: Hali- 
far) fand: ein Mann, der, bei einem nicht gewöhnlichen 
Muthe, und bei auggegeichneten Talenten, aud) noch 
die große Tugend befaß, nur die einfachften, aber die 
ehrlichften Mittel zu ergreifen, ale Schwindel: Projecte 
aber — die, wie e8 in folchen Lagen gewöhnlich dee 
Salt zu feyn pflegt, durch die unberufenften Menfchen 
als wahre Arcane fich aufzudringen ſuchen, — von fi) 
zu mweifen, und hierin mie feinen beiden Nathgebern auf 
das glücklichfte übereinzuffimmen *). Er fah ein, daß 
der Bank nicht geholfen werden koͤnne, wenn nicht der 
Staatscredit auf eine ficherere Grundlage, als die bis— 
herige, wieder hergeftelle würde; daß aber auch der 
Staatseredit, ohne Wiederherftellung der Banf, nicht 
aufrecht zu halten fei. Dieſemnach beivog er das Par 
lament, in Hinficht auf den erfferen, neben den bereits 
beftehenden Taren, neue und reichlichere zu bemilligen; 
welche zufammen genommen einen einzigen Fonds unter 
dem Namen: General-Fond, bilden follten, der nur einzig 
und allein zur jährlichen Zahlung der Zinfen und fucceffiven 
Ablöfung des Capitals angewendet werden, auch fo lange 


\ 


*) But. Mr, Montague called to his aid Sir Isaac Newton 
from his mathematical, and Mr. Locke from his metaphysical 
Studies, knowing by his own experience, ihe ease with which 
men, possessed of talents and knowledge, can transfer them from 
one object to an another. And these three persons remedied 
an evil demed to be above remedy, by applying the prineiples 
of common sense and and common honesty to it. Dalrymple, 
Memoirs etc. Thell 2. Seite 62. bei Gelegenheit der gethellten 
Meinungen über die Umprägung des verrufenen Geldes. 
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dauern follte, bis dag ganze darauf fundirte Capital ge 
tilge ſeyn werde. Hierauf gründete er eine neue Anleihe, 
bei welcher die Theilnehmenden alle bis jegt im Umlauf 
befindlichen Schaßfammer» Coupons als baare Zahlung 
angeben Eonnten. Da die Befiger dieſer letzteren dadurch 
eine zweifache Sicherheit in den alten beftehenden Zaren; 
deren Fortdauer nunmehr fefigefeßt wurde, und in 
den neu hinzugefügten erhielten: fo Hatte diefe Anleihe 
einen über Erwartung günfigen FSorfgang. Um aber 
auch) die Bank wieder herzuftellen, bewirkte er die Er: 
Taubniß, daß fie zur Vermehrung ihres Grundcapitals 
eine neue Unterzeichnung abfeiten der Theilnehmer be- 
werffteligen Fönne, bei welcher von der gezeichneten 
Summe 2 in Schagfammer-Coupons und + in Bank 
noten gezahle werden Fonnten. Um die früheren Theil 
nehmer zu beruhigen, und mit ihnen auch Andere zur 
Unterzeichnung zu ermuntern, wurde der Sreiheitsbrief 
bis zum 1. Auguſt 1710 verlängert. Man glaubte, 
die Unterzeichnung würde auf 3,600,000 Lſt. fich aus: 
dehnen; allein da die Staats - Anleihe fchon große 
Capitalien an fich gezogen hatte: fo befchränfte fich die 
Theilnahme nur auf 1,001,171. Lſt. 10 ©h., die aber 
durch Einziehung von 800,000 Lſt. Schaßfammer: Cous 
pons, und 200,000 Lſt. Banfzektel hinreichend war, den 
Credit der Bank bald wieder herzuftellen. Durch biefe 
Unterzeichnung wurde das Grundcapital der Bank nun 
mehro auf Lſt. 2,201,171 ıo Sh. gebradjt *). 

) Da die erſte Einftellung der Baarzahlungen der Bank von 


England zu manchem intereffanten Vergleich mit der, hundert Jahre 
fpäter erfolgten führen Fonnte: fo haben wir geglaubt, hier etwas 


OB. ve 
Montague’s Plan wurde von feinen Gegnern, bei 
aller Einfachheit deffelden, und obgleich fie den günftigen 


ug 





ausführlicher feyn zu dürfen, wenn auch die Gefchichte de Ente 


fiebens eines ſolchen Inſtituts nicht ſolche Ausführlichkelt zu 
fordern berechtigt feyn follte. Deswegen nehmen wir auch Felnen 
Anftand, die Bllance, die die Bank dem Parlamente, zur deut 
lichen Ueberficht ihres damallgen Zuflandes, überreicht hatte, hier aufs 
zunehmen, zumal fie bei Felnem englifhen Schriitfieller, von 
alfın, die diefen Gegenftand behandelt haben, und noch weniger bet 
einem ausländifchen, fich vorfindet. Die Verglelchung derfelben mit 
den Angaben des Sir John Sinclair wird allein Hinrelchen, une 
fer Urteil von felner Arbeit zu rechtfertigen. 
Paſſiva. Lſterl. Sh. P. 
Bankzettel, Zinſen tragend 893,8300 — — 
Zinſen hierauf17876 — — 
Bankzettel ohne Zinſen 764,196 10 6 
Den Staaten von Holland 
fhuldig gegen Pfand . 300,000 — — fiel, Sb. pP. 
| 140975,872 10 6 
Activa, 
Baares Gcld . - » » 4300 15 11 
Kaufmännifhe Wechfel 
und Pfänder . » .: 42160 — & 
Ruͤckſtaͤndlge Zinſen vom 
Stat °: . . . 0. 50,000 — — 
Forderungen aller Urt „ 179150 — 5 
Schagfammer-Eoupong . 1,784,576 16 5 
2,101,1897 13 5 
Ueberſchuß 125315 2 11 
wenn nämlich bie Schagfammer » Coupons nach ihrem Nominals 
Werthe angenommen wurden, und die übrigen Korderungen richtig 
eingingen. Diefer Ueberſchuß iſt fürmahr eine geringe Summe, 
und zeigt deutlich genug, welche Opfer die Banf hat bringen muͤſ⸗ 
fen, um dem fie drohenden Unglück auszumelchen, und daß fie den: 
noch demfelben nicht hat entgehen fünnen. Die Banf hatte naͤm⸗ 
ih den größten Theil ihrer Schagfammer: Fonds mit Verlufl an 


— 6 — 


Fortgang ſahen, als eine gluͤckliche Tollkuͤhnheit (a happy 
temerity) verſchrieen; denn fuͤr den Augenblick brachte 
er nicht weniger denn eilf Millionen Pf. St. Papier, 
groͤßtentheils zinſentragendes, in Umlauf. Aber das 
groͤßte Gluͤck ging aus ſeiner Vorſicht in der Wahl 
der, dem Parliament zur Bildung des General-Fonds 
vorgeſchlagenen Taxen hervor. Dieſe gingen nicht nur 
richtig ein, ſondern waren auch uͤber alle Erwartung 
fo ſehr ergiebig, daß jährlich) ein bedeutendes Capital 
von ihren UWeberfchuffe getilge werden Fonnte. Der 
öffentliche Credit wurde dadurch bald wieder hergeftellt, 
und die Bank genoß um fo mehr Vertrauen, als fie 
von der einen Seite eine größere Sicherheit durch die 
Dermehrung ihres Grundcapital gegeben, von der an— 
deren aber die Schaffammerfcheine und andere Staats; 
papiere, die fie befaß, durch ihren vermehrten Erebdit, 
auch die Sicherheit der Bank vergrößerten. In wenigen 
Sahren waren auch ihre Forderungen an den Staat 
bis auf das Grundcapital von 1,200,000 Lſt. realifirt 
worden. 

Die Regierung der Königin Anna, und die bedeus 


fich gefauft; fie hatte, während zwei Jahre, die Zinfen zu dem ho⸗ 
ben Fuß von 9 pro Gent jährlich genoffen (denn ihren Theilha⸗ 
bern gab fie nur, als Dividende, die von der Reglerung auf das 
Grundcapital gezahlten Zinfen); fie mußte alfo einen Ueberfhuß 
von 6 bis 800,000 fl. haben, und hatte dennoch nur einen fo ge: 
ringen, der, wenn man die Schagfammerfchelne zu dem damaligen 
Preis anfhlägt, ein Deficht von wenigftens Lſt. 300,000 Ileferte. 
‚Die Thellhaber fahen in zwei Fahren ihr Grundcapital auf 75 pro 
Eent reduzirt! Dahln fommt «8, wenn man dem Reltz einer lelch— 
ten Paptergeldeireulatton nicht bet Zelten zu widerſtehen vermag! 
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tenden und koſtbaren Kriege, in die fie verwickelt wurde, 
verfeßte ihr Minifterium in große Geldverlegenheit. Da 
die Bank ihren Credit auf das glüdlichfte wieder herge⸗ 
fteNt hatte, fo fahen die Minifter fie als die einzige Duelle 
an, aus welcher ihre Bedürfniffe befriedigt, wenigſtens 
unterftüßgt werden Eonnten. Diefen Umſtand benußte bie 
Bank fogleich, um an die von ihr erwartete Hülfe Bes 
dingungen zu Fnüpfen, die neben den augenblicklichen 
Geldvortheilen, die fie daraus zog, auch noch dauernde 
haben, und ihre Dafeyn fefter begründen folten. Gie 
erbot fich, das dem Staate bei ihrer Entftehung bar; 
geliehene Grundcapital um 400,000 Lſt. zu vermehren, 
und für das auf diefe Weife auf Lt. 1,600,000 ange: 
wachfene an Zinfen und Verwaltungskoften nicht mehr 
als die Summe, die fie auf das frühere erhalten, zu 
nehmen, nämlich 100,000 Lſt., d. h. an jährlichen Zinſen 
6 pro Cent (fiatt der früheren 8) und 4000 bſt. jahr 
liche Verwaltungskoſten; ferner wollte fie die Summe 
von 1,775,027 Lſt. 17. Sh., in Schaßfammerfcheinen, 
dem Staate gegen einen jährlichen Zins von 6 pro Eent. 
Cobgleic) fie nur bieher — um ihr Capital zu benußen, 
4% erhielt) bis zu ihrer Ablöfung creditiren. Dagegen 
verlangte fie: 1) die Verlängerung ihres Sreibriefeg, 
der mit dem 1. Auguſt 1710 ablief, bis zum Jahr 1732; 
2) — und bier benußte fie den Umftand, daß die Mine- 
adventurer Company, die, gleich nad) ihrer Errichtung, 
Banfgefchäfte zu machen unternahm, aber durch wilde 
und unglücliche Speculationen, zum größten Nachtheile 
der TIheilhaber, zu Grunde gerichtet war, — die aus: 
drücliche Bewilligung des Parliaments, dag nur fie 
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allein und ausſchließlich die Freiheit Haben ſolle, Bank: 
gefchäfte zu machen. So hart diefe Bedingungen ivas 
ren, fo laut auch im Parliament dagegen geeifert wurde, 
zumal da die Bank in der letzten Zeit ein Streben 
zeigte, die Geldangelegenheiten des Staats zu controlli- 
ren: fo war die Geldverlegenheit der Minifter doch fo 
groß, daß fie es dahin brachten, dad Parliament für 
die Annahme diefer Bedingungen zu befiimmen. m 
Jahr 1708 wurde durch die 7. Acte Anna’s, Cap. 7., 
die Verlängerung des Freiheitsbriefes big 1. Aug. 1732 
förmlic) ausgefprochen; und in Hinficht des ausfchließ; 
lichen Rechts, Bankfgefchäfte zu machen, wurde die Claus 
ful: „daß es für jede Gefellfchaft und für jeden Verein, 
der aus mehr als ſechs Theilnehmern befiehe, 
geſetzwidrig fei, Noten oder Zettel auszugeben, die auf 
Vorzeigung, oder auf eine Fürzere Zeit als ſechs Mo: 
nat nad) ihrer Ausftellung, zahlbar lauteren!! *), bereits 
früher, im Jahr 1707, als die Bank ihre Bedingungen 
machte, zugeftanden. Sonderbar genug, daß in diefe 
Clauful, die der Bank gewiffermaßen das alleinige Ver: 
mögen, Banfgefchafte zu machen, fichern follte, der 
Keim niedergelegt wurde, der fpäter fowohl der Nation 
als der Bank nachtheilig ward, nämlich in der Errich 
tung ber vielen Privatbanken, die fpäter fich über 
das ganze Reich verbreiteten. 

Obgleich aud) diefes Mal weder das Parliament, 


*) To be unlawfull for any other company or partnership, 
consisting of more than six persons, to ilsue bills or notes payabla 
on demand, or for lefs time than six months. 6 Anna, cap. 27. 
sect. Q. 
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noch die Miniſter daran dachten, irgend eine Beſtimmung 
über die Art und Weiſe, wie die Bank ihre Geſchaͤfte 
führen ſolle, oder gewiffe Befchränfungen derfelben aus: 
zufprechen: fo hatte doch die Erfahrung, welche die Bank 
an den Ereigniffen vergangener Jahre gemacht hatte, fie 
zu der Vorficht geführt, daß fie die Ausdehnung ihrer 
Gefchäfte nicht auf den Credit ihrer Noten allein unters 
nehmen zu dürfen fich getrauete. Da bie mit der Re 
gierung eingegangene Verbindungen ihr urfprüngliches 
Capital um die Hälfte überfchritten, fo erhielt fie die 
Erlaubniß ihr Grundcapital durch eine neue Subferip: 
tion zu verdoppeln. In Eurger Zeit waren die Unters 
fhriften zur Vermehrung ihres Grundcapitals auf 
4,402,343. Lſt. vollzählig;, und als die Regierung im: 
merfort für ihre Bedürfniffe die Bank anfprach, und 
derfelben vortheilhafte Bedingungen zugeftand: fo fors 
derte fie im Jahr 1709 von ihren Theilhabern einen 
neuen Zuſchuß von 15 pro Eent. ein, den fie auch mit 
656,204 fi. ı Sh. 9 P. erhielt; im Jahr 1710 dem 
felben aber nochmal® durch 10 pro Cent Zufchuß mit 
501,448 ft. ı2. ©h. 11. 9. vermehrte, fo daß das 
gange Grundcapital fi) auf 5,559,995 Lt. 14. Sh. 8 P. 
belief. Diefe Vorſicht war um fo nöthiger, als der 
Geldbedarf der Regierung fortdauerte. Diefe befand fich 
in der Nothiwendigfeit, der Banf, für die neuen Beduͤrf— 
niffe im Jahr 1712, noch nachtheiligere Bedingungen 
zu betilligen. Die Bank übernahm in diefem Jahre 
1,200,000 ft. Schagfammerfcheine, wovon die hundert 
Pf. St. täglidy zwei Pences Zinfen trugen, außerdem 
aber nod) mit drei pro Gent. jährlich verzinfet wurden, 
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wobei die Bank außer diefem noch jährlich) 8000 Lſt. 
Verwaltungskoſten erhielt. Der tägliche Zins von zwei 
Pences und der jährliche von drei pro Cent. machten 
im Ganzen nur einen jährlichen Zins von 6 pro Eent.; 
allein was diefe Bedingung fo fehr drückend machte, 
war der Umftand, daß alle Taren, aus deren Ertrag 
die Schatfammerfcheine eingelöfet werden follten, bereits 
verpfändee waren, und nur noch einen geringen Webers 
fhuß gaben; und da die Minifter fich fcheueten, dem 
Volke neue Laften aufzulegen, und auf eine Vermehrung 
der Taren bei dem Parliamente anzutragen: fo zogen 
fie die harte Bedingung vor, wenn die Taren nicht 
vierteljährig einen folchen Ueberfchuß lieferten, daß die 
der Bank ſchuldigen Zinfen, Prämien und Verwaltungs; 
koſten damit getilge werden koͤnnten, fo folle die Schatz⸗ 
fammer von dem Parliament ermächtiget werden, für 
diefe vierteljährige Forderung neue Schaßfammerfcheine, 
die denfelben Zins und diefelbe Prämie, wie das Capi» 
tal, trügen, auszufertigen und der Bank an Zahlungs 
ftatt zu überliefern, oder, mit anderen Worten, Zinfen, 
Prämien und Verwaltungskoſten follten vierteljährig 
capitalifirt werden. Da das Parliament hierein willigte, 
fo laßt fich der Vortheil, den die Bank durch eine folche 
Capitalifirung von ihren Vorfchüffen an den Staat 509, 
feiche berechnen. Dennoch — fo groß war die Gelds 
noth, und fo ſchwer die Mittel der Minifter, um es 
anzufchaffen — wurde diefe Verhandlung mit der Bank 
als ein von ihr dem Staate geleifteter Dienft angefe- 
ben, gegen welchen fie eine anderweitige Begünftigung 
verdiene. Diefe Begünftigung erhielt fie in der Ders 


längerung ihres Freiheitäbriefes auf weitere zehn Jahre, 
über die bereits befiimmee Zeit hinaus, d. h. bis zum 
ıften Auguſt 1742. 

Die Bank wurde durch die Ausbreitung ihrer Ge; 
ſchaͤfte, und durch den Eredit, den fie täglich gewann, 
der Mittelpunkt des Geldintereffes inEngland; ihre Noten 
breiteten fi) dermaßen aus, daß fie außerhalb die dem 
Staate gemachten unmittelbaren Vorfchüffe, eine Summe 
von viertehalb Millionen Pf. St., in ablösbaren Staats- 
fhulden an fich Faufen Fonnte, und dag, obgleich eine 
andere Gefelfchaft ebenfalls dem Staate unmittelbar 
und mittelbar Vorfchüffe zu machen anfing, nicht ohne 
bedeutenden Gewinn. Den Miniftern war dies hoͤchſt 
bequem; und deswegen brachten fie ed im Jahr 1714 zu 
dem Befchluß, daß Fünftige Staatsanleihen nicht mehr, 
tie bisher, durch die Schaßfammer, fondern durch die 
Bank gemacht werden follten; daß fie aber nicht allein 
die Unterzeichnung der Theilnehmer an folchen Staats: 
anleihen annehmen, fondern auch ſaͤmmtliche Zinfen für 
Rechnung des Staates durch fie gezahlt werden follten. 
Dadurch erweiterte fih der Wirkungskreis der Bank 
ungemein, und ihre Einfluß auf die Geldverhältniffe der 
Nation ward nun erft recht feſt begründer. 

Als, nad) dem Ableben der Königin Anna, dag Haus 
Hannover auf den englifchen Thron gerufen wurde, fand 
daffelbe eine Staatsfhuld von 55 Millionen Pf. St. 
vor; denn die Kriege und die Verwaltung der Königin 
Anna hatten fie, feit Wilhelms Tode, um nicht weniger 
als 39 Millionen Pf. St. vermehrt: Diefe Staaatsfchuld 





theilte ſich in zwei beflimme verfchiedene Theile Der 
eine Theil war ablösbarz denn, wenn die Taren den 
gehörigen Ertrag lieferten, oder diefer durch Hinzufügung 
neuer Zaren durch das Parliament vermehrt wurde, fo 
fonnte die Schaßfammer die Gläubiger zur Empfangs 
nahme des Capitals und zur Tilgung der Schuld auf 
rufen, und diefe fonnten es nicht vertoeigern. Der ar: 
dere Theil aber war unabloͤsbar; wenigſtens konnte er 
ohne Einwilligung der Gläubiger nicht getilge werben; 
denn er beftand aus Leibrenten und Zahresrenten (Ans 
nuifäten), deren letztere größtentheild 80, go und 100 
Jahre fortdauerten, und für den Staat eine höchft drüf: 
kende Laft waren, weil er fih bei Aufnahme des Ca- 
pitals zu fehr harten Bedingungen verftehen mußte, In 
der großen Geldverlegenheit, worin fi) die Minifter zur 
Zeit Wilhelms und Anna's befanden — denn Montague 
ging bald ab, und überließ den Schatz ſchwachen Hän- 
den, — und bei dem gefunfenen Credit, borgten fie 
nich£ allein, woher fie nur Geld erhalten fonnten, fon 
dern auch zu Bedingungen, wie fie die Öläubiger nur 
machen wollten, und man fann nur immerfort darauf, 
welch lockender Reitz diefen Bedingungen gegeben ter: 
den koͤnnte, um fie den Geldleuten angenehm zu machen. 
Zontinen auf 99 Jahre, deren erffere Reihe mit ro und 
die zweite mit 7 pro ent. jährlich gezahlt wurde; Jah— 
resrenten auf 16 fortlaufende Jahre zu 14 pro Gent, 
in Verbindung mit bedeutenden Lotterie - Gewinnften ; 
geibrenten zu 40 pro Cent auf ein, zu 12 auf zwei, 
und zu 10 auf drei verbundene Leben, ohne irgend 
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daB Alter der Leibrentennehmenden gu berück— 
fihtigen*); Annuitäten zu 8 und 7 pro Cent. auf 89, 
96; 99 Jahre: died waren die gewöhnlichen Mittel, 
durch welche die Minifter ſich Geld zu verfchaffen fuch» 
ten, wenn die ablösbaren Schagfammerfcheine fo fehr 
im Credit gefunfen waren, daß Niemand Geld darauf ge 
ben wollte *). Das durch vielfältige Intriguen getheilte 
und zerriffene Minifterium der Königin Anna, borgte 
nicht weniger als 26 Millionen auf Leibrenten, Annuis 
täten, Renten mit Prämien» Lotterien u. f. w.; und fo 
fonnte ed nicht ausbleiben, daß die druͤckenden Bebdins 
gungen, gu welchen die Adminiftration borgte, der Nas 
tion eben fo viel, als der Krieg gefoftet hatten, 

Georg der Erfte umgab fich bei feiner Thronbe— 
fteigung mit einem Minifterium, dad nur aus Whigs 
beftand, und diefes mußte fuchen, fich möglichft popus 
lär zu machen, um fich gegen eine Parthei zu halten, 





*, Price führt ein Belfptel an, das merkwürdig genug If, um zu 
zeigen, wie forglos die Admintfiratton mit den öffentlichen Geldern 
umging: Won 22,800 Lſt. Leibrenten, die unter Wilhelm im Zahr 
1694 audgegeben wurden, hatte die Natlon im Jahr 1752 noch 
Lſt. 8027 jährlich zu zahlen! Der jüngfte von den Theilhabern 
mußte wentgfiend 85 Fahr alt feyn! 


*) inter den Vorwürfen, die Wilhelm gemacht wurden, mag 
wohl der nichf ganz ohne Grund gemefen feyn, daß er In Hinficht 
anf Geldanleihen gar zu fehr dem Rathe feiner Holländer gefolgt 
fet, deren Abſicht es war, die englifche Natlon zum Staatspapier- 
fhmwindel und sum Spiele in Staatspapleren zu verleiten, damit 
fie durch den Relg, den ein Gewinn folcher Art mit ſich führt, vom 
Handel und jedem andern follden Znduftrie Zweig abgeleitet würde. 


die um fo mächtiger war, weil Georg fie gänzlich ver; 
nachläffigte, und von allen bedeutenden Stellen 
-und Nemtern ausſchloß. Schon in dem erften Aus 
genblick, wo er den englifchen Thron in Befis 
nahm, wurde ihm die Regulirung der Staatsſchuld 
und die Erleichterung ber Laft, die auf der Nation lag, 
als hoͤchſt dringend empfohlen, und es fehlte nicht an 
Vorfchlägen, die theilg ihm, theils dem Parliament ge 
macht wurden, um e8 zu bewerfftelligen. Alle vereinig- 
ten ſich dahin, daß eine Herabfegung der hohen Zinfen 
der erfte Schritt feyn müffe, der dahin führe, 

Robert Walpole, der an der Spitze der Schak- 
fammer fand, und deſſen Talente ein großes Ber: 
trauen erweckt haften, ergriff diefe Angelegenheit mit 
Eifer; denn auch ihm war, große Popularität zu erwer⸗ 
ben, fehr dringend. Er fing an, den legalen Zinsfuß 
von 6 auf 5 pro Cent. herunterzuſetzen; allein ber Na— 
tion fonnte eine folche Herabfegung in ihren Privat— 
Verhältniffen nur von geringem Nugen feyn, fo lange 
der Zinsfuß auf Staatspapiere noch 7 pro Cent. und 
darüber war. Bei einer, obwohl geringen, Anleihe von 
910,000 $ff., die das Bedürfniß des Staats im Jahr 1715 
decken folte, bot er nur 6 pro Gent. jährliche Zinfen, 
wozu er auch fogleich das Geld angeboten und von dem 
Parliament die Bewilligung e8 aufzunehmen erhielt. Aber 
faum war diefe Bersilligung befannt, als e8 ihm zu 
5 pro Cent angeboten wurde, wodurch das Parliament 
fi) bewogen fand, feinen frühern Beſchluß zurück zu 
nehmen, und durch einen neuen nur 5 pro Cent jähr; 
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liche Zinſen zu bewilligen. Walpole, durch dieſen Vor⸗ 
theil ermuthigt, fing nun an, ernſthafte Schritte zur 
Herabſetzung der Zinſen zu thun. 
Er wandte ſich zuerſt zu der Bank, nicht nur als 
dem Hauptglaͤubiger des Staats, ſondern auch als dem⸗ 
jenigen Inſtitut, das den größten Einfluß auf das Geld— 
Sintereffe des Landes hatte: Die Bank hatte, außer der 
dem Staate von ihrem Grundeapitale gemachten Anleihe 
von Li: 1,600,000, annoch jene Lt. 1,775,027: 7. 10% 
auf Schagfammerfcheine, die jährlich 6 pro Eent. trugen, 
und überdies 4,561,015 Lſt., die fie theild durch unmie 
telbare Darleihen an den Staat, theild mittelbar durch 
Ankauf erworben, und für welche fie, durch die oben 
erwähnte vierteljährliche Capitalifirung der Zinfen und 
Unfoften, 7 Lſt. 4 Sh. 3 P. jährlicher Zinfen vom 
Hundert erhielt, zu fordern. Walpole lief die Zinfen 
des Grunbdeapitald, unangerührt; für dag zweite Capital 
reduzirte er die Zinfen von 6 auf 5 pro Gent, und 
von dem dritten beſtimmte er die Banf, 2,000,000 Lſt. 
bis zum Sahre 1727 dem Staate zu 5 pro Eent. zu 
laffen, die übrigen 2,561,025 Lſt. «ber, deren Ablöfung 
durch den Ertrag, der Taxen fucceffive gefchehen Fonnte, 
um 3 pro Cent. jährliche, und einen Penny tägliche 
Zinfen, d. 5. im Ganzen 44 vom Staate verzinſen zu 
laffen. Die Banf büßte durch diefe Uebereinkunft jahr: 
lih eine Summe von 130,000 Lſt. ein: da fie aber 
einen großen Theil der Zinfen aus Noten gog: fo machte 
fie, auf ihr Grundcapital berechnet, immerfort noch eine 
fehr hohe Zinfe. 
So wie Walpole'n die Unterhandlung mit der Bank 
9% 


geglückt war, Fonnte ein eben fo glücklicher Ausgang 
in der Unterhandlung mit den übrigen Staasgläubigern 
niche ausbleiben. In kurzer Zeit wiligte derjenige Theil, 
deffen Forderungen ablösbar waren, in die Neduction, 
die nun im Ganzen ſich auf 324,455 Lſt. belief, welche 
der Staat jährlic) gewann. Nun blieb noch der Theil 
übrig, deffen Forderungen ohne feine Einwilligung nicht 
abgelöfet werden konnten, mit dem aber die Unterhand« 
lung viel fchwieriger war, weil er zu einem freitilligen 
Opfer ſich verfichen folte. Inzwiſchen war der Anfang 
mie der Capitalifirung eines Theils der Fürzeren, noch. 
23 Jahr laufenden Annuitäten gemacht, fo daß ber 
Minifter gegründete Hoffnung hatte, auch den noch fehs 
Ienden Theil auf eine ähnliche Weife umfegen zu koͤn— 
nen. Dadurch wurde das jährliche Erfparniß der Nas 
tion fehr bedeutend. Walpole folgte hierin den bereits 
von Montague angewiefenen Weg, und wollte auß diefen 
Erfparniffen, und aus noch einigen Zufchüffen, einen finfen: 
den Fond bilden, um die ganze Staatsſchuld allmählig 
zu filgen. Den 23. März 1716 befchloß das Parlament 
auf feinen Antrag, daß alle Erfparniffe, die durch Ne; 
duction der Zinfen auf die Staatsfchuld gemacht wurden, 
einzig und allein zur Ablöfung und Tilgung der Staats— 
ſchuld angewendet werden folten. Allein, und hoͤchſt uns 
glücklicher Weife, war Walpole der Mann nicht, der den, 
mit Georg herübergefommenen hannöprifchen Miniftern, 
Bernftorff, Bothmer, Noberhon, und den beiden Maitreffen 
bequem war. Diefe fahen die Gelangung Georgs auf den 
englifchen Thron nur als das Mittel an, fich perfönlich, zu 
bereichern; und da Townſhend und er folchen Anfprüchen 
N. Monatsfhr. f. D. XI.Bd. 46. Hft. 25 
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(die öfters durch Ueberſchreitung aller Graͤnzen ihre Geduld 
erfchöpften) entgegen arbeiten mußten, fo Fonnten fie es 
nicht vermeiden, endlich das Opfer der Intriguen dieſer 
Parthei zu werden. Den 10. April 1716 mußtenfie dag 
Minifterium verlaffen, und Walpole's Anfichten und Pläne 
famen in die Hand eines ſchwachen Nachfolgers. 

Bevor wir aber von der Ausführung des von Wal 
pole niedergelegten Plans durch feine Nachfolger, den 
Lords Sunderland und Stanhope, reden, müffen wir der 
Südfee:-Gefellfchaft erwähnen, die auf diefe Aue: 
führung einen großen, aber höchft unglücklichen Einfluß 
gehabt hat. Seitdem die Minifter für den Freiheitsbrief der 
Bank ein Darlehn erhalten hatten, fahen fie in Concef 
fionen und Privilegien, abfeiten des Staats, ein Mittel, 
wodurch fie auf eine leichtere Weife Geld borgen fonns 
ten. Solche Vorfchüffe gingen unter dem Namen einer 
Garantie, die eine folche Gefellfchaft dem Staate gab, 
daß aus ihren Gefchäften Fein Nachtheil für das große 
Publicum entftche, und der Verluft nur von den heil: 
nehmern getragen werden fole. 

So erhielten fie im Jahr 1698 von der neuen of 
indifchen Compagnie gegen den Freiheitsbrief, der ihr 
einen ausfchließenden Handel nach Oftindien verficherte, 
ein Darlehn von Lſt. 2,000,000 für die Zeit der Dauer 
diefes Freiheitsbriefed; und ald im Jahr 1708 die zur 
Zeit der Königin Elifabeth errichtete Handelsgeſellſchaft 
ſich mit diefer vereinigte, und die Minifter den Frei- 
heitsbrief für die nunmehr vereinigte Gefelfchaft bie 
aufs Jahr 1726 verlängerten: fo erhielten fie nod) ei- 
nen Zufhuß von Lſt. 1,200,000, beide Darlehen zu 


6 pro Cent. Die große Geldverlegenheit im Jahr ı7ır, 
das Sinfen der Schaßfammerfcheine, die ſchon feit laͤn— 
gerer Zeit abgelöfet werden follten, die Unmöglichkeit, die 
dazu nöthigen Fonds herbei zufchaffen, brachten den da: 
maligen Minifter Harlei, Grafen von Orford, zu dem 
Entfhluß, mit einer Gefellfchaft wegen Uebernahme eis 
ner Summe folder Schaßfammerfcheine in Unterhand» 
lung zu treten, und ihr, außer den jährlichen Zinfen, 
irgend eine Conceffion zu machen, oder ein Privile 
gium zu ertheilen. Der Handel nach den fpanifchen 
Befigungen in Amerifa war fchon lange ein Gegenftand, 
von deffen Vortheilen übertriebene und fabelhafte Ges 
rüchte in Umlauf waren; als aber durch die Throndes 
fteigung Philipps V. auch die Franzofen an diefem Hans 
del Theil nahmen, und dag Gerücht von ungemein großen 
Vortheilen, die fie daraus zögen, fich erneuerte, wurden 
die Engländer neidifh, und ihr ſtetes Trachten war 
auf eine Theilnahme an diefem Handel gerichtet. Diefe 
Stimmung benußgte Harlei, indem er abfichtlic) dag Gr, 
rücht verbreiten ließ, Spanien hätte, um zum Frieden zu 
gelangen, fich erboten, vier Geehäfen an den Küften 
von Peru und Chili an England abzutreten. Die Nach— 
richten von den fiegreichen Fortfchritten der allürten 
Waffen vermehrten den Glauben an eine folche Bereit 
willigkeit Spaniens, und die Minen Potoſis wurden 
nunmehr der Gegenftand, deffen Benußung man fich 
nicht ſchnell genug verfichern Fonnte. Eine Gefelfchaft 
erbot fich, dem Staate eine bedeutende Summe in fäl 
ligen Schaßfammerfcheinen vorgufchießen, wenn fie, ne 
ben den jährlichen Zinfen, auch das außfchließliche Recht 
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des Handels nach Sud-Amerifa erhielten. Harlei nahm 
ihr Anerbieten an; und da die Schaßfammerfcheine fo 
fehr im Werth gefunfen waren, daß fie mit bedeutendem 
Verluſt verfauft wurden, fo war die Theilnahme fo groß, 
daß, in kurzer Zeit, die Gefelfchaft dem Staate ein Ca— 
pital von beinahe neun und eine halbe Milionen in 
folchen einzahlen Fonnte. Sie erhielt vom Staafe, für 
die Zeit der Daner ihres Freibriefes, 6 pro. Cent. jaͤhr⸗ 
liche Zinſen für diefes Capital, und das Parliament be 
willigte für den Betrag der Zinfen außerordentliche Ab» 
gaben auf viele Handelgartilel, welche zugleich für per» 
pefuirlich erflärt wurden. 

So entftand eine neue Gefellfchaft unter dem Na 
men der Südfeer-Compagnie. Allein fie erfüllte 
am wenigften ihre Beftimmung: denn in dem Frieden 
von Utrecht wurden Spanien feine Befißungen in Süd: 
Amerika garantivt, und England, anftatt der Abtretung 
son vier Seehäfen, erhielt durch den Affiento nur die Er; 
laubniß, die fpanifchen Eolonieen während dreißig Jahren 
mie Negerfclaven zu verfehen, (eigentlich die Uebertra- 
gung ber früher an Franfreich gemachten Bewilligung, bei 
welcher die franzgöfifche Compagnie fid) bereitd ruinirt 
hatte) und neben diefem jährlih Ein Schiff von nicht 
größerem Inhalt, ald 500 englifche Tons (250 Schiffe: 
laften), und einem beſtimmten Werthe, nach Suͤd⸗-Ame— 
rifa fenden zu dürfen; von dem DBortheil aber, den 
vierten Theil dem Könige von Spanien, und außerdem 
von den übrigen drei Viertheilen 5 pro Cent zu zahlen. 
Den Eindruck, den diefer unter aller Erwartung für 
England fchlechte Friede machte, fuchte Harlei, in 


Hinfiht auf den Handel, dadurch zu mildern, daß er 
verbreiten ließ, Spanien babe, durch einen geheimen Arkiz 
fel, noch erlaubt, das erfte Jahr neben dem einen Schiffe 
noch zwei andere nach den nördlichen Küften des ſpani— 
fhen Amerika's fenden zu dürfen; auch wurden "eine 
Menge Häfen genannt, wo, nad) derfelben Beffimmung, 
die Engländer Factoreien anlegen dürften. Allein das 
Ganze bot nur noch einen geringen Vortheil dar, ſo 
daß erft im Jahr 1717 die erfte Erpedition dahin ge— 
macht wurde, die aber gänzlich mißglückte, weil, ben 
dem Bruch mit- Spanien im Jahr 1718, letzteres fo; 
wohl Schiff und Ladung, ald auch die Factoreien unter 
DBefchlag nahm. 

Die Südfee-Gefellfchaft ſah dadurch ihre Gefchäfte 
auf die dem Staate gemachte Darlehne: befchranft, und 
fuchte von diefen, fo viel möglich, Vortheil zu ziehen. Als 
Walpole anfing, feinen Plan in Hinfiche der Zinfenherab: 
fegung auszuführen, verftand auch fie fich dazu, und 
willigte ein, daß fie, ſtatt der bisherigen 6 pro Gent, 
nur 5 pro Cent jährliche Zinfen vom Staate erhielt; 
auch war fie die erfte, die den Anfang mit Umfchaffung 
der unablößbaren Staatsfchuld in eine ablösbare machte, 
indem fie eine Summe noch 23 Jahre zu laufen ha— 
bender Annuitäten an fich brachte, und fie dem Staat 
für die Hälfte, d. h. für die zız jährige Nente, capis 
talifirte, diefes Capital aber mit 5 pro Cent jährlicher 
Zinfen verzinfet erhielt. 

Diefer Verſuch ermunterte fie, auf die gaͤnzliche 
Umfchaffung der nicht ablösbaren Schuld in eine abloͤs— 
bare bedacht zu feyn. Sie unterhandelte destvegen — 
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und um feine Concurrenten herbei zu ziehen — im Ge 
beim mit den Miniftern; und als dieſe mit ihr über 
die Bedingungen einverfianden waren, brachte Ais— 
labie, damaliger Kanzler der Schaßfammer , ihren 
Vorſchlag vor's Parliament, gleichfam als wenn er es 
damit überrafchen wollte. Der Vorfchlag beftand darin, 
daß die GSüdfee » Gefelfchaft dem Staat nicht nur 
das erforderliche Eapital zur Umfchaffung der nicht abs 
lösbaren Schuld, fondern auch zur Einziehung der ab» 
lösbaren vorfchießen wolle, wenn der Staat ihr die Eins 
siehung beider überließe; für das ganze Capital aber 
verlange fie nur 5 pro Cent. jährlicher Zinfen bis zum 
Jahr 1727, und von da an nun 4 pro Eent., und aus 
ferdem erböte fie fih, dem Staat für den Gewinn, 
der aus diefer Operation hervorgehe, die Summe von 
Lſt. 3,500,000 einzuliefern, al8 um welche die Staats 
ſchuld vermindert werden ſollte. Die Minifter complis 
mentirten fich gegenfeitig vor dem Parliamente über ihre 
Gefchicklichkeie in Feftftelung eines folhen Planes, und 
Aislabie trug nun darauf an: daß, da bei einem folchen 
Bortheil, als dem angetragenen, das Parliament fich nicht 
lange befinnen dürfe, ihn anzunehmen, daffelbe nun auch 
bald die Annahme durch einen Befchluß verfünden möge. 
Allein, bier fand er einen gang unerwarteten Widers 
ftand. Die Hppofition, namentlich die Sacobiten, forders 
ten nicht nur Zeit zur Ueberlegung, fondern meinten auch, 
dag man ihn ohne Aufforderung von Concurrenten nicht 
annehmen koͤnnte, und VBorfchläge , die Andere machen 
dürften, anhören müßte. Walpole flimmte hierin mit 
der Dppofition, und feine Meinung war gegen den An— 
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trag. der Miniſter entſcheidend. Die Bank hatte ſich 
bisher gang leidend erhalten; doch als fie fah, daß dag 
Parliament auf dem Wege war, den Antrag der Güdfee: 
Gefenfchaft anzunehmen, trat fie als Mitbewerber auf, 
und machte einen viel vortheilhaftern Antrag, nämlic) 
von dem Gewinn 5,500,000 Lſt. Staatsſchuld zu til 
gen. Die Südfee: Gefelfchaft, dadurch ereifert, befchloß 
in einer General: Berfammlung, das Geſchaͤft um feinen 
Preis fahren) zu laſſen, und fo trat Aislabie im Pars 
liamente auf, und bot, im Namen der Gefellfchaft, 
eine Summe von Lſt. 7,567,500 zur Tilgung der Staats⸗ 
fhuld, als Gewinn des Staats an diefer Operation, an. 
Walpole war unter allen Parliaments-Mitgliedern ber 
Mann, der im Stande war, das Ganze mit Klarheit 
zu durchfchauen, da feiner, fo wie er, fich fo vielfeitig 
damit befchäftigt hatte. Er trat daher auf, und zeigte, 
worin das DVerführerifche und Gefährliche diefes Vor— 
fchlage8 liege; wie unendlich folider, ſowohl für bie 
Inhaber der unablösbaren Schuld, als für den Staat, 
der von der Bank eingereichte Borfchlag fei, und wie es, 
ohne das Publicum zu blenden, der GSüdfee- Gefelfchaft 
unmöglich fei, ihre Wort und ihre Verpflichtungen zu 
halten. Mit fo eindringlicher Kraft Hat Demofthenes 
nicht zu den Athenienfern, hat Feiner der Alten zum 
Dolfe geredet, wenn es galt, e8 vom Abgrund gu ret 
ten, wohin fein Leichtfinn es unmiderftehlich zog. Uns 
widerfprechlich bewies er, daß die nächfte Folge einer 
folchen Vereinbarung ein Schwindelhandel mit Staats» 
papieren und Actien feyn würde; und bier zeigte er ih— 
nen das gräßliche Bild eines Volkes, das fich von einem 
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folchen hinreißen laßt. Mit treffenden Farben fchilderte 
er die furchtbaren Fortfchritte der Demoralifation in eis 
nem folchen Volke, wenn e8. den täglichen Erwerb, 
wenn es Eigenthbum und Befig aufs Spiel feßt, um 
einer mwahnfinnigen Neigung ſich hinzugeben, und ber 
Spielfuche ſich zu überlaffen. Als ein warnendes Beir 
fpiel zeigte er Frankreich, das einen folhen Wahnfinn, 
in welchen Law's Blendwerk im vorigen Jahre es ge— 
ſtuͤrzt, ſchwer buͤßen muͤſſe. Er entwickelte den Nachtheil, 
der daraus entſtehen wuͤrde, wenn die Compagnie nicht 
Wort Halten koͤnnte, und die Gefahr, wenn fie ihren 
Plan durchführte. Alein es war umfonft. Miniſter 
und Oppofition — die Ieftere im Geheim wünfchend, 
dag Walpoles Vorausfagungen einträfen, und eine Ras 
taftrophe die Stuarts auf den englifhen Thron zurück 
rufen möge — ffimmten bier überein; und der Mann, bei 
deffen Rede im Parliament gewöhnlich eine heilige Stille 
zu herrfchen pflegte, damit auch fein Wort verloren gehen 
möchte, konnte, felbft nach allen Anftrengungen bes Spres 
ers, faum zu Wort fommen. Mit einer überlegenen 
Mehrheit wurde der Vorſchlag der Südfee: Gefelfchaft 
angenommen. Walpole’8 Freunde riefen ihm Troſt zu, 
daß es feinen Worten wie denen der Caffandra ergehen 
werde, und im DOberhaufe, wo bie Debatten eben fo 
heftig waren, fchloß der Graf Eomper feine, ganz im 
Sinne Walpole’8, aber ohne Erfolg gehaltene Nede, mit 
den Worten: Er fehe nun ein, wie nußlos es geweſen fei, 
Ilions leichtfinniges Volk zu warnen, das Unglücsfchtwans 
gere Roß nicht innerhalb feiner Mauern aufzunehmen. 
Kaum hatte, nach diefem Beſchluß, das Parliament 
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der Gefellfchaft die Erlaubniß ertheilt, die Subfeription 
für die efwanigen Theilnehmer zu eröffnen, als die Dis 
reftoren derfelben, an deren Spiße Sir Richard Blunt 
ftand, (ein Mann von mittelmäßigen Fähigkeiten, der 
aber für ſolche Schwindelgefchäfte das erforderliche Tas 
lent hafte,) Gerüchte von unermeßlichen Gewinnen, die 
die Gefellfchaft machen werde, verbreiten ließen. Spas 
nien folle ihr nicht alein für den tractatenwidrigen 
Befchlag ihres Schiffes und ihrer Factoreien in Süds 
Amerika eine bedeutende Entfchädigung baar zahlen, und 
ihren Handel weit über die Beftimmungen des Affiento 
hinaus auszudehnen erlauben, ſondern es fei im Begriff, 
den größeften Theil Peru's gegen Gibraltar und Ports 
Mahon an England abzutreten, wodurch die Gefelfchaft 
erft recht eigentlich zur Benußung ihres Privilegii ges 
langen und bedeutende Neichthümer erwerben mürde. 
Andere eben fo eingebildete Bortheile, die endlich darauf 
hinaus gehen würden, die Actien der Gefenfchaft zu eis 
nem Werth zu erheben, den man bis jeße noch nicht ges 
kannt hätte, wurden ebenfall® zur Erhigung der Gemuͤ— 
ther erfunden und verbreitet. Wenn die Gefelfchaft, 
meinten die Ruhigern, fich vernünftiger Slaubenden, von 
diefem Gefchäft dem Staate einen fo bedeutenden Ges 
mwinn abgeben fünne, um tie viel größer müffe nicht 
der feyn, den fie für fich refervirt habe. Unter folchen 
Bewegungen wurde eine Subfeription eröffnet; in den 
erftien Tagen zu 300, d. h. 300 Lſt. in Staatsfchulden, 
abloͤsbares oder unablösbares Capital für eine Actie von 
100 Lſt. Der Zudrang war fo groß, daß die Subferip- 
tion zu 340 erhöhet wurde, und doch war in wenigen 
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Tagen die ganze Summe gezeichnet, und die Actien 
galten ſchon das doppelte, d. h. 6 big 700! Eine 
zweite Gubfeription wurde zu 700 eröffnet; auch da 
waren die Actien vergriffen. Auch bei einer dritten: 
fie fliegen auf 1000 bis 1200. Die Directoren, die durch 
ausgefprengte Gerüchte, durch Feftfeßung von Dividen- 
den von 30, 40, 50 pro Eent, die Gemuͤther fo fehr erhitzt 
hatten, daß man alles hingab, um eine Xctie zu erhal: 
ten, fpielten dabei auch den größten Betrug, indem fie 
bei Eröffnung der Subfeription den größten Theil für 
fi) und ihre Freunde nahmen , und fie nachher, als 
eine Subfeription volzählig war, zu hohen Preifen mit 
bedeutendem Gewinn verkauften, wobei fie, um bie 
Reichtgläubigen zu verführen, unter der Hand etwas 
auffaufen ließen, um den Preis immer hoch zu halten. 
Das Schändlichfte bei diefem Betruge war, daß bie 
Minifter Theil daran haften, und den bedeutenden Ges 
winn mit ihnen theilten, und fich bereicherten. Bei der 
firengen Unterfuchung, die das Parliament über diefe bes 
trügerifchen Umtriebe anftellen ließ, ergab fich, obgleich 
die Eaffirer der Gefellfchaft entwichen, und in den Büs 
chern der Gefelfchaft die Namen der Minifter entweder 
durch Raturen entfiellt oder durch Verſchreibung unfennt 
bar gemacht waren, daß nicht nur Sunderland, Stan 
hope, die Craggs, Aislabie, fondern auch die hanndvri» 
ſchen Minifter, die hannöprifchen Damen, und fogar die 
Nichten der Ießteren, gang bedeutende Summen als Ges 
winn aus diefem Betrug gezogen hatten. 

Dies konnte nur eine Furze Zeit dauern. Einem 
Volke, das von dem Wahnfinn ergriffen wird, glauben 
zu Fönnen, ohne Arbeit und ohne Anftrengung reich zu 
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werden, kann, wenn man es hat dahin fommen laffen, 
daß die Wuth anftecfend geworden, augenblicklid) nicht, 
und am tenigften durch Mittel von außen geholfen 
werden. Nicht das Project der Südfee: Gefelfchaft war 
es allein, dem es fich hingab; es entſtanden unzählige 
andere, die alle in kurzer Zeit die Theilnehmer, wie durch 
einen Zauberfchlag, reich machen wollten. Anderfon zahlt 
deren mehr denn zweihundert auf, die um diefe Zeit im 
Gange famen, worunter eine große Anzahl ift, bei welchen 
man nicht weiß, ob man mehr über den Wahnfinn des 
Erfinder oder über den der Leute, die ihr Vermögen dazu 
bingaben, erfiaunen fol. Diefer allgemeine Schwindel 
fing an, die Directoren der Südfee : Gefelfchaft zu bes 
fümmern, indem mancher Gläubige, durch diefe Pros 
jecte gelockt, dem ihrigen abtrünnig ward. Sie durften 
den Eifer nicht erfalten laffen, und hielten deswegen 
bei dem Parliament an, daß e8 einen Einhalt thun, und 
folchen Umtrieben durch ein gaͤnzliches Verbot fleuern 
möge. Das Parliament mwilligte ein; das Verbot aber 
machte Auffehen. Diele fingen nun an, nachzubdenfen. 
Man entdeckte den Trug und den Wahn; aber dag 
Nachdenken verbreitete fich auch über die Operationen 
der Suͤdſe-Geſellſchaft. Man fing an zu zweifeln, man 
fing an zu fürchten; dem Zweifel und der Furcht folgte 
ſchnell die Angft, daß auch hier Betrug obwalten fönnte, 
man twollte fich durch den Verkauf der Actien retten. Der 
MWahnfinn ging nun hinüber auf den Gegenfaß: man 
fürchtete Alles zu verlieren, und ſchlug die Actien zu 
allen Preifen los. Vergebens verfuchten die Directoren, 
den Preis durch einen Ankauf unter der Hand aufrecht 


zu halten: die mit ihnen im Geheimniß waren, wollten 
ihren Gewinn retten, arbeiteten im Geheim entgegen, 
vermehrten die Anzahl der Verkäufer, die Actien fielen 
ſchnell auf 200, noch ſchneller auf 120, Niemand wollte 
fie faufen. Nun flieg Unglück und Verwirrung aufs 
höchfte. Unzählige Banferoste , der Ruin unzähliger 
Familien, die große Anzahl folcher, die nicht von eis 
nem eingebildeten, fondern von einem wirklichen Reichs 
thum und Wohlftand in wenigen Tagen an den DBettels 
ftab gefommen waren, gaben ein folches herzgerreißendeg 
Schaufpiel, daß auch die Gefühllofeften nicht Falt dabei 
vorübergehen Fonnten. Man flagte laut den König an, 
der in Allem nur feinen hannoͤvriſchen Miniftern und 
feinen Günftlingen Gehör gäbe; die german Iunta wurde 
mit Verwünfchungen verfolgt; man mußte mit jedem 
Tage den Ausbruch von Unruhen und Aufruhr fürchten. 
Georg der Erfte, welcher abmwefend war, und fich in 
Hannover aufhielt, wurde mit Eilbothen herbeigerufen 
und Fam ſchnell nad) England zurück. Die Gefahr war 
groß, die aus diefer Stimmung der Nation hervorging, 
und für ihn von mehreren Seiten drohend. Seine Ans 
kunft brachte die Actien plöglich zum fleigen, fie gingen 
auf 200; aber in menigen Tagen fielen fie wieder 
auf 135. Alles war auf die Zufammenkunft des Parlias 
ments, die den 25. November Statt finden folte, gefpannt; 
aber die Minifter, die höchft verlegen waren, und die 
Sache angurühren fi) nicht getrauten, fuchten die Zus 
fanmenfunft des Parliaments bis zum 8. December zu 
prorogiren, und diefe Prorogation verurfachte nur neue 
Unruhe. Dem fremden König, und feinen fremden 
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Nathgebern, und der fremden Umgebung, wurden bie 
bitterften Vorwürfe gemacht. Unglücklicher Weife war der 
König durch diefe Umgebungen mit dem Prinzen von 
Wales in höchft gefpannten feindfeligen Verhältniffen; 
die jegigen Vorfälle Maren geeignet, die Parthei des 
leßaedachten zu vergrößern: denn von ihm erwartete 
man, daß er nun englifches: Sintereffe haben werde. Die 
Verwickelungen wurden mit jedem Tage größer, fo daß 
fein Ende abzufehen war. 

Die hannövrifchen Minifter riethen zu rafchen und ger 
wagten Maaßregeln. Der König follte, wie Wilhelm es 
einmal verfucht hatte, mit Abdanfung drohen; oder er folle 
fic) der Armee zu verfichern fuchen, von der man gewiß 
war, daß fie, anftatt zur Nepublif zurückzufehren, oder eis 
nen Katholifen auf den Thron rufen zu wollen, lieber ihn 
mie unumfchränfter Gewalt zu befleiden geneigt feyn 
würde; er folle bei Deftreich um eine Unterſtuͤtzung an 
Truppen anfuchen. Allein die Whigs zeigten das Ge: 
fährliche diefer Maafßregeln, und welch gewagtes Spiel 
die, auch nur al8 Drehung ausgefprochene, Abdanfung 
fei; und Georg ſelbſt fand ſich zwifchen den Partheien 
in großer Berlegenheit: er wußte nicht, fich felbft zu ra- 
then. Glücklicherweife ftand Walpole da, auf den ale 
Augen fich richteten. Es war die Caffandra, der man 
Abbitte thun mußte für den Leichtfinn, fie nicht gehört 
zu haben. Er, der voraus gefagt hatte, was buchftäb: 
lich eingetroffen war, er meinte, man müffe das Volk von 
dieſem Uebel befreien Fünnen; auch war er wieder in 
Verhäleniffe getreten, die e8 ihm zur Pflicht machten. 
Sunderland und Stanhope waren, feitdem fie die erfien 
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Stellen im Minifterium eingenommen, den hannövrifchen 
Miniftern in fo weit günftig geweſen, als fie ihnen alle 
Mittel verfchafften, reich zu werden: aber noch) hatten 
fie ihren Hauptwunſch nicht erfüllen und das Parlia— 
ment zur Aufhebung des Act of Settlement bewegen 
fönnen. Die Herren namlich) wollten gern englifche 
Peers werden und Gi und Stimme im Oberhaus 
haben; die Damen mollten englifche Ducheffed und 
Peereſſes werden; denn daß die Eine Ducheff of Kendal, 
und die andere Couteſſ of Darlington in Srland ges 
worden war, dag genügte ihnen nicht. Diefen Wünfchen 
aber ſtand der Act of Settlement geradezu entgegen; 
denn er wurde abfichtlich gegen folche Einfchwäarzungen 
gemacht. GSunderland war ehrlich genug, zu befennen: 
als er ihnen verfprochen, dieſes Hinderniß im Parlia; 
ment hinweg gu räumen, babe er geradezu auf Walpos 
lens Mitwirfung und auf deffen bedeutenden Einfluß 
gerechnet; der fei aber mit der Entfernung des Mannes 
aus der Adminiftration für ihn gänzlich verloren. Dies 
fer leßte Umftand machte die Hannoveraner Walpole’n, 
wie unbequem fie ihn auch fonft finden mochten, geneig: 
ter, und Sunderland benußte es, ihn wieder ing Minis 
fterium, obgleich auf einen untergeordneten Poften, als 
»Zahlmeifter der Armee, zu rufen. Jetzt konnte der Kö 
nig ihn um fo leichter auffordern, die unglückfelige Ver: 
wirrung zu löfen. Walpole machte verfchiedene Pläne, 
bei welchen er auf die Unterfiügung der Banf und der 
Dftindifchen Compagnie rechnete: jede folte g Millionen 
von den der Suͤdſee gehörigen Staatsſchulden überneh: 
\ 
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men, und die Actieninhaber dafür befriedigen. Allein 
beide zeigten feine befondere Neigung dazu; auch dag 
Parliament, das alle diefe Unterhandlungen fanctioniren 
follte, machte große Schwierigkeiten, und war hoͤchſt 
erbittert, theils über die Betrügereien, an welche die 
Minifter Theil genommen, theild über die eigenen Ders 
Iufie, die jedes Mitglied für fich, für feine Familie, 
für feine Befannten, mehr oder minder, zu fragen hatte, 
Theils aber auch, meil die Torys und Sjacobiten den 
Augenblick für günftig hielten, ihre Gegner, die Whigs, 
zu flürzen. Lang und heftig waren die Debatten dar 
über in beiden Häufern, weil man andere Dinge mit bins 
einzog, wie die firenge Unterfuchung über die Theilnehmer 
und ihre Beftechung. Endlich vereinigte man fich dahin, 
daß die Suͤdſee-Geſellſchaft, als Gläubiger für die Staat; 
ſchuld, nac) folgendem Verhaͤltniß fort beftehen ſolle. 
Der Belauf ihres Capitald aus den angezeichneten Ac— 
tien, oder das was bie Theilnehmer wirklich zu fordern 
hatten, war 24,500,000 Lſt. Dagegen hatte fie, durch 
den Verkauf diefer Actien an ablösbare und nicht abs 
lösbare Staatsfchulden, (die Ießtere capitalifire) fich 
ein Vermögen erworben von 37,800,000 £fl. — (fo 
bedeutend war nach allen Defraudationen der Gewinn 
bei diefen Subferiptionen!) mithin einen Ueberfchuß von 
13,300,000 ft. Von diefen follten noch 4,120,000 ft. 
zu dem urfprünglichen Capital gefchlagen und über fimmt; 
liche Actien-Inhaber vertheilt werden, fo daß die ganze 
Forderung der Gefelifchaft an dem Staate 28,650,000 kſt. 
bliebe. Zu dem Ueberfchuß Fam noch hinzu der Betrag 
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des confiscirten Vermögens der fehuldigen Directoren, 
Eaffirer und anderer mit der Verwaltung befchäftigten - 
Perfonen, fo wie der der mitfchuldigen Minifter, nament⸗ 
lich der der beiden Craggs und Aislabie's, der ſich auf 
1,650,000 £ft. belief, fo daß der ganze Ueberfchuß 
9,800,000 Lſt. unter fämmtlichen Actien- Inhabern zu 
gleichen Theilen vertheilt wurde, mas ungefähr 40 Lſt. 
auf jede Actie einen Lſt. ausmachte. 

Stanhope und Sunderland follte noch befonders 
der Prozeß gemacht werden; — der erftere aber erlebte 
ihn nicht, und Sunderland fuchte Walpole auf Gefahr 
feines eigenen Rufes und Credits zu retten. Er mußte 
das Minifterium verlaffen, und Walpole fonnte Tomn- 
fbend wieder hineinrufen, und durch diefes eine Mits 
glied den Whigs eine bedeutende Stüge, ſowohl im Mi: 
nifterium als im Parliament, verfchaffen. 

Walpoles Vorfchlag war zuerfl, von dem Gewinn, 
den die Gefelfchaft gemacht hatte, fieben Millionen für 
den Staat zurüczuhalten, und für fo viel die Staat; 
fchuld zu filgen. Später ald er dem Andrang der mit 
unter fehr betrogenen Actionnärs nicht widerftchen konnte, 
wollte er nun den Vortheil des Staats auf zwei Mil- 
lionen befchränfen: allein auch diefe gab er ihnen auf 
ihr abermaliges Bitten hin, und begnügte fich für den 
Staat mit dem Vortheil, daß in diefe die Summe, welche 
die Südfee»Gefelfchaft zu fordern hatte (535,362 Lſt. 
lange und 97,335 Furge Annuitäten), capitalifirt, und der 
allergrößefte Theil der Staatsfchuld ablösbar gemacht 
würde, wodurd der Staat einige Jahre fpäter eine 
jahrlihe Ausgabe von 340,000 Lfl. erfparte, die zu 
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dem beſtehenden finfenden Fond binsugefügt werben 
fonnten. *). .. ,” 

Die Banf hat während der Zeit diefer Umtriebe 
ſich ganz leidend verhalten; auch fcheint es, daß fie mit 
großer Vorſicht ihre Gefchäfte betrieben haft, und von 
allen Berluften, denen, bei einer folchen Ummälzung, 
faum zu enfgehen möglic) war, frei geblieben if. Nach» 
den die Gefchäfte wieder in Gang gefommen, und der 
Credit einigermaßen wiederhergeſtellt war, bewog Wals 
pole fie, von dem Suͤdſeeſtock Bier Milionen zu übers 
nehmen. Die Bank forderte hierauf von ihren Theilneh— 
mern einen neuen Einſchuß, welcher auch mit 3,400,000 Lſt. 
vollzählig wurde. Auf diefe Weife flieg ihr Grundea— 
pital auf 8,9491995 Lſt. 14 Sh. 8 P., und ihre Fors 
derung an den Staat auf 9,375,027 ft. 17 Sh. 104%. 
Sm Jahr 1727 nahmen die Minifter von dem überflüß; 
figen Geld am Marfte, und mit Nückfiht auf das von 
der Suͤdſee-Geſellſchaft urfprünglich gemachte Anerbie; 
ten, die Gelegenheit wahr, die Zinfen aufs Neue zu res 
duciren. Auch die Bank willigee darein, und begnügre 
fih damit, daß fie für das urfprüngliche Capital von 
1,600,000 Lſt. 6 pro Cent, für ihre übrige Forderung 


) €s ift merkwürdig zu feben, wie der größte Thell der englis 
fhen Schriftfielier, wenn fie davon zu reden genötbigt find, über 
die Kataflrophe, welche die Suͤdſee Geſellſchaft herbeigeführt hat, mit 
einem fie chrenden Unwillen hinmwegzuellen fuchen, und ſich befchrän. 
fen, auf die in damaliger Zeit erfchlenenen Schriften, als auf etwas 
fehr Befanntes, hinzumelfen. Um fo fchwieriger aber wird es für 
den Ausländer, für den diefe Schriften, größtentheils Pamphlets, 
fo gut wie verloren find, aus einzelnen Nachrichten und Winken 
dad Ganze wirderberzuftelfen, und zur Anſchauung zu bringen. 
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aber nur 4 pro Cent erhielt. Dies verminderte ihr jähr: 
liches Einfommen um 77,750 Lſt., welches dem Staate 
als ein Zuwachs zu dem finfenden Fonds zu Gute Fam. 
Walpole's Adminiftration ftellt von diefer Zeit an 
ein höchft fonderbares Schaufpiel dar. Gie ift der ge- 
rade, Gegenfaß von dem, was fie bisher gemwefen. Er 
ift daS fraurige Bild eines Premier: Minifters, der feinen 
Ruhm überlebt. Nicht mehr vermögend, einer mächtigen 
und talentvolen Oppofition zu miderfiehen, verfucht er, 
anftatt männlich zu refigniren, alle Mittel, felbft die 
Fleinlichfien, feine Ehre gefährenden, und alle nur ew 
denfbaren Kunftgriffe, um fich zu behaupten. Er ahnet 
nicht, daß gefälige Hingebung, durch welche er ſich eine 
Parthei fchaffen und vermehren will, ihm den Kelch des 
bittern Undanfs bis zur Ueberfüllung bereitet, und daß, 
einmal auf diefem Wege fortgeriffen, er ſchnell fein 
Ziel findet, wo die Wunden des Staats, die mit jedem 
feiner Schritte fehmerzlicher werden, feine Entfernung 
oder feine Unthätigfeit laut fordern. Mit leichtfinniger 
Hand Fürzte Walpole das eherne Denfmal um, dag 
für Sahrhunderte er fich in dem Zilgungsfonds errichtet 
hatte. Um den Landbefigern gefällig zu feyn, ſetzte er 
die Grundfteuer herab, indem er ihren jährlichen Ertrag 
aus diefem Fond erfeßte, und die Tilgung der Staats: 
fhuld nicht mehr beachtet. Um die Geldleute fich zu 
Freunden zu machen, twiderfeßte er fich aus allen Kraͤf— 
ten den Anforderungen des Parliaments, das die Frie: 
denszeit, die dag Geld überflüffig hatte und es dem Staate 
zu 3 pro Cent Zinfen darbot, benußgen wollte, um bie 
Zinfen der gefammten Staatsfchuld herabzufegen; und 
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was er endlich auf diefem Wege nicht erlangen Fann, 
fuchte er durch einträgliche Stellen, oder durch baareg 
Geld zu erfaufen. 

Bon jest an ftellen die englifchen Finanzen nur ein 
fortwährendes Geldbedürfnig und eine Reihe von Staats; 
anleihen dar, die zulegt eine Höhe erreichen, wohin 
felbft das Fühnfte Auge fich den Blick verfagt hätte. Die 
Bank folgte ihnen nach Zeit und Umftänden; doch bie 
ten ihre Gefchäfte nichts Auffallendes dar, und wir has 
ben bis zu der großen Kataftrophe nur diejenigen Mo— 
mente aufzuzeichnen, wo fie um die Verlängerung ihres 
ablaufenden Freiheitsbriefes ſich bemühete. 

Der Krieg, worin England im Jahr 1742 verwifs 
felt war, wurde für fie günftig, indem fie die Verlaͤn— 
gerung zu außerft billigen Bedingungen erhielt. Sie ver; 
pflichtete fi, von ihrer Forderung 1,600,000 fit. dem 
Staate, für die Dauer der neuen Verlängerung, zinfens 
frei zu laffen, wodurch fie freilich um 64,000 Lſt. ihr jähr; 
liches Einfommen fehmälerte; allein wenn man berechnet, 
daß fie für die erften 1,600,000 Lt. ihres Grundcapitalg 
6 pro Cent zu einer Zeit erhielt, wo der Staat Geld 
zu 4 pro Cent haben konnte, und daß es vor kurzem 
eine Zeit gegeben, wo fie felbft ihr Capital dem Staate 
zu 3 pro Eent Zinfen gelaffen hatte; daß fie ſelbſt noch 
gerne dem GStaate zu 4 pro Cent fo viel zufhoß, um 
ihr Eapital auf 10,700,000 Lſt. zu erhöhen: fo ergiebt 
fih, daß fie nicht nur die zwanzigjaͤhrige Verlängerung 
umfonft erhielt, fondern auch noch einen bedeutenden 
Vortheil von der Aufrechthaltung des Zinfenfußes 509, 
trog dem, daß fie jene 1,600,000 Ef. zinſenlos hingab. 
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Sie erhielt dieſe Erlaubniß auf 20 Jahre; und um das 
Verhaͤltniß zwiſchen ihrem Actien-Capital und dem der 
Regierung vorgeſchoſſenen herzuſtellen, forderte ſie von 
den Theilnehmern einen Zuſchuß, der ihr Actien-Capital 
auf 9,800,000 Lſt. brachte. 

Bei diefer Gelegenheit wurde von dem Parliament 
ausgefprochen, „daß die Gefelfchaft der Bank von Eng: 
land, für beftändig, als ein öffentlicher und politifcher 
Verein befiehen, und nur folchen Beflimmungen und 
Befchränfungen, als in ihrem jedesmaligen Freiheitsbrief 
ausgefprochen wären, unterworfen ſeyn fol *).4 

Sm Sahr 1745 hatte fie einen gefahrvollen Augen: 
blick zu überficehen. Durch die in Schottland ausge: 
brochene NRebelion, zu Gunften des Prätendenten, ver: 
breitete fich über England die Angſt, daß jene auch hier 
ausbrechen, oder die Rebellen einen Einbruch wagen 
fönnten. Die Inhaber der Banfzettel ſtroͤmten in Schaa— 
ven zur Bank, um fie gegen baar Geld umzuſetzen; al: 
lein die Banf wußte fo fchlau zu operiren, theils durch 
Auszahlung bedeutender Summen, die alle Hände befchäf: 
tigten, und die Nachts ihr heimlich wieder zugeführt wurs 
den, theils dadurch, daß fie den Andrang durch Zahlung in 
Silber, in Schilingftücken, leiftete, bis daß fie die Zeit ers 
reichte, wo die gewonnene Schlacht von Eulloden fie aus 
aller Verlegenheit 309g. Die Negierung fprach fie um 
eine Milion als Hülfe an, als nothwendig, die Trup— 





*). That ıhe Governor and Company of the Bank of England 
should remain a body corporate and politic for ever, subject to 
such restrictions and regulations, as were contained in the Acts 
and charters then in force, 15 George II. cap. 13. sect. 3. 
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pen zu bezahlen. Sie willigte ein; aber doch mit großer 
Vorficht, indem fie diefes Geld in vier Terminen, einen jes 
den von 250,000 Lſt., wenn die Regierung ihr jedesmal 
vier Tage vorher die Nothwendigkeit angezeigt haͤtte, zu 
zahlen unternahm. Im Sahr 1746 regulirte fie auch 
dieſen Vorſchuß mit derfelben, indem ihre Forderung 
an den Staat auf 11,686,800 brachte. Dagegen vers 
langte fie einen neuen Zufchuß von den Actien⸗Inha— 
bern von zo pro Eent, wodurd ihr Grundsapifal auf 
10,780,000 Lſt. flieg. 

Nach dem Aachener Frieden genoß England eine 
fiebenjährige Ruhe, und diefe benußte der damalige 
Staatsminifter Pelham, die Staatslaften durch eine weis 
tere Herabfeßung der Zinfen zu erleichtern. Es glückte 
ihm, beſonders für die ältere Schuld; und in dem Ba 
frage einer Staatsſchuld von mehr an 58 Millionen, 
deren Zinfen von 4 auf 3 pro Cent heruntergefegt wur; 
den, war das Capital der Bank mit einbegriffen. Seit 
dem ift eg dem Staafe zu 3 pro Cent, da der Freiheifds 
brief immerfort verlängert wurde, geblieben. 

Sm Jahr 1763 fuchte fie unter dem Grenvillfchen 
Miniſterium eine weitere Verlängerung nach. Sie erbot 
ſich für diefe Bewilligung, 110,000 Lſt. zur freien Die: 
pofition des Parliaments, als ein freiwilliges Gefchenf, 
zu fielen, und außerdem für den Staat, für die Dauer 
von zwei Sjahren, 2,000,000 Lſt. Schaßfammerfcheine zu 
3 pro Cent jährlicher Zinfen zu circuliren. Gegen diefe 
Bedingungen wurde ihr Freibrief auf zo Jahre vers 
Tängert. Obgleich die 4 pro Cent tragenden Schak- 
fammerfcheine unter Mari ftanden, und der Staat bei 
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diefer Anleihe auf 3 procentigen, neben der baaren 
Summe von 110,000, offenbar gewann: fo glaubte man 
doch, die Verlängerung des Freiheitsbriefes wäre der 
Hank zu mwohlfeil gegeben worden, und die Minifter 
wurden deswegen getadelt. Allein fie fanden ihre Ent; 
fchuldigung in den großen Dienften, welche die Bank um 
diefe Zeit dem Handel geleiftet hatte. Die zahllofen 
Banfrotte, die auf dem feften Lande ausgebrochen mas 
ren, broheten den englifchen Handelsftand mit hinein 
suziehen; die Bank aber fchüßte ihn durch mächtige 
Unterftüßung, und beugte dadurch bedeutenden Unglück» 
fällen vor. 

Die Geldverlegenheiten der Minifter, während des 
amerifanifchen Krieges, waren für die Bank eine güns 
flige Veranlaſſung, die Verlängerung ihres Sreibriefeg 
einige Jahre früher, und fchon im jahre 1781, nachzus 
fuchen. Die Minifter erhielten diefe vom Parliament 
auf 27 Sahre (bi 1812), und machten dafür nur die 
Bedingung, daß die Banf 2 Millionen Schagfammer: 
ſcheine auf zwei Jahr zu drei, pro Cent jährlicher Zins 
fen übernehme. Da die Schaßfammerfcheine zu 5 pro 
Cent Pari fanden, fo war der ganze Gewinn, den ber 
Staat dabei hatte, achtzigtaufend Pfund Sterling: eine 
Höchft geringe Entſchaͤdigung für ein folches Privilegium 
auf eine fo lange Zeit. Es fehlte daher auch nicht an 
Bemerfungen über die Gorglofigfeit der Minifter, und 
den mächtigen Einfluß, den dag Geldintereffe über den 
Staat gewonnen. Die Banf, die nun ihren Wirfungsfreig 
auf dreißig Jahre gefichert fah, nahm Veranlaſſung, ihr 
Grundcapital mit demjenigen, das fie dem Staate dar- 
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geliehen, ins Gleichgewicht zu ſetzen. Sie forderte 
von den Actien-Inhabern einen Zuſchuß von 8 pro Cent, 
welcher auch mit 862,400 £ft. geleiftet wurde, wodurch 
ihre Grundcapital ſich auf 11,642,400 Lſt. erhöhete, da: 
gegen ihre Forderung an den Staat auf 11,686,800 ff. 
blieb. 

Wir haben bisher nur von dem einen Verhaͤltniß 
zteifchen der Bank und dem Gtaate geredet, nämlich 
von den Darlehen, die fie dem Staate gemacht, die, 
wenn fie auch mitunter auf kurze Zeit waren, doc) bald, 
durch gegenfeitige Vereinbarung, in das Darlehn fich 
verwandelten, deffen Rückzahlung die Banf von dem 
Staafe nur bei Aufhebung ihres Freibriefes fordern 
durfte. Um aber den ganzen Wirfungsfreis der Banf 
kennen zu lernen, ift es nöthig, einen Blick auf ihre 
übrigen Gefchäfte zu werfen. Außer dem dauernden 
Darlehn hat die Banf dem Staate fortwährend Vor— 
fchüffe geleiftet auf diejenigen Taren, die das Parlias 
ment entweder für dauernd erklärt, oder jährlich be— 
williget hatte. Namentlich waren e8 die Landſteuer und 
die Malztare, die für dauernd beſtimmt waren, und auf 
deren jährlichen Ertrag die Bank einen jährlichen Vorſchuß 
leiftete; zumal da dieſe Taren erft fpät im laufenden 
Rechnungsjahr eingingen, oft aud) im zweiten und drif 
ten Jahr nod) Nückftände ließen. Den etwanigen Ausfall 
diefer Taren deckten die Minifter durch neue Bewilligun— 
gen des Parliaments, und die Zinfen des Vorſchuſſes, 
fo wie die VBerwaltungskoften, twurden nad) einer Ueber» 
einfunft beſtimmt, die fich, mehr oder minder, nad) dem 
Marktpreis richtete. Neben dieſen beforgte die Bank 
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"bie Anleihen für Rechnung des Staateg, d. h. fie nahm 
die Terminal: Zahlungen der Theilhaber an, und leiftete 
nicht nur zumeilen dem Staate einen VBorfhuß darauf, 
fondern die Theilnehmer, wenn fie einen oder mehrere 
Termine eingesahlt hatten, Fonnten von der Bank einen 
Borfhuß erhalten, um ihre DVerpflichfungen für die 
übrigen Zermine zu erfüllen. Sie erhielt von dem 
Staate für die Verwaltung der Staatsanleihen 4 Lſt. 
ro Sh. von jedem Taufend; und wenn man at 
nimmt, daß feit dem Jahre 1742, big zum Schluffe des 
Parifer Friedens im Jahr 1814, nur achthundert Millios 
nen Pfund Sterling von dem Staate angelichen tor; 
den find: fo hat die Bank in fiebzig Jahren nicht wenis 
ger als 3,600,000 Lſt. Verwaltungsgelder für diefen Ges 
senftand gezogen. Gie zahlte alle Zinfen und Dividenden 
auf die Saatsfchuld, wobei fie den Vortheil hatte, daß 
der Staat ihr den ganzen Defrag ablieferte, viele Zin— 
fen und Dividenden aber oft längere Zeit in ihren 
Eaffen ruheten und gar nicht abgefordert wurden. Gie 
war beinahe augfchlieglic im Befis des Handels mit 
ungemüngtem Gold und Silber und fpanifchen Piaftern, 
und beforgte das Ausmünzen der englifchen Münze. 
Endlih wandte fie auch ein Capital zur Discontirung 
Faufmännifcher Wechfel in London zahlbar an, bie le: 
teren faft mit geringen Ausnahmen zu 5 pro Cent jaͤhrli— 
cher Zinfen, wenn die Wechfel nicht länger als 63 Tage 
zu laufen hatten, und erleichterte dadurch den Fauf: 
männifchen Verkehr. 

Doc ihre Verzweigung erfirecfte fich noch weiter. 
Sie war der Mittelpunfe de8 Geldumlaufes im ganzen 
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Reiche, und die Stüße desjenigen, der mit Credit Zettel 
befchaffen wurde. Sjenes ausfchliegliche Privilegium zur 
zeit der Königin Anna, welches jeder andern Banf das 
Gefchäft unterfagte, bat gerade in der Beftimmung, daß 
e8 feiner, aus mehr als ſechs Theilhabern beftehenden 
vereinigten Gefelfchaft erlaubt feyn ſolle, Noten aus 
zugeben, im Laufe der Zeit mehrere hunderte folcher, nur 
aus 6 oder aus weniger Theilnehmern befichenden Ge— 
felfchaften gebildet, die das vortheilhafte Gefchäft, Eres 
dit-Zettel auszugeben, befrieben, und die fich über dag 
ganze Königreich unter dem Namen von Landbanfen 
* (Country-Banks)) verbreitet haben, Die Zettel diefer 
Banken circuliren in der Gegend, wo fie etablirt find, 
als baares Geld, und ihre Gefchäfte beftehen hauptfäch 
lid) darin, daß fie den Sabrifherren Vorſchuͤſſe leiſten, 
auch Darlehen machen, und mitunter auch in Staats— 
papieren ihr überflüffiges Geld anlegen. London ift 
für fie der Mittelpunkt ihres Gefchäfts, weil e8 der 
eingige, mit allen Handelspläßen Europa's in Verbin: 
dung ftehende Wechfelplag ift, wohin fie nicht allein die 
Tratten, die fie von den Zabrifen für Waaren, bie 
ins Ein» und Ausland gefchickt werden, zur Nealifation 
fenden, um ſich mit Geld von daher zu verfehen; fondern 
fie fiehen mit dortigen Häufern in Verbindung, auf die 
fie, wenn Geld von ihnen gefordert wird, oder eine 
größere Summe ihrer Zettel, als ihr baarer Vorrath if, 
ihnen zur Realifation präfentirt werden, Wechfel ziehen, 
die fie bei der Bank in London discontiren laffen, um 
baares Geld zu erhalten. Defters haben diefe Banfen 
auch ihren Eaffenvorrath nur in Zettel der Londoner Banf, 
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die ſte, wenn baares Geld von ihnen gefordert wurde, oder 
ſie ſolche Forderungen erwarteten, entweder als baare 
Zahlungen ausgaben, oder nach London ſandten und 
baares Geld von dorther Fommen ließen. Die Anzahl 
diefer Banfen belief fich) vor dem Jahre 1793 auf bei- 
nahe 400. Die Unglücksfälle, die dem englifchen Hans 
delsſtand um diefe Zeit heimfuchten, brachten auch unter 
ihnen viele Banferofte vor, die ihre Anzahl um Eins 
hundert verminderte. Später vermehrte fich ihre Anzahl 
fo fehr, daß die von ihnen in Umlauf gefeßte Noten 
hoͤchſt nachtheilig und beunruhigend wurden, worauf 
wir weiter unten zurückkommen werden. 

Alle diefe Gefchäfte wurden in dem meiter gebehn: 
ten Wirfungsfreife der Londoner Bank größtentheild 
durch Fein anderes Kapital, als das aus ihrem Credit 
durch Umlauf ihrer Zettel hervorgegangene, gemacht. 
Wir fagen „größtentheilg;" denn es läßt fich wohl nicht 
läugnen, baß fie auch die bei ihr deponirten, mitunter 
auch gegen Zinfen aufgenommene Gelder, fo wie den 
Ueberfchuß des Gewinnes, der ihr jährlich nach Auszahlung 
ihrer Dividende blieb, mit dazu angewendet bat. Der 
jährliche Gewinn, den fie durch) ale diefe Gefchäfte 
machte, war fo bedeutend, daß fie ihren Theilnehmern 
eine jährliche Ausbeute gab, die über das Doppelte dee 
Belaufs der Zinfen, die der Staat ihr für dag Grund: 
capital zahlte, flieg. Sn einer langen Reihe von Jah— 
ren, nachdem der Staat die Zinfen auf 3 pro Cent 
reducirt hatte, hat fie nur ein einziges halbes Jahr die 
Ausbeute auf den Fuß von 4% pro Cent jährlicher Zins 
fen gezahlt, in allen übrigen aber 5, 6, und von 1788 
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bis 1802, 7 pro ent. Die lettgenannte Dividende 
überftieg ihr jährliches Einfommen von ihrem Grund» 
capital um 460,000 Lſt. und darüber; und da fie dens 
noch jährlich ein Bedeutendes, zur Bildung eines Re 
ferve: Fonds, zurücklegte, auch von Zeit zu Zeit außer; 
ordentliche Dividenden, über den jährlichen, unter die 
Theilhaber vertheilte: fo kann dieſes zufammengenoms 
men binreichen, um einen Begriff von dem jährlichen 
Gewinn zu geben. 

ALS zur Zeit ihrer Zahlungseinftelung im Jahr 1797 
der Belauf ihrer in Eirculation gefegten Zettel zur Uns 
terfuchung kam, fand es ſich, daß er zu feiner Zeit den 
Belauf von zwölf Millionen Lſt. überfchritten hatte, öf 
ters unter diefer Summe geblieben war. Auffallend ift 
e8, daß fie oft Jahre lang die Hälfte (öfters darüber) 
diefes Belaufs in ihrer Caffe in baarem Gelde liegen 
gehabt, und mithin nur von der Hälfte der ausgegebenen 
Zettel Nuten gezogen hatte. Obgleich nie etwas Beftimms 
tes darüber ausgefprochen worden ift, fo fcheint es doch, 
als wenn ein unverbrüchliches Gefeß, nicht mehr Zettel 
auszugeben, als das dem Staate dargelichene Capital 
beträgt, zu den Geheimniffen ihrer Verwaltung gehört 
habe, und daß fie dadurch den Zettel: inhabern eine Gas 
rantie hatte geben wollen. Da fie überdied, nad) dem 
Inhalt ihres erften, unter Wilhelm und Maria erhaltes 
nen SFreibriefes, ihre Darlehne an den Staat nur auf 
die vom Parliament bewilligten Fonds machen durfte: fo 
hatte fie bei allen übrigen Vorſchuͤſſen und Huülfsleiftuns 
gen an denfelben ebenfall8 die Garantie der Nation, und 
ihre Vorficht bei Discontirung Faufmännifcher Wechfel, 
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die einzig und allein ihrer Auswahl überlaffen blieben, 
gaben ihrem Gefchäft einen hohen Grad von Soliditaͤt, 
daß ihr Nuf als eins der folideften Inſtitute nicht allein 
in England, fondern auch außerhalb deffelben, ſich all- 
gemein verbreiten mußte, 

Allein, bei dem allen Taßt es ſich doch Leicht er» 
Fennen, daß diefe Solidität gänzlic) von der der Staats— 
haushaltung abhängig wurde, und daß von dem Augen: 
blick an, wo fie in folche Verwickelungen und Verzwei⸗ 
gungen mit dem Staate krat, ihr Credit und ber Staats: 
eredit identifch geworden find. Alles hing von der Treue 
ab, die der Staat in Erfüllung feiner Verpflichtungen 
beobachtete, fo wie von feinem Vermögen und feiner 
Sähigfeit, fie beobachten zu koͤnnen. Go lange bie 
Summe der von der Danf ausgebenen Zettel in einem 
richtigen Verhaͤltniß mit dem erforderlichen Umlaufsca- 
pital im Lande blieb, vorzüglich wenn fie ihrem Grund: 
faß, einen bedeutenden Caſſen-Vorrath ſtets bereit zu 
halten, treu war: fo lange Fonnte fie ihren Gefchäften 


fih ruhig hingeben. Allein von dem Augenblick an, wo 


dieſes Verhaͤltniß verrückt wurde, fei e8 duch Unacht— 
famfeit, fei eg, weil fie ihrem Credit, dem Reichthum 
des Landes und ihren eigenen Kräften zu viel vertraute, 
trat die Gefahe für fie ein. Wenn das Verhaͤltniß 
zwifchen ihren ausgegebenen Zetteln und ihrem baaren 
Caſſen-Vorrath einmal — durch irgend einen Zufall — 
fich fo geftelt Hat, daß letzterer für die wahrſchein— 
lichen Aufforderungen nicht mehr außreichen Fann, was 
hilft e8 ihr dann, eine folche Forderung an den Staat zu 
haben, wenn diefer ben Theil, den fie augenblicklich noth— 
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wendig bedarf, — da ihr Zettel, bei Vorzeigung zahl: 
bar lautend, feinen, auch nicht den allerkürzeften Auf— 
fhub erlaube — ihr nicht baar zu zahlen im Stande 
iſt? Wil fie aber, um fich zu helfen, den realifablen 
Theil, den fie auf faufmännifche Wechfel aufgegeben, 
angreifen, d. 5. den Belauf der Wechfel einziehen, und 
ihr Digconto » Gefchäft einftellen, fo wird bei der Stoß 
Fung, die fie dadurch plößlich verurfachk, eine Verwirrung 
entftehen, die zuletzt ihr nicht minder gefährlich, al8 dem 
ganzen Handelsftande feyn wird. Das Unglück, dag, 
bei aller gepriefenen GSolidität, die Bank von London 
erfahren hat, muß zu einem ewig warnenden Beifpiele 
dienen, daß eine Zettel» Banf nie und zu Feiner Zeit auf 
den Staats: Credit fundire werden darf, ja, daß felbft 
das Verhältnig zu ihm dem SKranfheitsftoff zu vergleis 
chen ift, der in einem gefunden Körper fich anſetzt, und 
deffen VBernachläffigung früher oder fpäter eine Zerſtoͤrung 
herbeiführe. So lange das Project vom etwigen 
Frieden Project bleiben wird — und in diefer fublu- 
narifchen Welt bleiben mug, — wird fein Staat, wie 
firenge auch fein Haushalt geführt werden mag, die 
Getwißheit geben fünnen, daß er nicht Zufällen ausge: 
feßt werden Fünne, die, bei dem beften Willen, bei der 
unverbrüchlichften Treue, und bei der firengfien Recht: 
lichFeit, ihn abhalten, feine Verpflichtungen gegen feine 
Gläubiger zu erfüllen. Die Art, den Krieg zu führen, 
wie ihn Europa feit dreißig Jahren Fennen gelernt bat, 
fann in diefer Hinficht die Staaten des feften Landes 
in größere Gefahr bringen, als eine bloße Demonfira- 
tion des Feindes gegen England, deffen infularifche Lage 
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ihn doch unüberwindliche Hinderniffe entgegen gefeßt 
hatte, für daffelbe herbeigeführt hat; und dennoch bes 
durfte es nur einer folhen, um eine Kataftrophe ber; 
beisuführen, die in ihren Folgen höchft drückend und 
nachtheilig geworden ift. 

Doch, es ift Zeit, daß wir ung diefer nahern. 
Ihre Darftelung wird uns oft auf diefe Betrachtungen: 
zurückführen, und fo dürfte das Vorausgehen bderfelben 
hier einen fchieflichen Plas gefunden haben. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Ueber den Urfprung und die wahre Be- 
fchaffenheit der griechifchen Revolution. 


(Aus dem Franzöfifchen de8 Herrn von Pradt.) 


Griechenland ift zu feiner Revolution durch Gründe 
gebracht worden, von welchen man fagen kann, daß fie 
der ganzen Welt gemein find; zugleich aber ift e8 durch 
Umftände dazu aufgefordert worden, welche ihm ausfchlie- 
end eigen waren, und welche wir hier anführen wollen. 

Das Schickſal der Griechen war das Schickſal Der 
rer, die feine andere gefellfchaftlichen Rechte genießen, 
als — das Leben. Und welches Leben! Ein Leben, 
das erbettelt ift, und abhängig von den Einfällen unges 
zügelter Menfchen, denen es an Erleuchtung fehlt; ein 
Leben, das für geringer geachtet wird, als das Leben 
des Derworfenften der herrfchenden Nation, und in 
feine Bergleichung gebracht werden kann mit dem irgend 
eines Gebieters. Dann fein Recht im Staat! Ein, 
von den Gefegen fchlecht geficherted, von der Obrig— 
keit fchlecht vertheidigtes Eigenthum, mar alles, was 
den Griechen zu Gute fam. Wurden fie zur Theil: 
nahme an den Gefchäften berufen, fo gefchab es bloß, 
um der Trägheit oder der Unwiffenheit der Türken 
abzuhelfen; und um auf untergeordneten Poften ange 
ftellt zu werden, bedurfte e8 einer Erziehung, wie die 
Türken fie nie erhielten. Zwar wurde den Griechen ber 
Handel überlaffen, doch nur fo, wie barbarifche Völker, 
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die nur die Waffen ehren, zu verfahren pflegen, d. h. 
als ein niedrigeg Gewerbe , gut genug für die Griechen, 
aber unwuͤrdig des Mufelmannes. Um den bürgerli- 
chen Zuftand der Griechen mit einem einzigen Worte 
zu malen, will ich mich auf die Frage befchränfen: 
wenn fi) Niemand von ung das türfifche Joch als 
bloßer Unterthan gefallen laffen möchte, welchen Antheil 
er auch an den Vortheilen deffelben hätte, — wie Fünnte 
man Sflav der Türfen bleiben wollen? Dies aber war 
der Zufiand der Griechen. Sie empfanden nur das 
Schlimme ihrer Lage; fie hatten feinen Theil an dem 
wenigen Guten, das fih in einem türfifchen Vereine 
finden Fann. Und nun klage man mit irgend einem 
Scheine der Gerechtigkeit die Unglücklichen an, die fich 
betwaffnen, um von einem folchen och befreiet zu wer- 
den, vorzüglich da fie es mit Gebietern zu thun haben, 
mit welchen über Milderung und Abhülfe zu reden nicht 
geftattet feyn würde! Milderung und Abhülfe find Wör: 
ter, die nur für unferen Gefelfchaftgzuftand paſſen; 
denn diefer laͤßt VBorftellungen und taufend andere Mit 
tel der Erleichterung zu. Bei ung militire alles zum 
Vortheil diefes Rechtes; in der Türfer hingegen bilder 
gerade die Gefellfchaft dag Hindernig: denn um von ihr 
Abhülfe zu erhalten, müßte man damit anfangen, fie 
gaͤnzlich umzufchmelzen. 

Die Ungleichheit der Bevolferung und Civilifation 
gtoifchen Griechen und Türken, hat auch fehr viel zur 
griechifchen Umwaͤlzung beigetragen. 

In der europäifchen Türfei hat die griechifche Be- 
völferung immer den Ausfchlag gegeben über die tür: 
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fifche, und auf den Inſeln des Archipelagus ift das 
Verhaͤltniß zum Vortheile der Griechen noch auffallens 
der geweſen. Wenn in einem bevölferten Lande Eros 
berungen gemacht werden, dann bilden die Eroberer die 
Hauptbevölferung nur unter der Bedingung, daß fie 
vertilgungsmeife zu Werke gehen. In der Kegel ift fie 
auf Seiten der Eroberten. Diefe Ungleichheit zwiſchen 
zwei Benölferungen aber hält fic) vorzüglich dadurch, daß 
ſich das eine Volf nicht mit dem andern durch Heirathen 
vermifcht. Dies nun thun die Türken, welche das Gefeß 
von jeder VBermifchung mit Nicht-Mohamedanern entfernt. 
Die Türfen lagern noch immer in Griechenland. Ihnen 
gehören die Anhöhen, die feften Schlöffer, als Sicher 
heitspoften für fie, und als Mittel, das Land zu beherr, 
fchen. Die Griechen wohnen in den Ebenen und in den 
Städten, two fie den Handel und die übrigen Arbeiten 
der Gefellfchaft verrichten. Das griehifhe Gefchlecht 
gebdeihet und vermehrt ſich; das türfifche Hingegen, ob⸗ 
gleich ftarf, und von dem Firchlichen Gefeß begünftigf, 
feehet in der Abnahme, und vertrocknet gleihfam. In 
Hinfiht der Eivilifation iſt das DVerhältniß beider Na 
tionen noch unvortheilhafter. Die der Griechen befindet 
ſich in fteigender Progreffion, die Türken in abnehmen. 
ber; denn die Eivilifation der Türfen ift ftatig gemor, 
den, und alles, was nicht mit der übrigen Welt fortgeht, 
weicht zurücd. Die Türfen der gegenwärtigen Zeit uns 
ferfcheiden fich wenig von den Türfen aus den Zeiten 
Bajazets und Amurats. Ihre Unveraͤnderlichkeit kommt 
vom Orient, aus welchem ſie herſtammen, und von der 
Religion, welche zugleich ihr buͤrgerliches Geſetz iſt. 
Kk2 
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Iſt dag bürgerlihe Gefeg zugleich das religiofe, 
dann nimmt es die Unveränderlichfeit der Religion an. 
Um es zu verändern, müßte man die Religion felbft ver- 
ändern; und wenn dieſe Veränderung gelingen follte, fo 
müßte man die Gefellfchaft in ihrem Wefen angreifen. 
Die tuͤrkiſche Unveränderlichkeit rührt von diefer großen 
und mächtigen Urfache ber. Die Griechen, als chriſt— 
liche und abendlandifche Volker, find frei von diefem 
Hemmfchuh, welcher, fo zu fagen, die Schritte der Tür; 
fen an den Dertern feffelt, wo fie ftehen geblieben find. 
Bei den Griechen gehet alles in der bürgerlichen Ord— 
nung vor; und da die Veränderungen außerhalb des 
MWirfungsfreifes der Religion gefchehen: fo gehen fie von 
Statten, ohne daß diefe einen Widerftand Teiftee. Die 
Zürfen, wie die DOrientalen, Fennen nur dag innere 
und Privat-⸗Leben. Nur felten entfchließen fie fich, ihren 
Geburtsort zu verlaffen, und nie gehen fie aus dem 
Vaterlande, um SKenntniffe zu fuchen, welche dieſes 
ihnen nicht gewähren kann; abgefondert und vereinzelt 
zu leben, ift ihr Gluͤck und ihr gewöhnlicher Zuftand. 
Die Griechen hingegen treten in die große Gemeinfchaft 
der übrigen Völker, unter denen fie fich gern ausbreiten. 
Als Freunde der Wiffenfchaft, befuchen fie fremde Schu: 
len, und errichten dergleichen in dem eigenen Vaterlande. 
Dem Handel ergeben, deffen Vortheile die Türfen ih— 
nen in ihrer Fahrläßigfeit überlaffen haben, werden fie, 
fogar in Kraft diefes Gewerbes, zur Belehrung bin: 
gezogen ; denn wie wollten fie ihren Handel ohne 
Kenntniſſe führen, und wie Fünnten fie bei dem Handel 
ohne Kenntniffe bleiben? Unterfiügen und befeſtigen fich 
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dieſe beiden Dinge nicht gegenſeitig? Werden die Haupt— 
ſtaͤdte Europa's mit ihren Schulen nicht von den jungen 
Griechen beſucht, welche Europa ungefaͤhr eben ſo von 
Seiten ſeiner Aufklaͤrung in Anſpruch nehmen, wie, im 
Alterthum, ihre Vaͤter in Creta und Aegypten Geſetze 
ſuchten? Die Bibliotheken, die Schulen, die koſtbaren 
Sammlungen, welche auf Scio und an vielen anderen 
Dertern von der Hand der Türken vernichtet worden 
find, geben einen angemeffenen Begriff von den geiftis 
gen Reichthuͤmern, welche die Griechen geſammelt hat— 
ten; fie überfieigen bei weitem denjenigen, den man big; 
ber in Europa von den unter den Griechen verbreiteten 
Belehrungsmitteln haften. 

Die Urfachen der griechifchen Revolution dürften alfo 
fehe natürliche feyn, die nicht Teiche mißverftanden werden 
fönnen. Oben an ſteht die Unerträglichkeie des türfifchen 
Joches; dann folge die Ueberlegenheit in Bevölkerung 
und Civilifation. Die Griechen fühlten, daß fie ftärfer 
wären, als die, denen fie ſich nur als die Schwäche: 
ren unterworfen hatten. Zwiſchen ihnen und den Tür: 
fen gab es fein anderes Band, als das der Starke, 
Sie haben es zerriffen. Sobald die rechte Stunde ge 
fchlagen hatte, haben fie gethan, was ihre neue Gtärfe 
ihnen als thunlich offenbarte. Hier fehen wir den Auf: 
£rite zwifchen Amerifa und Spanien nad) Griechenland 
verſetzt, nicht etwa durch Anftecfung, fondern durch 
die Gewalt der Dinge ſelbſt. Die Indier uͤbertref— 
fen an Anzahl die bei ihnen herrſchenden Englaͤnder; 
denn die Geſammtheit der engliſchen Bevoͤlkerung in 
Indien erhebt fich nicht auf 40,000 Menfchen. Ber: 
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bänden die Indier mit diefer Ueberlegenheit der Zahl 
die Gleichheit der Eivilifation: fo ift klar, daß Indien 
fogleich aufhören würde, den Engländern anzugehören. 
Die Vereinigung beider Ueberlegenheiten macht alfo die 
rückfichtliche Weberlegenheit des einen Volks über das 
andere aus. Eine einzige reicht dazu nicht hin, wie 
man in dem Beifpiel Indiens fieht, wo einige taufend 
durch Civilifation überlegene Engländer achtzig Millio— 
nen Indier in Zaun zu halten vermögen. Man ers 
hebe die leßkeren zu einem Civilifationg: Grade, wodurch 
fie den Engländern gleich fommen, und beide Triebfedern, 
in natürlicher Thatkraft wirkſam und fich gegenfeitig 
unterſtuͤtzend, werden fogleich der brittifchen Herrfchaft 
ein Ende machen. So verhält es fich mit der Theorie 
des Ungehorfams von Volk zu Volk: 

Man hat die Griechen Nebellen genannt, Würde 
e8 nicht menfchlicher gemwefen feyn, wenn man fie als 
Mufter des Mutheg gepriefen hätte? Denn wenn diefer 
nach den Gefahren, denen er troßt, gewürdigt werden 
muß — tvo wären diefe Gefahren wohl größer, als im 
Kampf mit Feinden, die, wie die Türken, alle Gefeße der 
Menfchlichfeit und der Ehre unter die Füße treten? Wels 
cher Behandlung haben fich die Griechen nicht freiwilig 
ausgefeßt, als fie den Banner gegen die Türfen erhos 
ben, und als Rebellen und Ehriften zugleich ihre Wuth 
berausforderten? Und welche abfcheuliche Behandlung 
haben diefe, von einer doppelten Wuth entflammten 
Horden den Griechen erfpart? In blutigen Zügen wird 
die Gefchichte das Andenken daran verewigen. — Dies 
alfo find die Opfer, melche die Griechen auf ſich nah: 
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men, um zur Freiheit zu gelangen. — Was find die Ge; 
fahren eines Angriffs auf die Regierungen im civilifir 
ten Europa, deffen Neligion und Sitten gleich fehr zur 
Maͤßigung einladen, verglichen mit den Gefahren eines 
Angriffs auf Menfchen, welche die Religion verhärtet, 
und deren Rohheit durch nichts gemäßigf wird? 

Geht man von diefen erften Betrachtungen zu einer 
Unterfuchung über den Urfprung der griechifchen Empoͤ— 
rung über: fo wird man finden, daß fie fo fichebar in 
der Natur der Dinge lag, daß fie feit mehr als einem 
Sahrhunderte von den mädhtigften Geiftern Europa's her— 
vorgerufen und angefündigt ift. Peter der Große, mel: 
cher die oftomannifche Größe zuerft untergrub, hatte 
feine Blicke auf Griechenland, als auf den innern Feind 
des türfifchen Reichs, gerichtet, d. h. auf deitjenigen, 
der ed am allerwirffamften ſchwaͤchen koͤnnte. Katha— 
rina nahm feine Entwürfe wieder auf: fie forderte die 
Griechen zur Empörung auf, unterfiüßte fie mit ihren 
Slotten, ihren Schäßen, ihren Heeren, und erfüllte 
Griechenland mit ihren Agenten. Man weiß, melde 
Snfchriften fie auf die Triumphbogen feßen ließ, welche 
den Weg nad) Eonftantinopel bezeichneten, man erinnert 
ſich der prophetifchen Namen, welche fie ihren Enfeln 
gab, um den Griechen die nahe Anfunft ihrer neuen 
Heilande anzufündigen. Zu gleicher Zeit erfülte Voltaire's 
barmoniereiche Stinnme Europa mit ihren lieblichen Tönen, 
um Griechenland zur Freiheit zu rufen und den mäd): 
tigen Arm ber größten Suveräne des Nordens für fie 
zu gewinnen. Wenn fie nicht fogleich ing Werk gerich— 
tet wurde, fo geſchah «8 bloß, weil Griechenlands 
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Stunde noch nicht gefchlagen hatte; die Tuͤrkei war 
damals noch zu flarf, und Griechenland noch zu 
ſchwach. Sobald fi) aber alle Verhältniffe verän- 
dert hätten — fobald Griechenland fühlte, daß «8 
im Beſitz aller Mittel fei, die feine Befreiung erheifchte, 
hat es diefelbe durch fich felbft bewirft. Seine Stunde 
hatte gefchlagen, wie die Stunde Amerifa’8; und fo wie 
nichts im Stande geweſen war, fie zu befchleunigen, eben 
fo hatte auch nichts fie zurückhalten fönnen. Darin 
beficht das Vorrecht des Werfs der Natur: überall 
bewahrt fie ihre Unabhängigkeit, immer wirft fie zur 
rechten Stunde, ohne ſich an die Wünfche der Menfchen 
zu Fehren. Die Ummälsung Griechenlands ift ihe direc- 
tes Werk; denn alle Kennzeichen deffelben finden fich 
an jener wieder. Iſt fie es denn nicht, welche gewollt 
hat, daß die Herrfchaft der Fleinern Anzahl über die 
größere, de8 Schwachen über den Starfen, des Unwiſ— 
fenden über den Einfichtigen von feiner Dauer fei? Iſt 
die Ummälzung Griechenlands noch etwas anderes, als 
die Ruͤckkehr der natuͤrlichen Herrſchaft, welche die Ueber— 
legenheiten immer uͤber Menſchen ausgeuͤbt haben, und 
ausuͤben werden? Weiſet man nicht, indem man dieſe 
Ueberlegenheiten kenntlich macht, immer auf die Gebie— 
ter der Geſellſchaft hin? Jede, Griechenland betreffende, 
Frage laͤßt ſich hierauf zuruͤckfuͤhren. 

Der Stand der Tuͤrken gegen die Griechen war 
eine Art verkehrter Welt, in welcher das, was lebendig 
und ſtark iſt, von dem Schwachen und Abgeſtorbenen 
beherrſcht wurde. Dieſer Zuſtand konnte nicht bleibend 
ſeyn, und indem die Umwaͤlzung ſeine Endſchaft ver— 
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kuͤndigte, gab ſie einer vorhandenen Thatſache nur das 
Organ, wodurch ſich dieſe ausſprechen konnte. Nichts 
verwundet den Menſchen tiefer, nichts reizt ihn mehr, 
als das Gefühl der Unterdruͤckung, wenn fie von Dems 
jenigen ausgeübt wird, in welchem er einen Geringe: 
ren erfennt. Eine Herrfchaft diefer Are verlegt ihn in 
dem empfindlichften Theil feines Wefeng, in feinen Stols, 
und macht, daß diefe Herrfchaft ihm unerträglich wird. 
Don diefer Seite fehlte nicht8 an den Dualen, welche 
die Herrfchaft der Türken den Griechen anthat. Nicht 
durch langes Tragen waren die Feffeln der Griechen ab- 
genußt und erleichtert; nur die Hand der Türfen war 
zu ſchwach geworden, um fie zu halten. Go find diefe 
Feſſeln abgefallen. Was hätte fie zufammenhalten föns 
nen? Die Griechen rüttelten daran, und die Türfen fonn- 
ten fie nicht zwingen, noch länger Sklaven zu feyn. 


Einige Ummälzungen haben mit Miftgabeln und 
Knitteln begonnen und mit vergoldeten Waffen geendigt; 
der Sieger ift — nicht der muthmaßliche, fondern der 
wirflihe Erbe des Befiegten. Alexanders und Karls 
des Zwoͤlften Soldaten gingen mit Eiſen bedeckt aus 
Macedonien und Schweden, und kamen mit Gold be— 
deckt aus Perſien und Sachſen zuruͤck. Die Griechen 
ſind noch nicht ſo praͤchtig ausgeſtattet; allein dies ſteht 
mit den Erfolgen in keiner Verbindung. Es braucht 
nur ausgemittelt zu werden, ob ſie beſitzen, was ihnen 
fehlte, als ſie ſich in die neue Laufbahn warfen; ob ſie 
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fistlich und militärifch frärfer find, alg die Türken. Dies 
iſt jedoch eine Wahrheit, die in die Ordnung derer ge: 
hört, denen man Evidenz zufchreißt. 

Wo hat die Ummälzung Griechenlands fich gebils 
det, wo ift fie ausgebrochen? Am außerfien Ende der 
Halbinfel, im Innern des Peloponnes, Wo befindet fie 
fich gegenwärtig? In Theffalien, in Epirus. Folgen 
wir ihrem Gange! Begonnen hat fie in dem mittäglichen 
Theile der Halbinfel; fie hat fich hierauf, nach und 
nach, gen Norden erhoben, und befindet fich jetzt auf 
der Höhe der mitternächtlichen Provinzen des türfifchen 
Reichs. Das platte Land gehört den Griechen; eben 
fo die berühmten Engpäffe, welche die beiden Theile 
Griechenlands verkinden und durch ihre Triumphe in 
der Gefchichte verherrliche find. Die Griechen haben 
die befeftigten Pläße der Türkei entweder genommen; 
oder halten fie belagert; Coron, Modon, Patras, Li 
panto gehören dahin, fo wie auch die Eitadelle von 
Korinth. Diefe ganze Ummiekelung der Halbinfel wird 
von den Griechen blodirt. Da fie Herren zur Gee - 
find, fo Eönnen die Türfen diefe Blockade nicht fören. 
Zugleich ift ihnen der Eintritt in den Peloponnes vers 
wehrt, wie fie ihn im Auguft des Jahres 1822 zu 
Stande zu bringen gedachten. Ihr Heer Fam auf die 
ſem Zuge um, und was man gegenwärtig in Korinth 
belagert, find die Trümmer deffelben. Alle diefe Plage 
werden nach kurzer Zeit in den Händen der Griechen 
feyn. Die Einnahme von Napoli di Romania ift eine 
Waffenthat, der beften Zeiten des alten Griechenlands 
würdig. In diefem Zuftande der Dinge haben die 
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griechiſchen Kraͤfte ſich ausdehnen und mit mehr Ver— 
trauen nach den mitternaͤchtlichen Gegenden richten koͤn— 
nen: fie umſchwaͤrmen Lariſſa, fie beſetzen Miſſolonghi 
und viele andere Punkte. Da ſie in ihrem Ruͤcken nichts 
zu fuͤrchten haben, ſo werden ſie ſich nach Norden hin 
immer weiter ausdehnen, und die aͤußerſten ae 
der Türken in Europa erreichen. 

Dies Ergebniß ift nothwendig nach allem, was ges 
fchehen if. Die Griechen, obgleich Neulinge in der 
Kriegsfunft, haben die Türfen bei jedem Zufammenftoß 
geſchlagen; die Heere der letzteren find zerftreuet und 
aufgerieben worden. Die Albanefer, welche ihre Haupts 
ftärfe ausmachten, haben fie allmählig verlaffen, ganz 
nad) Sitte diefer Völkerfchaften, welche feine andere 
Bande fennen, als die des Eigennußed, und fich daher 
leicht von denen logfagen, welche das Glück mißhandelt. 
So lange fie Herefchaft und Stärfe auf Seiten der 
Türfen wahrnahmen, blieben fie diefen zugethan; allein 
fie haben fie verlaffen, feitdem jene ihren Gegnern zuge: 
fallen find. Dies ift ein großer Verluft für die türfis 
fchen Deere, und ein großer Gewinn für die Griechen. 
Aufgerieben find die freitbarften Truppen der Türfen; 
gefallen die am mindeften unmiffenden Anführer derfel; 
ben, wie Churfchid Pafcha und einige weniger befannte; 
denn unter Menfchen diefes Schlages findet Feine ans 
dere Vergleichung ftatt, als die, welche durch die vers 
fchiedenen Grade der Unmiffenheit gebildet wird. Man 
bemerft auf Seiten der Türken weder Heer, noch Ans 
führer. Diefer Krieg ift in einen Parteigänger: Krieg, 
in einen wahren Guerilla⸗Krieg ausgeartet, wo weder 
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Drdnung, noch Berechnung, noch Wlan zu entdecken 
ift. Die Zahl, das Ganze, der Zweck ift auf Seiten der 
Griechen. Sie haben in eben dem Verhaͤltniß gewon— 
nen, worin ihre Feinde verloren haben. Während alfo 
die türfifchen Armeen ſich auflöfeten und zufammen- 
ſchmolzen, bildeten und errichteten und verftärften fich 
die griechifchen. Im erſten Anfange waren fie ſchwach 
in Zahl, Wiffenfchaft und Volziehungsmitteln; fie theils 
ten die Schwäche der Umwaͤlzung felbft, die noch im 
Entfichen war. Gegenwärtig befißen fie die ganze 
Stärfe, weldhe die Ummälzung errungen hat: die Gol- 
daten haben ſich gebildet, wie ſich die Obrigfeiten un: 
terrichtet haben; neben den Gefeßbüchern find Militär; 
fchulen entfianden; und indem Verordnungen erfchienen 
find, haben fich zugleich die Zeughäufer gefuͤllt. Mit 
Einem Wort: die regelmäßige Drganifation, welche dag 
Prineip aller dauerhaften Stärke ift, hat fich in allen 
Theilen Griechenlands eingeftelt, und ift für die Tür: 
fen verfchwunden. 

Diefe umgefehrte Gradation muß man wohl in’s 
Auge faffenz denn fie ift e8, die jene, welche Anfangs 
unten fanden, empor gebracht, und die, welche Ans 
fangs oben waren, heruntergeftele hat. Dies gefchiehe 
in allen Revolutionen, welche beſtimmt find, fich feft 
zu ſtellen und fortzudauern: gewinnen fie nicht Die 
Dberhand über ihre Feinde, fo verfümmern fie. Ihre 
Schwäche fällt in die Zeit, wo fie anheben. Dies ift 
alfo der Fritifche Augenblick für fie. Einmal darüber 
hinaus, gewinnen fie die Oberhand, oder fie verſchwin— 
den. So war es mit Amerika, mit Holland, mit der 
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Schweiß. Alle diefe Länder, wie ſchwach fie auch im er; 
ften Anfange feyn mochten, haben zuleßt die Oberhand 
gewonnen, und dadurch) die Anerfennung ihrer Unabhän: 
gigkeit erzwungen. Die Griechen und die Türfen befinden 
ſich alfo in einer age, welche den Gegenfaß von derjenigen 
bildet, worin der Kampf zuerft anhob, Zu Waffer find 
die Angelegenheiten der Türken noc weit mehr zurück 
gegangen, als zu Lande. Kähne, gemwiffen Felfen, deren 
Namen man in Europa wenig Fannte, entronnen, haben 
ſchwimmenden Feſtungen getroßt, welche von den Arfena- 
len Eonftantinopel8 ausgelaufen waren: fie haben Brand, 
Tod und Beſtuͤrzung in Flotten gebracht, vor welchen 
fie, nach der Behauptung gewiffer Schriftfteller, fich 
zu geigen niemals wagen würden. Zweimal iſt das fürs 
fifche Ufer von dem Brande türfifcher Schiffe erleuchtet 
worden; zweimal hat es wiedergehallt von dem Knall, 
den die verwegenen Hände der Griechen in Erplofionen 
herbei geführte hatten. Auf türfifches Land bat dag 
Meer den Leichnam jenes Capudan: Pafcha ausgefpieen, 
der den Halbmond rächen follte; es wollte feinen Schooß 
nicht zur Grabftätte de Vertilgers von Scio werden 
laffen. Gegenwärtig fchaut der Archipelagugs Feine an- 
dere Flagge, als die des Kreuzes; die offomanifche 
Slagge muß ein Afyl in denjenigen Dertern fuchen, de 
ren Zugang Natur oder Kunft vertheidigen. Die Griechen 
leiden, wie e8 unvermeidlich ift, Mangel an dem, wo: 
von volftändige gebildete Regierungen unberührt bleiben; 
allein find die Türfen in einer befferen Lage? Es han— 
delt fich nicht um ein abfolutes Wohl, fondern um 
einen bezüglichen Zuftand; denn nur von dem Ießteren 
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fann in Gtreitigfeiten die Rede feyn. Den Griechen 
fann e8 an Geld fehlen , aber hat diefer Mangel fie 
verhindert, zu werden, was fie find? Und befinden ſich 
die Türken in dieſer Hinficht wohl in einer befferen 
Lage? Hat man nicht die Pforte in den legten Zeiten 
ihre Zuflucht zu einer Maaßregel nehmen gefehen, welche 
nur die Untiffenheit ergreifen Fann? bat fie nicht wills 
führlich den Werth der Münzen erhöht? Man hatte in 
Europa die Schäge des Sultans ald unerfchöpflich ges 
ſchildert. Wo ift denn diefer unerfchöpflihe Schaß? 
Sf es der, den Raub und Mord zufammengetragen 
haben? Toͤdten, um ſich die Beute angueignen, ift ein 
fehlechtes DBereicherungsmittel: die Stummen und die 
Säbel fchlagen nicht lange Münzen. Es giebt nur zwei 
gute Schaffner für Finanzen: die freiwillige und anhal: 
tende Arbeit der Wölfer, und die Negelmäßigfeit 
einer fparfamen Regierung. Mit beiden reiche man 
fehr weit, und der Schaf ift immer vol, während bei 
den Finanzmethoden, die in der Türfei gebräuchlich find, 
fisfalifche Ermordungen, im Namen des Fürften voll 
bracht, einen eben fo vorübergehenden als verbrecheri— 
ſchen Reichtum gewaͤhren. Die Türfen find vollfom: 
men eben fo arm, wie die Griechen es feyn koͤnnen; 
in diefer Hinfiche iſt alles unter ihnen gleich. Was 
aber nicht gleich ift, was als von großem Gewicht - in 
den gegenfeitigen Angelegenheiten betrachtet werden muß, 
das ift der Stand der Meinung. Diefe hat eine voll 
fommene Berfeßung erfahren. Bei der Eröffnung des 
Streites war fie gang auf Seiten der Türken; fie ift 
zu den Griechen übergegangen. Was fonft Vertrauen von 


türfifcher Seite war, ift Mißtrauen geworden, und an 
dieſes ſchließt fich Zurcht vor einem Feinde, den man 
verachtet hatte, und Ahnung einer fhlimmen Zufunft, Eurz 
alle die Gefühle an, welche aus empfundener Schwäche 
entfpringen. Bei den Griechen muß ein enfgegengefeß» 
te8 Gefühl das Vertrauen verftärfen, die Begeifterung 
erhöhen. Die Erinnerung an das, was fie mit ihren 
eriten Mitteln bewirft haben, muß den Glauben erzeu: 
gen, daß ihnen noch weit mehr durch die Mittel gelin; 
gen werde, in deren Beſitze fie gegenwärtig find. Und 
diefe fittlihe Stimmung drüct allen den Vortheilen, 
welche fie über die Tuürfen errungen haben, das Sie: 
gel auf, und feßt fie in den Stand, den legten Act 
ihrer Ummälzung mit Sicherheit und Schnelligkeit zu 
vollenden. | 

Mit diefem müffen wir ung noch einen Augenblick 
befchäftigen. 

Aus dem bisher Gefagten geht hervor, daß die 
Ummälzung Griechenlands die Oberhand über den Wis 
derftand gewonnen hat, den man ihr bisher entgegen- 
ftelte. Die Angreifer find die Stärferen geworden, 
Sie find zugleich die Gefchiefteren; denn da fie zu den 
civiliſirten Voͤlkern gehören, fo haben fie Fortſchritte 
machen fonnen. Ihre Gegner, den barbarifchen Voͤlkern 
angehörig, haben nichts benußt, um ihren Zuftand zu 
verbeffern, und nach Sitte der Barbaren, welche alles 
auf die rohe Stärfe beziehen, haben fie fich der Muth: 
lofigfeit und dem Aberglauben hingegeben, fobald jene 
fih ihnen verfagte. Sn Beginn des Kampfes waren 
die Türfen organifirt, die Griechen aber waren e8 nicht; 
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gegenwärtig find die Griechen organifirt, die Türken aber 
haben aufgehört e8 zu feyn. Die Deere der Griechen 
find zahlreich; die der Türfen haben abgenommen. Die 
Griechen haben fich unterrichtet; fie Haben Waffen und 
Sicherheit8-Pläße erobert; ihre Marine hat die türfi- 
fche verfenfe. Diefe wird nicht neue Landungen in 
Morea verfuchen, da die vom Sjahre 1822 fo fchlecht 
ausgefallen find. Griechenland wird alfo die nöthige 
Freiheit haben, feine Waffen nad) dem Norden der 
Halbinfel zu fragen, und feine Operationen auszubehs 
nen. Man begreift nicht, was die Türken den Gries 
chen im nächften Feldzuge entgegenftellen wollen; denn 
fie haben fein Heer. Die Einfchließungen werben die 
Uebergabe der Seeplaͤtze Morea’8 vollenden, und dann 
brauchen die griechifchen Heere nur den Raum, der fich 
bis zur Donau erfirecft, von den Türken zu fäubern. 
Man wird fie Salonichi befegen ſehen; und welchen 
Widerfpruch meine Vermuthung aud) von Geiten der 
Unbedachtfamen finden möge: Griechenland wird vor 
dem Schluffe des Jahres dem erftaunfen Europa viel 
leicht das Schaufpiel einer neuen Belagerung Conftans 
tinopel8 geben, und den Tod des letzten Conſtantins 
rächen. Die griechifche Umwaͤlzung ift nicht eher vollen- 
det, als bis fie zugleich die Ufer des Bosporus und 
die der Donau erreicht hat. Dort ift ihre Gränge, 
dort ihr Stillſtand. Und was Fonnte ſich ihr wider— 
fegen? Bewaffneter Poͤbel, Soldaten ohne Mannszucht, 
ohne Geſchick, ohne Anführer? Dreißigkaufend wahre 
Soldaten werden heut zu Tage, vol Vertrauens auf 
den Sieg, es mit hunderttauſend Türken, fo wie diefe 
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gegenwaͤrtig ſind, aufnehmen. Und wo waͤren wohl die 
hunderttauſend Tuͤrken? In dieſem leichenartigen Reiche, 
iſt nichts als Tod und Faͤulniß. Es iſt ein Coloß mit 
Fuͤßen von Thon, der durch ſeine Hoͤhe ſeine Schwaͤche 
nicht verbergen, nicht von einem Angriff abſchrecken 
kann. Erſchuͤttert in ſeiner Grundlage, wird er zuſam— 
menſtuͤrzen, zerſtoͤrt von den freien Haͤnden der Griechen, 
denen die Natur der Dinge die ruhmwuͤrdige Sorge fuͤr 
ſeine Zerſtoͤrung uͤbertragen hat. Was koͤnnte ihn auf— 
recht erhalten? Der bewaffnete Poͤbel ſitzt im Rath 
des Sultans; der Abſcheu hat ſeine Verbuͤndeten ver— 
ſcheucht; die Stimme der Menſchlichkeit und Euro— 
pa's wird Jeden, wer es auch ſeyn moͤge, verhindern, 
dieſes von Laſtern zerfreſſene und in Stuͤcken zerfallende 
Reich vertheidigen zu wollen. Dazu kommt, daß Voͤl— 
ker, welche ihrem Ende nahe ſind, vereinzelt bleiben, und 
eben ſo wenig Freunde finden, als Menſchen, welche 
dag Gluͤck von feinem Wagen ftuͤrzt. 

Die griechiſche Umwaͤlzung naͤhert ſich alſo ihrem 
Ziele. Es waͤre viel, wenn ihr Ende nicht im Laufe dieſes 
Jahres erfolgte; denn fie hat Feine wahren Hinderniſſe 
zu überwinden. In ihrem erften Beginnen hat fie alle 
die Proben ausgehalten, welche mit einem folchen Un—⸗ 
ternehmen nothivendig verbunden find; auf der zweiten 
Station hat fie triumphirt; auf der dritten wird fie ang 
Ziel fommen. Im Laufe von drei Jahren wird alfo 
eine Veränderung vollendet werden, welche dem gefelli: 
gen Europa ein neues Mitglied, und einem unglückli- 
hen Volfe fein altes Dafeyn giebt durch Wiederein, 
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ſetzung in den Beſitz der Gegenden und Oerter, die der 
Schauplatz des Ruhmes ſeiner Vaͤter waren. Allerdings 
wird dieſe Umwaͤlzung reißend ſeyn; doch iſt nicht Ame— 
rika in einigen Jahren, und Spanien mit Portugal in 
einigen Tagen veraͤndert worden? 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir haben in dem bevorſtehenden Aufſatze unſern 
Leſern nicht mehr und nicht weniger geben wollen, als 
— die Anſicht eines Mannes, deſſen Ruf als Schrift 
ſteller groß genug iſt, um ihn zur Vorſichtigkeit und 
Maͤßigung einzuladen. 

Ob ſeine Prophezeiung noch in dem laufenden Jahre 
werde erfüllt werden, ift eine Frage, die wir ung nicht zu 
beantworten gefrauen. Inzwiſchen fcheinet ung, daß «8 
eine höchft mißliche Sache um eine folche Prophezeiung 
ift. Begebenheiten, deren Eintritt nur im Allgemeinen 
wahrfcheinlich ift, müffen nicht auf einen kurzen Zeit 
raum befchränft werden, weil dag, was fie zurückhalten 
und verzögern Fann, Feiner Berechnung unterliegt. Gelbft 
wenn die Heberlegenheit der Griechen über die Türfen noch 
fo entfchieden ift — wie leicht kann e8 gefchehen, daß durch 
den Todesfall des einen oder andern griechifchen Anfüh- 
ters die Befreiung um mehrere Jahre verhindert wird! 
Und mie weit find die Griechen jetzt noch davon ent 
ferne, in folcher MUebereinflimmung zu handeln, daß 
fie mit vollem Vertrauen an den letzten Act ihres 
großen Unternehmens — an die Eroberung von Con— 
fiantinopel, gehen können! Das Einzige, was fich bei 
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der gegenwaͤrtigen Lage der Sachen verbuͤrgen laͤßt, iſt, 
daß zwiſchen Griechen und Tuͤrken fortan kein Friede 
von einiger Dauer beſtehen kann. Die Urſache liegt in 
den gegenſeitigen Forderungen. Die Griechen, als ein 
chriſtliches Volk, muͤſſen auf Gewaͤhrung von Menſchen⸗ 
rechten dringen, welche die kuͤrkiſche Regierung nicht 
bewilligen Fann, ohne ihrem Weſen zu entfagen; bie 
Türken, als Mohamedaner, müffen einen unbedingten 
Gehorſam verlangen, wie ihn die Griechen, als Unter— 
thanen, feit der erften Unterjochung zwar leifteten, ges 
genwärtig aber nicht mehr leiften Fünnen, weil fie ſich 
zum Gefühl der Menfchentechte erhoben haben. Das 
größte Unglück für die Türken, fo ivie das größte Glück 
für die Griechen ift, daß jene nicht nachgeben fünnen, 
ohne auf Vorrechte zu verzichten, die ihnen zur Gewohns 
heit geworden find. In Fällen diefer Art findet ein 
Kampf auf Tod und Leben Statt; in welchem die Wahrs 
fcheinlichfeit des glücklichen Erfolges auf Seiten Derer 
ift, welche mit der meiften Entfchloffenheit die meifte Um— 
fiht verbinden, und von den großen Mitteln, welche die 
Eivilifation darbietet, den freieften Gebrauc) zu machen, 
durch Feinen Aberglauben, Feine Vorurtheile verhindert 
werden. Wer möchte e8 läugnen , daß die Griechen in die: 
fer doppelten Hinficht den Vorzug vor den Türfen haben! 
Bleiben alfo die Kämpfenden, wie bisher, fich felbft über: 
laffen: fo fpricht eine hohe Wahrfcheinlichkeit für den 
Triumph der Griechen. Bei dem Allen würde es Ver: 
meffenheit feyn, über den Zeitpunkt, in welchem diefer 
Triumph erfolgen wird, irgend etivag feftfeßen zu wollen. 


— — — 


L12 


— 514 En 


Nie Iange kann es in Deutfchland noch 
einen Buͤchernachdruck geben? 


(An den Herrn Buchhändler Humblot in Berlin.) 


Drei Jahrhunderte hindurch ift über den Bücher 
nachdruck in Deutfchland Klage geführt worden; drei 
Sahrhunderte hindurch bat man dieg Gewerbe ald ein 
ehrlofes begeichnet, das mit dem Falfchmüngen, mit dem 
Straßenraube, und mit allem, was man fonft noch 
Schandbares anführen kann, auf gleicher Linie ſtehe; 
drei Jahrhunderte hindurch ift der recheliche Buchhaͤnd⸗ 
ler nicht muͤde geworden, die allgemeine Regierung um 
ihren Schutz und Beiſtand anzuflehen; drei Jahrhunderte 
hindurch hat er nichts weiter erhalten koͤnnen, als kaiſer⸗ 
liche oder auch landesherrliche Privilegien, welche geachtet 
oder nicht geachtet wurden, je nachdem ein ſchwaͤcheres 
oder ſtaͤrkeres Intereſſe bei den Nachdruckern und ihren 
Beſchuͤtzern obwaltete. 

Dieſe Erſcheinung verdient wohl, daß man einige 
Augenblicke bei ihr verweile, um ſie nach ihren Urſachen 
genauer kennen zu lernen. 

Angenommen, Deutſchland waͤre eine Monarchie in 
eben dem Sinne geweſen, wie Frankreich, Großbritannien 
und Spanien — wuͤrde alsdann die Beſchuͤtzung des 
litterariſchen Eigenthums mit weſentlichen Schwierigkeiten 
verbunden geweſen ſeyn? In den eben genannten Mo— 
narchieen konnte es einen Buͤchernachdruck nur ſo lange 
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geben, als man über die Befchaffenheit jenes Eigenthumg 
noch nicht im Neinen war, d. 5. fo lange man fich ein, 
bildete, es verhalte fi) damit anders, ald mit jedem 
andern Eigenthume; allein der Büchernachdruck mußte 
aufhören, fobald diefer Irrthum mwegfiel, und Elar ge 
worden war, daß der Buchhandel ein eben fo nüßliches 
Gemerbe fei, wie jedes andere Gewerbe. Wäre dem: 
nach) Deuffchland eine Monarchie gemwefen, wie Sranfs 
reich, England u. f. mw: fo leidet e8 feinen Zweifel, daß 
e8 zur Beſchuͤtzung des Buchhandels und des litterariſchen 
Eigenthums diefelben (wo nicht noch beffere). Gefeße 
aufgeftelt haben würde. Alſo — nur weil die Suves 
ränetät in diefem großen Reiche zerfplittert war; nur 
weil fich neben der Autorität des Neichsoberhaupteg 
fehr viele andere Autoritäten geltend machten; nur weil 
diefe Autoritäten in ihren größeren und Fleineren Wirs 
Fungsfreifen diefelbe Gewalt üben mwollten, welche in 
Monarchieen geübt wird; nur weil diefe Wirfungsfreife 
zum Theil fo Elein waren, daß die in ihnen beftehende 
Autorität fih nur auf Koften und zum Schaden des Als 
gemeinen zu Etwas ausbringen fonnte: — nur aus allen 
diefen Gründen war es drei Jahrhunderte hindurch 
nicht möglich, fidy über ein Gefeß zum Vortheil deg 
litterarifchen Eigenthbums und des rechtlichen Buchhans 
dels zu vereinigen. 

Selbft wenn eine folche Vereinigung auf dem ches 
maligen Neichstage zu Stande gebracht wäre, fo würde 
die Ausübung des daraus hervorgegangenen Geſetzes 
noch immer mit unbefieglichen Schwierigfeiten verbun⸗ 
den geweſen ſeyn. Gab es denn mehr als Ein Reichs— 
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gericht? War dieſes Allen gleich erreichbar? War es 
feldft vermögend genug, feinen Ausfprüchen denjenigen 
Nachdruck zu geben, der von Verbrechen zuruͤckſchreckt? 
War es überhaupt leicht, in der Sache, von welcher 
hier die Nede ift, einen Prozeß einzuleiten, der einen 
glücklichen Ausgang verfprah? Wie zahlreich) waren 
die Fleinen Staaten in Deutfchland! Wie leicht wurde 
der Schuß, der in dem einen verfagt war, in dem aus 
dern wiedergefunden! Wie gleichgültig waren Reiches 
ritter und Fleine Fürften gegen das, was die Idee der 
Gerechtigkeit für da8 Gange mit ſich brachte! Was 
verfchlug es ihnen, daß ein Buchhändler zu Königsberg 
oder Berlin durch den Schuß litt, den fie den littera: 
rifchen Flibuftierd , Nachdrucker genannt , angedeihen 
ließen? Und warum bäften fie fi) die Vortheile 
verfagen ſollen, welche ihnen der Büchernachdrucf ge 
waͤhrte? Gab e8 nicht Einen unter ihnen — fein 
Name war Johann Thomas von Tr..... — der 
fi ein Verdienſt daraus machte, den Eigennuß ber 
Leipziger Buchhändler dadurch zu züchtigen, daß er 
ihnen, wie er fich ausdrückte, den Gewinn, welchen 
fie an den Verfaffern und dem Publifum zu machen 
hofften, aus der Tafhe nahm? Und war diefer 
Keichsritter nicht über alles, was das Necht forderte, 
fo weit hinaus, daß er der Monardhin, die ihn 
bei feinem erften Unternehmen mit Geld unterſtuͤtzt 
hatte, feine Rechtfertigung des Nachdruckerge— 
werbes zueignefe, und in dieſer Zueignung mit ftols 
gem Selbſtbewußtſeyn fagte: „er werde fich durch dag 
Toben feiner Feinde (der Leipziger Buchhändler) in fei- 
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nem Gewerbe eben ſo wenig irre machen laſſen, als 
der Mond in feinem Laufe, wenn Hunde ihn anbellten?“ 
E8 giebt gewiß nur wenige Züge in der Gefchichte 
Deutſchlands, modurd das Jammervolle in der Vers 
faffung diefes Neiche, und die Schlechtheit in der Ge» 
finnung, welche die Folge davon war, noch mehr ent 
fchleiert würde. War diefer Herr von Tr..... nod) 
etwas anderes, als ein Wegelagerer, ber fremdem Gute 
auflauerte? Der Reichstag war Zeuge des von ihm auß: 
geübten Fauftrechtd, und dabei fehlte e8 nicht am eiges 
nen Eingeftändniß des öffentlichen DVBergebend. Was 
aber that diefer Reichstag, um dem Unmefen, das der 
Herr von Tr..... krieb, ein Ende zu machen? Nichts! 

Es unterliegt alfo feinem Zweifel, daß,. wenn es 
drei Jahrhunderte hindurch für dag litterarifche Eigen; 
thum in Deutfchland Feine Sicherheit gab, der Grund 
davon lediglich in der Verfaffung des deutſchen Reiche 
aufgefucht werden muß. Auch ift dabei nichts Auffal; 
lendes. Syn allen Zeiten und unter allen Zonen hat bie 
Befchaffenheit der bürgerlichen Gefeße von der Befchafs 
fenheit der organifchen abgehangen: mo diefe nichts taug— 
ten, da war e8 unmöglich, die Herrfchaft des Rechts 
zu verwirklichen; und wo died unmöglich war, ba war 
es im Grunde gleichgültig, welchen bürgerlichen Gefegen 
man gehorchte, weil nun doch einmal von guten Ges 
feßen nicht die Nede feyn konnte. Leicht fand fich für 
Deutfchlands Eingelftaaten alles, was die Natur der 
Dinge mit ſich brachte; leicht fand fich in ihuen alfo 
auch, was die Beſchuͤtzung des litterarifchen Eigenthums 
und des rechtlichen Buchhandels erheifchte; denn in allen 
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wurde der Buͤchernachdruck, ſo weit er die litterariſchen 
Erzeugniſſe im eigenen Machtgebiet betraf, verboten und 
unterdrückt. Allein in Beziehung auf das Ganze Deutſch— 
lands dauerfe dies Unweſen fort bis auf unfere Zeiten; 
und der Grund davon war Fein anderer, als daß eg, in 
Beziehung auf diefed Ganze, Feine Autorität gab, welche 
die Herrſchaft des Nechts in folchem Umfange hätte geltend 
. machen Fünnen, daß auch das litterarifche Eigenthum bes 
fhüst worden wäre. Darum betrachtete Reimarus den 
Buͤchernachdruck „als eine von den Unbilligkeiten, denen 
man nicht gefeßmäßig wehren koͤnne.“ Die Wahrheit‘ 
tar ganz auf feiner Seite; nur daß fein Verdienft grös 
er gewefen feyn würde, wenn er nachgemiefen hätte, 
warum gerade in Deutfchland dieſe Unbilligkeit fich felbft 
überlaffen werden mußte, während in anderen Reichen 
dies keinesweges nothiwendig war. Allerdings wäre das 
durch noc) nichts gebeffert worden; allein man hätte 
zum MWenigften gewußt, woran man mit der Sache 
felbft war, und fich folglich nicht einfallen laffen, un: 
erfülbare Forderungen zu machen. 

Stände ed nun um Deutfchland gegenwärtig noch 
eben fo, wie am Schluffe des abgemwichenen Jahrhunderts: 
fo würde e8 baare Thorheit feyn, eine Anerkennung des 
litterarifchen Eigenthbumg, d. h. eine erfolgreiche Unters 
drücung des Büchernachdrurfs, zu erwarten; fie wäre 
alsdann noch eben fo unmöglich, wie fie e8 in jenen 
Zeiten war, wo fie in Wahls Eapitulationen und Pris 
vat» Schreiben gefordert und erbeten wurde. Allein mit 
Deutfchland find in den erften funfzehn Jahren dieſes 
Jahrhunderts die weſentlichſten Veränderungen vorgegan: 
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gen: Veränderungen, welche von feinem alten Seyn kaum 
das Eine und das Andere übrig gelaffen haben, und eben 
deswegen eine ganz neue Zufunft verheißen. Die Säfula: 
rifation der geiftlichen Staaten, die Zurücführung der 
ehemaligen freien Reichsſtaͤdte auf eine Minderzahl, die 
‚Mediatifirung fo vieler ehemaliger Standesherren und 
der ganzen Neichsritterfchaft, endlich das Verſchwinden 
der Kaiferwürde: dies find die großen Begebenheiten, 
welche Deutfchland big zum, Jahre 1815 erfahren hat; 
und wer möchte leugnen, daß dadurch, ſowohl für 
die Gefeggebung als für die Vollziehung, alles, nicht bloß 
verändert, fondern auch wefentlich verbeffert feit Sonft 
der Spielraum für eine Unzahl von Guveränetäten, 
enthalt Deutfchland gegenwärtig davon nur noch neun 
und dreißig. Gute Gefeße, die fih auf das gefammte 
Deutfchland beziehen, finden alfo jegt weniger Schwie— 
rigfeiten, alg ehemals; und der Bundestag — was 
man auch zu feinem Nachtheil bemerft haben möge 
— iſt, als allgemeine Gefeßgebungefelle für Deutſch— 
land, bei weitem beſſer organiſirt, als es der che 
malige Neichstag ſeyn konnte. Durch das bloße Aus; 
fcheiden der kleinen GSuveräne, vorzüglich aber durch 
das Ausfcheiden der geiftlihen Wahlftaaten, ift für die 
Einführung eines richtigen Gedanfens in den deuffchen 
Staatenbund, wo nicht alles, dod) fehr vieles erleichtert. 


Es fomme noch dazu, daß die größeren Staaten — 


fie, die für die Aufrechthaltung des Gerechten und Bilis 
gen am meiften betheilige find — nothwendig die Führer 
und Tonangeber find. 

Aus allen diefen Gründen laßt fi der Demofthe- 
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niſche Ausſpruch: „was in Anſehung der Vergangenheit 
das Schlimmſte iſt, daſſelbe iſt fuͤr die Zukunft das 
Beſte,“ auf Deutſchland anwenden; und ſehr richtig war 
der Inſtinct Derer, die, als es nach dem erſten Fries 
den von Paris einer neuen Verfaſſungsurkunde fuͤr 
Deutſchland bedurfte, ſich nach Wien wendeten, um die 
Anerkennung des litterariſchen Eigenthums in Vorſchlag 
zu bringen: die Sache ſelbſt war nur unter der Be— 
dingung moͤglich, daß Deutſchlands fruͤhere Verfaſſung 
nicht wiederhergeſtellt wurde, ja, daß man den Gedan— 
ken einer ſolchen Wiederherſtellung gaͤnzlich aufgab. 

Was wollten aber jene Männer mit ihrem Vor— 
fchlage? 

Man ift gewohnt, alles von Seiten des Eigennußes 
zu nehmen; und im Großen mag man daran nicht Um 
recht thun. Allein bier kam es nicht fo wohl auf die 
Unterdrückung eines verjährten Mißbrauche, als vielmehr 
auf die Feftfielung eines Urrechts für ewige Zeiten 
an. So lange e8 einen Büchernachdruck gab, fo lange 
gab e8 fein Litferarifches Eigenthum; und wenn an bie 
Anerkennung eines folchen nicht zu denfen war, fo blieb 
die Achtung für Eigenthum überhaupt verdächtig, da 
der Menfch eigentlih nur das fein Eigenthum nennen 
kann, an deffen Geftaltung er feine Schöpferfraft vers 
wendet hat. Don diefer Seite war ein Antrag, der 
nur auf Unterdbrüdung des Büchernachdrucks lautete, 
von der höchften Wichtigkeit; und die Gefeßgeber Deutfche 
lands müffen dies tief gefühlt haben, weil fie feitdem 
unabläffig damit befchäftige gemwefen find, dem litteraris 
fchen Eigenthume Anerfennung zu verfchaffen. 
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Zwar iſt ihr Werk noch nicht vollendet; allein es 
naͤhert ſich ſeinem Abſchluſſe mit jedem Tage, und wie 
es ausfallen werde, kann dem nicht zweifelhaft ſeyn, 
der die Betrachtungen kennt, aus welchem es in ſeiner 
Vollendung hervorgehen muß. 

Gehen wir etwas tiefer in dieſe Betrachtungen ein! 

Die Schriftſtellerei iſt gegenwaͤrtig ein Gewerbe von 
weit groͤßerem Umfange, als ſie es vor einem halben 
Jahrhundert war. Sonſt auf die Facultaͤts-Wiſſen— 
ſchaften befchränft und nur der Fortpflanzung derfels 
ben dienend, umfaßt fie gegenwärtig alle Zmeige des 
menfchlichen Wiffens, und von ihrer Ausübung läßt Nies 
mand fich ausfchließen, der Talent und Beruf dazu fühlt. 
Die natürliche Folge davon ift doppelter Art: einmal 
namlich, daß, außer den Gelehrten von Profeſſion, auch 
Perſonen höhern Standes in die Schriftftellerwelt einge 
treten find; zweitens, daß alle diefe Perfonen aug eigener 
Anfhauung und Erfahrung wiffen, daß es fich mit der 
Schriftftellerei, als gefelfchaftlicher Verrichtung, durchs 
aus nicht anders verhält, als mit jeder andern Ver; 
richtung, fofern fie, ihrem alfgemeinften Wefen nad), 
Entwickelung von Kraft zum Vortheilder Ge— 
fellfchafe iſt. Sofern nun dies der Fall ift, liege es 
ſehr nahe, daß fie, gleich jeder andern Arbeit, ihren 
Lohn finden müffe, und daß es nicht viel weniger als 
Barbarei ift, wenn von ihren Ausübern verlangt wird, 
daß fie fich, wie Camoes, Milton und Andere, welche 
als Schriftfteller in Dürftigfeit verfchmachtefen, mit 
der Unfterblichkeit begnügen follen, die ihnen die Nach: 

welt gewährt. Wenn ein Gutsbefißer, ein Fabrifherr, 


fich entfchädigen laffen für dag, was fie der Gefellfchaft 
leiften, warum fol der Schriftfteler nicht daffelbe thun? 
und wenn jene die Ergebniffe ihres Fleißes und ihrer Ge 
fehieflichfeit als ihr Eigenthum betrachten und behandeln, 
warum fol der Schriftfteller dazu nicht auch ein Recht 
haben? Die Gleichheit des Anſpruchs auf den üffent: 
lihen Schuß konnte den Gefeßgebern zweifelhaft fcheis 
nen, fo lange fie feine deutliche Vorftelung von der 
Arbeit des Schriftftelers hatten; allein jeder Zweifel 
mußte weichen, fobald die fchriftftelerifche Arbeit nicht 
länger ein Geheimniß für fie war. Lord Camden be 
fand ſich ganz unftreitig nicht in diefem alle, als er 
im englifchen Oberhauſe mit alt: ariftofratifhem Hohne 
fagte: „Ruhm ift die Belohnung der Wiffenfchaft, und 
Die, die ihn verdienen, verachten gemeinere Zwecke. Sch 
fpreche nicht von den Sfriblern, welche die Preffe mit 
ihren jämmerlichen Ergeugniffen martern. Vierzehn 
Jahre find ein allzu langes Vorrecht für ihren vergäng: 
lichen Auswurf. Nicht um des Gewinnſtes willen be: 
Iehrten und entzücten Bacon, Newton, Milton und 
Locke die Welt. AS der Buchhändler dem blinden 
Milton fünf Pfund für fein verlornes Paradieg bot, 
wies dieſer fie niche zurück; aber er nahm diefes Fleine 
Nebengeriche nicht als eine Belohnung für feine Arbeit; 
denn er wußte, daß der wahre Preis feines Werfeg die 
Unfterblichfeit fei, und daß die Nachwelt ihn bezahlen 
werde. Auf diefe Weife hat man nur allzu oft höchft 
fehlerhaft über die Anfprüche des Schriftftellerd auf ge 
fellfchaftlichen Lohn geurtheil. Wenn Milton, nach 
Cromwell's Sturze, genöthige war, fein Leben durch 





Schriftitelerei zu friſten — wie gern würde er ftatt der 
fünf Pfund, welche der Buchhändler ihm bot, fünf 
taufend Pfund genommen haben! und wie wohl vers 
dient würde diefe Belohnung für ein Werk gemefen 
feyn, welches, im achtzehnten Jahrhundert, dem Bud)» 
handel mehr ald 100,000 Pfund gebracht hat! Gerade 
an folchen Beifpielen erfennt man, wie e8 fi) mit den 
Erzeugniffen der Schriftftellerei verhält, und warum 
ihr alles Gute gegönnt werden muß, das ihr in der 
Zeit begegnen kann. Kein vernünftiger Mann wundert 
fih heut zu Tage darüber, daß einem Walther Scott 
für feine Erzeugniffe (welche alle zufammen genommen 
vielleicht nicht die Arbeit des verlornen Paradiefes auf 
wiegen) ungeheure Summen gezahlt werden. Warum 
denn nicht? Das Publifum wird dadurch nicht armer; 
der Schriftfieler aber macht die angenehme Entdeckung, 
daß die mechanifchen DVerrichtungen nicht alein zum 
Reichthum führen. | 

An diefe Betrachtung fehließt fich Teicht eine zweite 
an, welche von dem Wefen der Litteratur felbft 
hergenommen ift. Diefe hat die auffallendfte Aehnlich- 
feit mit einem Obſtgarten. Wie der Fehlblüthen und 
der mwurmftichigen Früchte, welche vor der Zeit der 
Keife abfalen, in dem DObftgarten nur allzu viele find, 
eben fo find der Fehlverfuche und der mißrathenen Ers 
zeugniffe in der Litteratur nur allzu viele. Man Fann 
indeß nicht behaupten, daß diefe gang unnüß find; denn 
alles will feinen Anfang haben, und mancher Schrift; 
fteler, ber bei feinem erften Eintritt in's Publifum fehr 
wenig verfprach, bat hinterher Vorzuͤgliches geleiftet, 
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fo daß man (tie bei jenen Fehlbluͤthen und wurmftis - 
chigen Früchten) berechtigt ift, aus dem Dafeyn von 
Sehlverfuchen und mißrathenen Erzeugniffen in der Lit: 
teratur auf Meiſterwerke zu ſchließen, welche ohne jene 
nicht zum Vorfchein gekommen feyn würden. Wie es 
fich aber auch damit verhalten möge: alle Fehlverſuche, 
alle mißrathenen Erzeugniffe Forimen nur dadurch in 
Umlauf, daß es einen Buchhandel giebt, der fich Beffes 
reg von ihnen verfptochen hat. Hätte der Buchhandel 
es nur mit ihnen zu thun; fo würde er nie ein Dafeyn 
gewinnen können; denn das Publifum liebt fein Geld 
viel zu fehr, um es für fchlechte Geiftegergeugniffe hin 
zu geben. Wenn nun der Buchhandel gleihwohl ein 
Dafeyn hat, fo kann er diefes nur den befferen Werfen 
verbanfen, bie, weil fie wirklich belehren oder ergößgen; 
von Denen gekauft werden , denen e8 um das Eine oder 
das Andere zu thun if. Was folge aber hieraus? 
Wie es fcheint, nichts anderes, als daß es für den Buchs 
handel große Gewinne geben muß, bie ihn in den 
Stand feßen, die unvermeidlichen Verlufte zu ertragen, 
welche ſich an mißlungene Speculationen fnüpfen. Er 
gleicht in diefer ‚Hinficht auf das Vollfommenfte dem 
Seehandel, dem man zu allen Zeiten große Gemwinne 
zugeftanden hat, wegen des Elemente, auf welchem er 
feine Zwecke erreichen mußte, Wie aber ift e8 unter 
diefen Umſtaͤnden zu rechtfertigen, wenn man gegen 
jenen, durch den Büchernachdruc, eine Kaperei in 
Gang bringe? Die, welche dies thun, müffen, wenn 
fie folgerecht bleiben wollen, von dem Gedanken aus 
gehen, es fei beffer, daß gar Fein Buchhandel exiftire, 
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wodurch fie denn zugleich erklaͤrt würden, daß alle Gei— 
federzeugniffe nichts mehr und nichts weniger feien, als 
ein” leerer Land, den man füglich entbehren Fünne: 
eine Entfcheidung; die einem Omar verziehen werden 
Fann, die aber jedem Geſetzgeber neuerer Zeit die größte 
Schande machen würde. Wer Cultur und Eivilifation 
ehrt, muß alles, was dem rechrlichen Buchhandel Ab: 
bruch thut, in dem Fichte einer Verfündigung am der 
Gefelfchaft betrachten. 

In den Erfceinungen der fittlichen Welt aber 
hängt aled aufs Innigfte zufammen. So lange «8 eis 
nen Büchernachdruck giebt, fo lange wird fich der recht: 
lihe Buchhandel in feinem Dafeyn geſtoͤrt, in feinen Un— 
ternehmungen gelähme fühlen; und fo lange dies der 
Fall ift, wird die Gefeßgebung für das Eigenthums— 
recht der Schriftfteller nicht die Achtung haben, welche 
demfelben gebührt. So fehr entfcheiden Nealitäten im 
Leben, daß, wenn es in Deutfchland nur zwei Dutzend 
Sndividuen gäbe, welche von ihrem litterariſchen Ei: 
genthum , diefes möchte felbft erwerben oder auch ererbt 
feyn, ein jährliches Einfommen von zwei⸗ bis dreitaus 
fend Thalern bezögen, man jenes Eigenthum in feinem 
andern Lichfe betrachten würde, als in dem eines Pacht: 
guts, das gegen eine beftiimmte Nente an einen Andern 
zur Bewirthſchaftung überlaffen it. Nur weil bis jeßt 
der Buchhandel nie die Sicherheit genoffen hat, welche 
den Pachtern von Grund und Boden zu Theil gemwors 
den ift, hat man auf den troftlofen Gedanfen gerathen 
fünnen, das Eigenthumsrecht des Schriftftellerd an ge 
wiſſe Zeiten binden und den Genuß deffelben befchrän- 
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ken zu wollen. In der Natur der Sache aber lag dazu 
nicht die mindeſte Aufforderung; denn nach ihr war 
das Eigenthumsrecht des Schriftſtellers jedem an— 
dern Eigenthumsrechte gleich, und mußte daher auch 
dieſelben Wirkungen haben. Was heißt es denn zuletzt, 
das Eigenthumsrecht des Schriftſtellers auf ſechs, oder 
vierzehn, oder dreißig, oder vierzig Jahre beſchraͤnken? 
Heißt es noch etwas anderes, als zum Vortheil des 
Buͤchernachdrucks ſtatuiren? Giebt man dies nicht 
zu: ſo iſt kein Grund vorhanden, fuͤr das littera— 
riſche Eigenthum Geſetze aufzuſtellen, die von den Ge— 
ſetzen für jede andere Art des Eigenthums abweichen, dag 
vererbt, verfchenft, verkauft werden Fann, je nachdem ber 
Beſitzer e8 für gut befindet. Ganz unftreitig wird fich 
auf Litterarifches Eigentum nie ein Majorat gründen 
laffen; eine folche Stiftung ift nur demjenigen Eigen» 
thume vorbehalten, deffen Benugung fih durch alle 
Zeiten gleich bleibt, weil fie auf die Befriedigung der 
erften Lebengbedürfniffe abzweckt. Allein weshalb fol 
das litterarifche Eigenthbum fich, zum Unterfchiede von 
allen übrigen Arten des Eigenthums, gefallen laſſen, 
weniger lange zu dauern, als es feiner inneren Befchaf: 
fenheit nach dauern Fann? Was würde die Gefellfchaft 
dabei verlieren, wenn die Nachfommen eines Cervantes, 
eines Schafefpear, eines Milton u. f. w., noch immer 
in dem ungefränften Befiß des Rechts wären, neue 
Ausgaben von den Werfen diefer großen Geifter zu ver— 
anftalten, fo oft das Publifum dergleichen verlangt? 
That denn Voltaire etwas Ungebührliches, als er für 
eine Enfelin Corneille's eine neue Ausgabe diefes fran- 
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zöfifchen Tragiferd veranftaltete? In der That, es läßt 
fi nicht begreifen, warum das litterarifche Eigenthum 
andern Gefegen unterworfen werden foll, wie jedes ans 
dere Eigenthum, das vom Vater auf Sohn, Enfel und 
Urenkel fortererbt, und nebenher jeder Uebertragung 
und Veräußerung fähig iſt; ja, e8 wird erft dadurch 
zu Eigenthum, daß es ſich jedem anderen Eigenthume 
gleich ſtellt. Wozu Nachfiht mit dem Büchernad): 
druck? ALS zuerft von der Abfchaffung des Sklaven; 
bandels in England die Nede war, trug das Parlia— 
ment Bedenken, auf diefe Maßregel der Menfchlich- 
feit und Gerechtigfeit einzugehn, meil es befuͤrch— 
tete, das Privatwohl der in diefen abfcheulihen Hans 
del verflochtenen Perſonen möchte darunter leiden; 
und als mehrere Jahre darauf die Abfchaffung deffel- 
ben erfolgte, bemerfte Wilberforce nicht mit Unrecht, daß, 
wenn fie früher und gleich auf den erften VBorfchlag er: 
folge wäre, die Wirkung diefelbe gemwefen fern würde. 
Die Gefelfchaft gewinnt immer, wenn das Ungerechte 
und Schlechte fortgefchaffe wird. Mit einer Diebes— 
bande zärtliche Nachficht zu haben, fält feinem Ders 
nünftigen ein; die allgemeine Sicherheit verlangt, daß 
ihren verderblichen Unternehmungen ſchnell ein Ende 
gemacht werde. Eben fo in Beziehung auf jeden Ver: 
ein von Nachdrucern. Ihr Verſchwinden ift durchaus 
nothwendig, wenn das Verhaͤltniß zwifchen Schriftfteller 
und Buchhändler dag werden fol, was e8 werden kann, 
und wenn die gefammte Litteratur einen achtungswuͤr— 
digern Charafter annehmen, und ſich in demfelben be- 
haupten fol. 
N. Monatsfchr. f. D. XI. Br. 48.Hft. Mm 
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Died, wie es ung fcheint, find die Betrachtungen, 
aus welchen die Anerfennung des litterarifhen Eigen» 
thums, die Sicherfielung des rechtlichen Buchhandels 
und die Abftelung des Buͤchernachdrucks gleichzeitig her— 
vorgehen müffen. Alles dies zufammen genommen bil 
det zulege nur Einen Act, in welchem die Abftelung 
des Büchernachdruck8 die Hauptfache ift; denn der ges 
funde Zuftand tritt gang von felbft ein, wenn das fort 
gefchafft ift, was ihn verhinderte. jene politifchen 
Gründe, wodurch man den Büchernadhdruck bis auf 
dieſe Ießten Zeiten bat vertheidigen wollen, find ſaͤmmt— 
lic von einer folchen Befchaffenheit, daß fie Feine ernſt— 
liche Widerlegung verdienen. Wenn man z. B. gefagt 
bat, dag er die Eultur befördere, fo hat man dabei 
aus der Acht gelaffen: erftlich, daß dies nie durch Mite 
tel gefchehen Fann, welche den gemeinften Begriffen von 
Gerechtigkeit und Billigkeit Hohn fprechen; zweiten, daß 
gerade diejenigen Staaten in der Cultur am ficherffen 
vorgefchritten find, die fich des Buͤchernachdrucks am 
firengften enthalten haben. Wenn man ferner gefagt 
hat, daß der Büchernachdrucf das Geld im Lande ers 
balte, fo mag dies zwar zum Theil wahr feyn; allein 
toie elend muß es da ausfehen, wo man durch Bücher» 
nachdruck Geld erfparen will, und nicht auf den eins 
fahen Gedanken geräth, durch Anerfennung eines lit 
terarifchen Eigentbums und Sicherftelung des rechts 
lihen Buchhandels die Geifter in folchen Schwung zu 
fegen, daß fie an dem litterarifchen Verkehr freien An— 
theil nehmen und durch eigene Erzeugniffe dag Land ber 
reichern fönnen! 
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Was nun Deutſchland als Staatenbund betrifft: ſo 
beruhet die Wahrſcheinlichkeit einer baldigen Abſtellung 
des Buͤchernachdrucks und einer daraus folgenden An— 
erkennung des litterariſchen Eigenthumsrechtes, ſowohl 
in Beziehung auf die Schriftſteller als auf die Buch— 
haͤndler, auf folgenden unverwerflichen Gruͤnden: 

1) daß unter den neun und dreißig Suveraͤnen, 
welche fic) über diefen Gegenftand vereinigen follen, 
fein einziger ift, der für die Aufrechthaltung des Büs 
chernachdrucfs, als für eine ihm vortheilhafte Sache, 
interefjirt wäre; 

2) daß die Erklärungen der einzelnen Suveräne, 
fo weit fie bis jeßt auf dem Bundestage über diefen 
Gegenftand abgegeben find, ſaͤmmtlich auf Anerfennung 
des litterarifchen Eigenthumsrehts, und auf Sicherftels 
lung des rechtlichen Buchhandels lauten, menn jene 
auch mehr oder weniger befchränfend ausgefallen ift. 

Hieraus laßt ſich mit großer Sicherheit fchließen, 
daß dem alten Unmwefen, welches der Nachdruck in der 
Litteratur und deren natürlichen Nechten bervorbrachte, 
nach kurzer Friſt merde ein Ende gemacht werden. 
Mollte man das Gegentheil hiervon annehmen: fo würde 
daraus folgen, daß ein Staatenbund unfähig fei, ſich 
felbft in Hinficht des Gerechten und Billigen eine Sicher; 
heit zu geben. Es ift aber unnöthig, darauf aufmerk; 
fam zu machen, daß diefe Unfähigkeit, fo wie fie über. 
haupt nie vorhanden ift, fo auch der füderativen Verfaß 
fung keinesweges eigen fe. 
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Ueber 


Auswanderungen und Handels— 
ſperren; ein Geſpraͤch, wie es, dem 
Weſentlichen nach, wirklich gehalten 
worden. 








Ungefähr zehn Jahre nach dem Tode Friedrichs des 
Zweiten, traf ein preußiſcher Staatsbeamter mit einem 
ſaͤchſiſchen Staatsminiſter zufaͤllig auf einer Poſtſtation 
zwiſchen Dresden und Leipzig zuſammen. Die nord» 
deutfchen Poften pflegten damals mit den Abfertigungen 
der Reiſenden eben nicht fehr zu eilen. Bei folchen 
Gelegenheiten werden dann Teiche Bekanntichaften ger 
macht. Nach den gewöhnlichen allgemeinen Fragen, 
womit der Minifter das Geſpraͤch einleitete, fagte er 
mit Warme: 

nSie gehören einem glüdlichen Staate an; denn 
wo ift ein Staat, der fich rühmen darf, einen Geift, 
wie Shren Friedrich, eine folche Kraft des Verſtandes 
und Willens, 46 Jahre an feiner Spiße gehabt zu has 
ben?! Und nun berührte er einige Hauptzüge aus dem 
Charafter und dem Leben diefes Königs, und fuhr fort: 
aber fo Elar er überall zu fehen fuchte, und in den 
meiften Dingen wirklich fahe, in Einem blieb es ihm dod) 
dunfel: vom Commercio hat er wenig verflanden. 4 

Der Preuße Ich mögte Ew. Excellenz ant: 
worten, wie Leopold feinem Bruder Joſeph. Sie ftrit: 
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ten einft, wird erzählt, über die Marimen, wonach dies 
fer feinen großen, jener feinen Eleinen Staat regierte. 
Da forderte Leopold den Bruder auf, ihm die Toska— 
ner zu nennen, die nad) Defterreich gezogen wären; er 
tolle ihm dagegen viele Defterreicher angeben, die ſich in 
Toskana niedergelaffen. 

Der Sachſe. Sch verfiehe. Sie meinen bie Leis 
nen⸗, Baummwoll:, mitunter auch Woll-Weber, die von 
ung zu Ihnen ausgewandert find, und womit Gie zum 
Theil Ihre Hauptftadt bevölfert haben. Nun, nun, mag 
Sie befommen haben, wollen wir Ihnen ſchon gönnen. 
Wir haben ihrer noch genug behalten, wohl auc) die 
beften, und unfere Sabrifen find nichts defto weniger 
immer größer geworden. 

Der Preuße. Ueber diefes Leßtere Fünnten Sie 
mich freilich auch noch auf andere Beifpiele verweifen, 
und zwei der älteften liegen ung eben ganz nahe: in 
den vielen fächfifchen Städten und Dörfern, die vor 
6 bis 700 Sahren unter unferm Markgrafen Albrecht 
von Asfanien durch Niederländer erbaut find; oder 
in den Colonieen Ihres hochverdienten Kurfürften Aus 
guft, meiftend auch von Niederländern, befonders Wolle 
arbeitern, gegründet, die dem Schwerte Alba’8 entflos 
ben. Noch viel ſtaͤrker waren um diefelbe Zeit die Aus 
wanderungen der Niederländer nad) England. Von den 
Folgen derfelben ift in den niederländifchen Provinzen 
fehon lange feine Spur mehr zu finden. Man möchte 
glauben, fie hätten in Eultur, Wohlftand, Bevölkerung, 
nur um defto ftärfere Fortfchritte gemacht. In vielen 
Zweigen des Acerbaues und der Fabriken find fie noch 
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jeßt unfer Mufter. Sclefien verlor im dreißigjähris 
gen Kriege durch den Neligiongdruck viele Taufend Eins 
mwohner; manche Stadt mehr, als noch jetzt ihre ganze 
Bevoͤlkerung betragt, befonders viele Tuchmacher. Es 
waren die Fatholifchen Magnaten in Polen, welche diefen 
Unglüclichen mwohlthätig Sreiftätten auf ihren Gütern 
öffneten. Die Lücke ift im Ganzen. längft bei weiten 
mehr als ergänzt, und die fchlefifche Tuchfabrifation 
mag fich ſeitdem wenigſtens verdreifacht haben, während 
doc) auch die polnifche beffand und wuchs. Gelbft dem 
Mohlftande Frankreichs hat die Auswanderung von 
mehreren hunderttaufend Köpfen, die Ludwigs XIV. 
Bigotterie vertrieb, fo tiefe Wunden, wenigſtens fo daus 
erhafte, nicht gefchlagen, als die Zeifgenoffen fürchten 
mußten. Könnte man in diefer Beziehung, befonderg 
in Hinfiht auf das Fabrifgewerbe, auf den Umfang, 
die Mannigfaltigfeit, die innere Tüchtigfeit deffelben, 
den Zuftand Franfreich8 genauer vergleichen, wie er 
war um die Zeit der Aufhebung des Edictd von Nan— 
tes (1685), und wieder fürzlich, efwa um. 1785: man 
würde erflaunen, welche Wirkungen die Thatigfeie der 
Menfhen im Laufe der Zeit, auch unter den flörende 
ſten Verhältniffen, hervorzubringen vermag. 

Der Sachſe. Sie haben drei der größten Exem— 
pel angeführt, und fo belehrt ung die Gefchichte auch 
bier am Beften. 

Uber das iſt eine vielfeitige Materie, die von ben 
Yuswanderungen. Was fordert dag Necht, und was 
rath die Klugheit? Darf der Staat das Auswandern 
an ſich hindern? und wenn dies, welche Pflichten Hat 
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er gegen die Einzelnen: zu übernehmen? Diefe Unter 
fuchung möchte ung hier wohl zu weit führen. 

Wir fprachen von Shrem großen Könige, und dag 
er; meinte ich, vom Commercio Feine Flaren Begriffe 
gehabt habe. 

Sehen Sie unfer Fleines eingefchloffenes Land. Es 
bat durch den fiebenjährigen Krieg wohl eben fo hart 
gelitten, als das Shrige. Dann haben Sie, dann Defters 
reich, der entfernten Staaten nicht einmal zu geden 
fen, unfern Handel, je länger je mehr, beengt. Wir 
haben daS auch wohl empfunden; aber außer einigen 
Vergeltungsmaßregeln, die wir in älterer Zeit, eigentlich 
bloß der Ehre wegen, ergriffen, find wir unferm alten 
Grundfage des freien Handels ftandhaft treu geblieben; 
und ich denfe doch, daß unfer Land und Volf in jeder 
Art von Eultur die Bergleihung mit Ihren beften Pros 
vinzen nicht zu fiheuen hat. Wie fich das gemacht hat? 
Es hat fich doc, gemacht; ich vermweife auf den Erfolg. 
Ihr König Friedrich felbft hatte eine gute Meinung von 
uns Sachſen und unferer Negfamfeit. 

Schen Sie dagegen ihren Staat: Ihre Seefüfte; 
Ihre großen Ströme von der Memel bis zum Rhein; 
Ihre übrigen Wafferverbindungen; Ihre ganze geogra- 
phifche Lage: — welchen Bortheil für Eultur und Wohl: 
ftand hätten Gie aus dem Commercio ziehen fünnen, 
die Sie aufgeopfert haben für die Idee, alle und jede 
Sabrifen zu befigen — durdy Zwang! Wie viel mögen 
Sie in den langen Jahren allein bei der Schaafzucht ein: 
gebüßt haben, und noch jährlich einbüßen, durch Ihr 
Verbot der Wolaugfuhr? Dafür haben ſich Ihre Wolk 
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arbeiter freilich der Zahl nach vermehrt; ob aber auch 
in Geſchicklichkeit, Fleiß, Umſicht verbeſſert — was doch 
die Hauptſache iſt? Oder wie viele Millionen Thaler 
mögen Sie (Ihre ganze Nation) in derſelben langen 
Zeit mehr ausgegeben haben für theurere oder fehlechtere 
Waaren eigener Fabrifafion?: Denn, wenn fie dies nicht 
waren, oder dafür gehalten wurden, fo hätten Sie ja 
wohl nicht an Verbote gedacht. 

Der Preuße. Man fagt, dafür haben wir unfer 
Geld im Lande behalten, eine gute UebersBilanz gehabt. 

Der Sachſe. Das fagt man freilich, Aber wer 
fagt e8? Wenn ich mir meine Gtiefeln felbft mache, 
fo behalte ich freilich den Arbeitslohn im Haufe. Den: 
noch gönne ich ihm lieber dem Schuhmacher, weil ich 
gute Waare haben will, und meine Zeit beſſer zu ges 
brauchen weiß. Bei folchen Argumenten wollen doch 
wir uns nicht aufhalten. Wir Sachfen haben unfer 
Geld ohne dergleichen Bedenklichfeiten, wenn es nöthig 
war, fortgefchieft. Um die fogenannte Staatshandels: 
bilanz und ihre vielen Zahlen haben wir ung wenig bes 
kuͤmmert. Am Ende ift fie jedoch nicht anders, ale 
das Nefultat der Wirthſchafts-Bilanzen aller Einzelnen. 
Mir halten ung an andre fichere Zeichen, und da Gie 
eben bei ung reifen, fo fehen Sie fih um, ob wir aͤr— 
ner zu werden fcheinen, oder reicher. 

Don jenen Vorftelungen wird man überall zurück 
fommen; früher oder fpäter auch bei Shnen. Denn 
ed liegt ja fo ſehr nahe, in der Sache und in aller 
Erfahrung, daß ein großes und wahrhaft⸗fruchtbares 
Fabrikweſen — und dies ift nur das felbfiftändige — 
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auf ganz andern und auf folchen Bedingungen beruht, 
die eben der Zwang unmittelbar ſchwaͤcht, wenn nicht 
fogar. gänzlich zerflöre: ich meine, auf der ganzen al» 
gemeinen Bildung der Nation. 

Wirklich fchienen Sie auch fehon vor einigen Jah— 
ven auf befferm Wege zu feyn. Aber die alte Taͤuſchung 
bat fich zu tief eingewurzelt; es will bei Ihnen mit 
den Handelgerleichterungen immer noch nicht recht fort, 
und e8 werden wohl noch Jahre vergehen, ehe Sie fi) 
zu einer hellern Anficht und zu einem freiern Handels; 
Syſtem erheben. 

Der Preuße. Em. Excellenz haben viel Schö- 
nes und Wahres ausgefprochen. Laffen Sie mid) dar; 
auf mit Wenigem antworten, und wieder am liebften 
aus der Gefchichte. 

Schon feit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, 
da das Haus Brandenburg, weit von feinen Gränzen, 
auf der einen Seite die Lander der Flevefchen Erbfchaft, 
auf der andern Preußen, und feit dem weftphälifchen 
Frieden, da es abermals neue Befißungen erworben 
hatte, mußte diefer auf diefe Weife gebildete Staat eine 
große Kraft auf die auswärtigen Verhältniffe wenden. 
In derfelben langen Zeit Fonnte Sachfen fill an feiner 
innern Entwickelung arbeiten. GSachfen war die Wiege 
der Reformation, die darum auch früher und ftärfer, 
al8 in andern deutfchen Staaten, auf fein geiftiges Les 
ben gemwirft hat. Schon diefe beide Momente erklären 
viel, wenn wir Sachſen im Ganzen, und Preußen im 
Ganzen zufammenftellen. 

Friedrich II. Leben und Regierung berührten ſich 


nahe mit der Zeit Ludwigs XIV. und der Colbertfchen 
Verwaltung. Der Glanz diefer Zeit, toie leicht Fonnte 
er täufchen über Wirkung und Urfache! Mehrere Aus 
ordnungen in Handelsfahen, 5 B. das Verbot der 
Wollausfuhr, fand er vor, und er hielt an dem Sprude: 
daß das Beffere nur zu oft der Feind des Guten if. 

Betrachten wir endlich fein vielbewegtes Leben! 
Woher follte ihm die Luft oder auch nur die Zeit Fonts 
men, Materien von diefer Vielfeitigfeit zu unterfuchen; 
Materien, worüber fo viele Staatsmaͤnner feiner Zeit, die 
doch den Erfolgen näher flanden, nicht einig Maren, 
und über die man ed auch jeßt nicht iſt. 

Und wie es das Schieffal menſchlicher Einrichtuns 
gen ift: hat man einmal den erften Schritt gethan, fo 
folgen die andern von felbft, und fo find wir denn 
freilich nach und nach immer tiefer in den Zwang, die 
bogenreichen Tarife, die Declarationen derfelben, und 
in die Controllen hineingerathen, die uns felbft nur 
durch die Gewohnheit erträglich werden. In Friedrichs 
urfprünglicher Abficht lag es nicht, daß es dahin foms 
men folte. In früherer Zeit mwenigftens hat er feinen 
Behörden mehr als einmal eingefchärft: fie follten nur 
forgen, daß fo gut und mohlfeil fabrizirt würde, als 
im Auslande; dann bliebe das Fremde von felbft weg. 
Daß war fein Ziel. 

Der Sadhfe. Gie fagen mir da etwas Neues, 
dag ich aber mit Vergnügen höre, wie alle8 Gute, was 
von diefem Könige fommt. 

Aber Sie fehen nach Ihrem Poftillion, der auch 
fhon das Zeichen gegeben hat. Wielleicht befuchen Sie 





re. BaR me 
Dresden einmal wieder. Es würde mich freuen, unfer 
Geſpraͤch länger fortzufegen. 

Diefer Einladung nachzukommen, hat unter Mehr 
rerm der Tod des aufgeflärten Staatsmanns gehindert. 
Bei feiner regen Theilnahme an den befprochenen 
Gegenftänden, mit welcher Befriedigung würde er in 
den Fortfchritten der preußifchen Handelsgefehgebung 
feit den Sahren 1807 und 1809, infonderheit feit dem 
Zoll- und Steuergefeße vom Jahre 1818, feine Hoffnuns 
sen und Verfündigungen erfült gefehen haben! 


‚th. 


Beribhrigungen 
für das fiebente Heft diefes Jahrganges. 


Seite 368 Zeile 2 v. oben I.: ſtatt jedes einzelnen, jeder einzelnen. 
— 369 — ı5von oben l.: flatt Giegelwiffenfchaften, Staatd- 


wiffenfchaften. 
— 372 — von oben lied: flatt nur, nun. 
— 378 — 6 von unten lied: flatt ein Mittel, nie Mittel. 


Bartholomdi Saſtrowen 
Herkommen, Geburt und Lauff ſeines gantzen Lebens, 
| und was fih in dem Denckwerdiges zugetragen, 

ſo er mehrentheils ſelbſt geſehen und gegenwaͤrtig 
mit angehoͤret hat u. ſ. w. 


Antundigung- 


Darthotomäus Saſtrow, geboren 1520 zu Greifs⸗ 
wald, und geftorben «603, als Bürgermeifter zu Strale 
fund, ein in vielfacher Beziehung merkwuͤrdiger Mann feis 
ner Zeit, bat eine Gefchichte feines Lebens hinterlaffen, 
welche unbezweifelt als eine der vorzüglichfien Quellen für 
die Pommerfche Gefchichte des fechözehnten Jahrhunderts 
zu betrachten ift; ja ed giebt diefe Biographie in vieler 
Hinſicht für die damahlige Geſchichte überhaupt fo reiche 
liche Ausbeute, daß fie, wie auch von nahmhaften Mäns 
nern Öffentlich anerkannt worden ift, in der Neihe der im 
söten Jahrhunderte gefchriebenen hiſtoriſchen Werfe eine 
(ehr bedeutende Stelle einnimmt. Schoͤttgen ifi der 
erfte gewefen, welcher die Kunde von dem Dafeyn und der 
Wichtigkeit diefes ſchaͤtzbaren Werkes außerhalb der Gräns 
gen unſers Pommerfchen Vaterlandes nerbreitet hatz in 
weuern Zeiten bat Ruͤhs zum Öftern, namentlich, auch ia 
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feiner Geſchichte des Mittelalters ‚ über den Werth diefer 
fogenannten Saftromfchen Chronik ſich ausgefprochen, 
und die Herausgabe derfelben gewünfcht; auch ich habe, 
theils in der Hall. allgem. Litt. Zeit., theils in der Alle 
gem. Encyclop. der Wiffenfchaften und Künfte an mehreren 
Orten auf diefe Autobiographie Saftrom’s mid) berus 
fen, und einzelne Stellen aus derfelben mitgetheilt. Zu 
bedauern ift es nur, daß der vierte Theil diefer trefflichen 
Arbeit, wenn er anders je gefchrieben worden ift, zur Zeit 
noch als verioren betrachtet werden muß. 


Saſtrow's Leben fallt in eine durch wichtige welte 
hiſtoriſche Ereigniffe ausgezeichnete Zeit; dieſe Ereigniffe 
äufferten ihren wichtigen Einfluß auch fogleih auf unſer 
Pommern. Der durch feine mannichfaltigen äuffern Ders 
bältniffe und Schickſale, fo. wie durch feine höchft ans. 
ziehende Individualität denhvürdig gewordene Mann wurde 
bereit in feinen Juͤnglingsjahren, weldye er größtentheil® 
auf Reifen und gewiſſermaßen fchon in öffentlicher Amtöthäs 
tigkeit verlebte, dem Schauplatze jener groͤſſeren Weltbegeben⸗ 
heiten nahe gefuͤhrt, und war ein Augenzeuge von manchen 
derſelben, ſo wie er auch ſchon damahls Gelegenheit er⸗ 
hielt, mit mehrern ausgezeichneten Männern feiner. Zeit in 
Verbindungen zu kommen, und diefe Männer ganz in der 
Nähe zu beobachten. So giebt denn das.von ihm hands 
ſchriftlich Hinterlaffene Buch Aufklärung über manche wich⸗ 
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me — 
tige Begebenheiten des fechszehnten Jahrhunderts, charak⸗ 
terifirt viele große Männer deffelben, Fürften, Staats⸗ 
beamte und Gelehrte, in ihrens öffentlichen und häuslichen 


" Reben, liefert höchft wichtige Beiträge zur Gefchichte der Sitten 


und Gebräuche jener Zeit, und theilt felbft wiele wichtige, zum 
Theil fonft nicht bekannte Urkunden und Briefe mit: auch als 
fchriftftellerifches Werk überhaupt darf ed wegen der Fräftis 
gen, mit Schalkheit und Jronie faft durchweg gemürzten Dats 
ftellung nicht überfehen werden; ja felbft auch in Linguiftifcher 
Hinficht verdient es Beachtung. Vorzuͤglich aber wird 
der Freund und Forfcher der Reformationsgeſchichte fi 
durch daffelbe angezogen fühlen, da über viele mit der 
Kirchenverbefferung zufammenhängende Begebenheiten und 
Ereigniffe, namentlidy über den Schmalfaldifchen Krieg, 
die Gefangennehmungen Johann Friedrich's von 
Sachſen, und Philipp’3 von Heſſen, über den berühins 
ten Neichdtag zu Augsburg im Jahr 1548, über bas bes 
rüchtigte Juterim und die über daffelbe gepflogenen Vers 
handlungen, Saftrow fi fo umfländlid, und zwar 
ald Augenzeuge, verbreitet, dag fein Wert als eine ber 
wichtigften Quellen für die genaue und zuverläffige Kennt⸗ 
niß diefer Begebenheiten erfcheint, wie denn auch bey bies 
fen Gelegenheiten mehrere Briefe der Meformatoren mits 
getheilt werden. Der Pornmerfchen Specialgeſchichte jener 


Zeit ift befonderd die gröffere Hälfte des erften Theils 


und der ganze dritte Theil gewidmet; es find indeg auch 
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it den gmeiten Theile Pommerſche Angelegenheiten bie 
Beranlafjung, durch welche der Erzähler auf die fehr ums 
ſtaͤndliche Entwidelung jener welthijtorifchen Begebenheiten 
geführt wird; auch ‚verliert er bey diefer Entwicklung 
fein Vaterland nie aus dem Augen, 


Da idy in derjenigen Stabf Iebe, in welcher Sas 
firow feit feinem z5ſten Lebensjahre gewirlt hat, und 
in welcher ſich die beiden aͤlteſten Handſchriften feines 
Werks befinden, von welchen er die eine fogar ſelbſt redis 
girt, zum Theil vielleicht auch felbft gefchrieben har; da 
durch die Bereitwilligkeit des hieſigen Magifitats nicht 
Bloß diefe beiden eben gedachten Handfchriften, ſondern 
auch die in neuern Zeiten. unter den’ Yugen des verewigten 
Dinnies angefertigte Abfchrift mir zu freier Benugung 
mitgetheilt worden find, zu welchen noch die der Greifs⸗ 
waldifchen Univerfität zugehörige Haudſchrift und eine in 
Stettin befindliche foımiyen ; da felbft der Zugang zu den alte 
dern hieſelbſt vorhandenen reichiichen Quellen, welche bey der 
Herausgabe dieſes Werfs mit zu berädfichtigen find, mir 
auf die liberaljte Weiſe vom demjenigen Collegio, deffen Mits 
glied einſt Safröw war, eröffnet worden ift, und anfs 
ferdem noch wohl alle bei dieſer Arbeit zu bemugende 
Duclen und Huͤlfsmittel mir--zu. Gebote fichen, fo habe 
ich befchloffen, das ſchon feie Fahren gefaßte und durch 
bie zutrauensvollen Ermunterungen und Aufforderuugen 
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mehrerer Freunde, ſowohl im Vaterlaude als außerhalb 
deſſelben, zu verſchiedenen Mahlen wieder angeregt gewor⸗ 
dene Vorhaben, zu der Herausgabe dieſes wichtigen Bu⸗ 
ched zu fehreiten, nunmehr auszuführen. Hinſichtlich der 
 daterländifchen Provinz dürfte zur Ausführung dieſes Vor⸗ 
habens nicht leicht ein guͤnſtigerer Zeitpunct zu wuͤnſchen 
ſeyn, als gerade der jetzige, denn, fo wie das Studium 
und die Erforfchung der -fchriftftellerifchen Werke der deute 
fhen Vorzeit überhaupt in der deutſchen Litteratur unferer 
Rage eine fchr bedeutende Stelle einnimmt, fo ift auch 
in unſerer Pommerfchen Provinz die Liebe für die Bes 
ihäftigung mit der vaterländifcyen Gefchichte und für die 
Erforfchung der noch vorhandenen Quellen , deren forgfäls 
tige Benußung allein zu einer gründlichen Keuntniß der 
Geſchichte unferer Provinz führen Fann, gerade im unfern 
Tagen auf das SKräftigfie Wieder erwacht; Stralſund 
aber, diejenige Stadt, deren Geſchichte in mehrern einzels 
nen Theilen, man denke nur an die Einführung der Res 
fermatien, au die bürgerlichen Unruhen zwifdyen 1522 
und 1537, an die hiemit zujammenfallende Theilnahme 
der Stadt an dem Bunde der fogenannten Wendifchen 
Staͤdte gegen König Chriftian III. von Dünemarf, 
durch Saſtrow aufgeiielle worden, und welche mit die 
erfie Stadt in ganz Pommern gewefen üb, in der die Kirs 
chenverbeſſerung feſten Zuß gefaßt hat, wird gerade im 
Jahr 1823 die dritte Saͤcularfeier der Einführung ber 


6 
Reformation begehen. ‚Diefer Beier mag denn auch die 
Herausgabe des Sa er * ya — mit 
gewidmet ſeyn. 


Indem ich nun dieſe zu verauſtaltende Ausgabe des 
Safttow hiedurch öffentlich aukuͤndige, zeige ich zugleich 
"an, daß das Ganze aus drey Bänden in groß 8., nad 
den brey, fo viel man weiß, leider nur vorhandenen Theis 
len der Saftromfden Selbſtbiographie beftchen wird. 
Jedem der drey Bände werden die nöthigen Erläuteruns 
gen hinzugefügt werden; das Ganze wird ein vollftändiges 
Regiſter ‚über die in dem Werke vorkommenden Perſonen 
| befchließen. , Der erſte Band wird ſchon zu Oſtern, oder 
doch zwiſchen Oſtern und — dieſes Jahres er⸗ 
ſcheinen. 

Stralſund den ıflen Januar 1823. - 


©. Mohnike, 


Eonßittorial und Schul⸗ :Math und vn 
‚su St. ‚Sal 


Den Verlag diefes Werkes, welches auf Subfeription 
erfcheinen wird, habe ich übernommen, und füge ich noch 
Hinzu, daß ich für deutlihen Druck, fo wie für guted 
weißes Papier meine Uufmerkfamkeit verwenden werde 


N 
Der Subſcriptionspreis laͤßt fich jet noch) nicht ges 
nau beftiimmen, da die Stärke der Bände noch nicht mit 
Senauigfeit angegeben werden Tann; doch ſoll der Preis 
des Alphabets für die refp. Subferibenten nur auf ı Rthir. 
Pommerſch geftellt werden. Der Betrag wird nad) Abs 
lieferung jeden Bandes bezahlt. 


Die Ramen der. Unterzeichner werben dem erſten 
Bande vorgedrudt. 
Greifswald den ıften Januar 1823» 


C. A. Koch, 


Univerſitaͤts⸗RBuchhaͤndler, 
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